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      [7-V] [7-VI]


      


      Man wirft im­mer den Re­vo­lu­ti­onairs vor, all ihr Thun sei nur ne­ga­tiv, sie könn­ten nur weg­räu­men, ab­rei­ßen, aber nichts bau­en, nichts Po­si­ti­ves auf­stel­len; das ist ganz wahr, aber auch ganz rich­tig, die Auf­ga­be ist nur die­se, die fal­schen die ab­ge­nutz­ten Din­ge müs­sen fort, die Hin­der­nis­se müs­sen fal­len, dann wächst das Po­si­ti­ve von sel­ber auf, das Wah­re, das Le­ben­di­ge, durch die gött­li­che Kraft all­trei­ben­der Na­tur; das Po­si­ti­ve fehlt nie, ist im­mer da, man braucht es nicht zu ma­chen, ja man kann es nicht.



      
        
          Varn­ha­gen von En­se.


          (Den 29. April 1850.)
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        Im Ja­nu­ar 1850.

      


      Die Fran­zo­sen ha­ben ih­re drei Far­ben, wir die un­sern, die Ita­liä­ner die ihren. Aber die al­te Fah­ne ge­nügt nicht mehr, für ei­ne neue Be­we­gung wer­den die Völ­ker neue Fah­nen neh­men, und für al­le Völ­ker wird dann die­sel­be we­hen, die ro­the, die Part­h­ei­fah­ne wird die der be­son­dern Völ­ker über­herr­schen, sie be­sei­ti­gen. Das ist ei­ne furcht­ba­re Be­deu­tung der ro­then Fah­ne, und daß ein sol­ches ge­mein­sa­mes Zei­chen mög­lich, ja ganz fer­tig ist, muß die Re­gie­run­gen nicht we­nig ängs­ti­gen.


      Auf­stand un­ter der ro­then Fah­ne, mit dem Feld­ge­schrei Re­pu­blik und Volks­rech­te, mit dem Ge­bo­te der un­mit­tel­ba­ren Aus­brei­tung, ist was uns zu­nächst be­vor­steht. Dies­mal mit al­len Be­glei­tun­gen des Schre­ckens, der Ra­che, der Ver­til­gung der Fein­de, der Ein­zie­hung ihres Ei­gent­hums, oh­ne Scho­nung und Gna­de, die dann als Ver­bre­chen gel­ten wer­den.


      Pro­vi­so­ri­sche Re­gie­rungs­macht, al­le Be­hör­den neu be­setzt, Volks­be­waff­nung in al­ler Kraft, schnel­le Um­wand­lung der Ver­wal­tung, Auf­ge­bot un­ge­heu­rer Geld­mit­tel, Rei­ni­gung des Ge­richts­we­sens.


      Die Grund­rech­te ver­kün­digt, das all­ge­mei­ne Wahl­recht, Na­ti­o­nal­ver­samm­lung be­ru­fen. Sen­dun­gen des Frie­dens an [7-2] al­le Völ­ker, Krieg, all­ge­mei­ner Krieg ge­gen die feind­li­chen Re­gie­run­gen.


      Sol­cher­lei seh’ ich in Flam­men­schrift auf dem dun­keln Hin­ter­grun­de der Zu­kunft; Blut in Strö­men ver­gos­sen, im Kampf und durch Ra­che­ge­rich­te, Ar­muth und Flucht von dem Volk auf die Vor­neh­men über­tra­gen, auf die Ge­nos­sen und Die­ner der al­ten Ge­walt.


      Mich dünkt, ich se­he schon die Zim­mer­leu­te das Schaf­fot auf­rich­ten, ich hö­re ihr Sä­gen und Klop­fen, — und die Leu­te da dro­ben in den gol­de­nen Sä­len tan­zen und la­chen, höh­nen Ver­gan­gen­heit und Zu­kunft, tau­meln in wahn­vol­ler Freu­de, schwat­zen al­bern und bos­haft ih­re ge­häs­si­gen Ge­sin­nun­gen, und ha­ben kei­ne Ahn­dung der Schick­sa­le, die sie be­rei­ten hel­fen.


      Viel­leicht ent­ste­hen künf­tig Ver­ei­nig­te Staa­ten von Eu­ro­pa, und es giebt kei­nen in­nern Krieg mehr, Eu­ro­pa hat dann kei­ne Mil­li­on Sol­da­ten, aber tau­send Mil­li­o­nen Tha­ler zur Ver­fü­gung, für Ab­wehr der Noth, für all­ge­mei­nes Ge­dei­hen. Kein ge­rin­ger Er­werb, aber um wel­chen Preis!! Und der Preis wird ge­zahlt, auch wenn der Er­werb, wie fast al­le gro­ßen Zwe­cke in der Ge­schich­te, fehl­schlägt, oder doch nur stü­ck­wei­se ge­won­nen wird.


      Wä­re es da nicht bes­ser, die Fürs­ten ver­trü­gen sich mit den Völ­kern, die Völ­ker ent­gin­gen dem Sturm?


      


      
        
          Diens­tag, den 1. Ja­nu­ar 1850.

        

      


      Der Fürst von Wald­burg-Zeil-Trauch­burg hat dem Kö­ni­ge von Wür­tem­berg des­sen Or­den zu­rück­ge­sandt.


      


      
        
          [7-3]

        

      


      
        
          Mitt­woch, den 2. Ja­nu­ar 1850.

        

      


      Herr von Hin­ckel­dey hat an Herrn Rod­ber­tus ge­schrie­ben, der Schutz­mann, der ihn we­gen Aus­wei­sung be­läs­tigt, ha­be sei­nen Auf­trag über­schrit­ten, sei zur Un­ter­su­chung ge­zo­gen, und wer­de nach Be­fin­den der Um­stän­de ent­las­sen wer­den. Rod­ber­tus darf nun un­ge­hin­dert hier blei­ben, ist aber heu­te nach Hau­se ge­reist. — Daß die Po­li­zei sich an­fängt zu ent­schul­di­gen, ist schon viel, in­deß bleibt doch da­bei die Lü­ge, daß sie ent­schul­digt, was sie doch wahr­haft ver­schul­det. Der Schutz­mann wird bü­ßen, was der Prä­si­dent ver­bro­chen hat. Die gan­ze Re­gie­rung ist schul­dig, die will­kür­li­chen, ro­hen Ge­walt­t­ha­ten an­ge­stif­tet, be­foh­len, we­nigs­tens gern ge­se­hen zu ha­ben; sonst wä­ren sie nie ge­sche­hen! Die Re­gie­rung wird die­se Schmach nie von sich ab­wa­schen; die größ­ten Na­men sind für im­mer mit den schlech­tes­ten, mit Ohm, Göd­sche, Pier­sig, Wa­ge­ner, Kai­ser &c. ver­knüpft! Une queue de ca­nail­le! »Seu­le­ment une queue? di­tes aus­si, une tête!«


      Un­ter den Lin­den war heut Abend ein Auf­lauf. Sol­da­ten hie­ben auf Bür­ger ein, Kons­ta­bler führ­ten ein paar ver­haf­te­te Sol­da­ten durch die Mau­er­stra­ße auf die Wa­che.


      Dem Ho­fe scheint we­gen der nächs­ten Zu­kunft doch et­was ban­ge zu sein, die Be­rich­te aus den Pro­vin­zen lau­ten nicht be­ru­hi­gend; die Bau­ern sind hin und wie­der re­ge, ma­chen Pe­ti­ti­o­nen, und selbst der Sol­da­ten ist man we­ni­ger ver­si­chert, als man es glau­ben las­sen will. Es wä­re wohl mög­lich, daß der Kö­nig un­ter die­sen Um­stän­den die Ver­fas­sung an­näh­me, ob­schon die Re­ak­ti­on hef­tig da­ge­gen schreit.


      Der Graf von Ar­nim-Boyt­zen­burg hat sich durch die Verl­äug­nung und so­phis­ti­sche Ver­dre­hung sei­nes Be­neh­mens im März 1848 die all­ge­mei­ne Ver­ach­tung zu­ge­zo­gen, und selbst am Ho­fe wird er für un­taug­lich an­ge­se­hen zu je­dem neu­en Amt.


      


      
        
          [7-4]

        

      


      
        
          Don­ners­tag, den 3. Ja­nu­ar 1850.

        

      


      Ge­schrie­ben, ge­gen die »ver­fluch­ten Kon­sti­tu­ti­o­nel­len« wie der se­li­ge Re­den zu sa­gen pfleg­te, ob­schon er ei­ne an­de­re Sor­te mein­te als ich mei­ne; ich mei­ne die un­se­li­ge Ga­gern-Part­hei, die jetzt wie­der über die Ma­ßen ge­schäf­tig ist, um für ih­re Täu­schun­gen und für ih­re Dumm­heit Stim­men zu ge­win­nen, für das Er­fur­ter Pup­pen­spiel.


      Un­er­war­te­te Mit­t­hei­lung über ei­nen be­vor­ste­hen­den Mi­nis­ter­wech­sel. Der Kö­nig, auf die Re­ak­ti­on ge­stützt, möch­te sei­ne bis­he­ri­gen Ret­ter, de­ren er längst über­drüs­sig ist, zum Teu­fel schi­cken, an­de­re Ge­sich­ter se­hen, alt­be­lieb­te. An den Gra­fen von Ar­nim-Boyt­zen­burg ist frei­lich nicht zu den­ken, aber des­to­mehr an den Prä­si­den­ten von Ger­lach und den Wirkl. Ge­hei­men Rath Gra­fen von Voß, — frü­her Hr. von Voß. Die­ser ist ein be­schränk­ter Kopf, ei­gen­sin­nig, un­ge­schickt, aber dreist und plump. Der paßt recht da­zu, um al­les in Grund und Bo­den hin­ein zu ver­der­ben! Die voll­kom­mens­te Staats­ver­fas­sung ist ihm die alt­meck­len­bur­gi­sche, die­se emp­fahl er schon frü­her­hin als Mus­ter für Preu­ßen, der Ver­ei­nig­te Land­tag war ihm zu li­be­ral ein­ge­rich­tet. Nun ja, macht nur rech­te Ver­su­che mit dem ar­men Preu­ßen! Ihr wer­det es weit brin­gen. — Die Sa­che war heu­te schon so gut wie rich­tig, aber doch noch von ei­ner Sit­zung ab­hän­gig, wer­den Bran­den­burg und Man­teuf­fel sich fü­gen, so kön­nen sie noch ei­ne Wei­le blei­ben, lan­ge je­doch schwer­lich. Der Mi­nis­ter La­den­berg jam­mert schon trost­los, daß er nun pen­si­o­nirt wer­den müs­se, denn Di­rek­tor kön­ne er doch nun nicht wie­der wer­den! Er be­schul­digt den Kö­nig des Wan­kel­mu­thes, der Un­dank­bar­keit, sei­ne Mi­nis­ter hät­ten sich für ihn ge­op­fert, den all­ge­mei­nen Haß auf sich ge­la­den, jetzt ent­las­se er sie, ge­be sie preis, oh­ne ge­nü­gen­de Ur­sa­che. An­de­re sa­gen, der Prinz von Preu­ßen dür­fe es nicht lei­den, daß man hin­ter sei­nem Rü­cken der­glei­chen Aen­de­run­gen ma­che &c. Die Volks­sa­che hat mit die­sen [7-5] Din­gen nichts zu thun, sie steht seit­wärts, ent­schlos­sen, ihr Recht be­haup­tend, ih­re Zeit ab­war­tend. Ob die neu­en Mi­nis­ter et­was mehr feind­lich sind, als die al­ten, dar­auf kommt we­nig an.


      Die Po­li­zei­be­am­ten, auch der be­rüch­tig­te Scher­ge Kai­ser un­ter ih­nen, ha­ben wie­der hier und in Char­lot­ten­burg auf das un­be­fug­tes­te, un­ver­stän­digs­te und dümms­te, ei­ni­ge Ver­ei­ne auf­ge­löst. Die De­mo­kra­tie zeigt En­gels­ge­duld. Vieh­hir­ten setzt man ihr zu Wäch­tern!


      


      
        
          Frei­tag, den 4. Ja­nu­ar 1850.

        

      


      Ge­schrie­ben; über die Ge­fah­ren Preu­ßens, das Auf­ge­hen in Deutsch­land kann noch zur Wahr­heit wer­den, aber nicht so wie es ur­sprüng­lich ge­meint war! Das Be­ste­hen die­ses Staa­tes ist durch sei­ne jet­zi­ge Be­schaf­fen­heit nicht ge­si­chert, er ist der Will­kür, der Gna­de künf­ti­ger Re­vo­lu­ti­ons­stür­me preis­ge­ge­ben.


      Drei Aben­de hin­durch wa­ren beim Kö­ni­ge in Bel­le­vue har­te Mi­nis­ter­be­ra­thun­gen über das Ab­tre­ten der Mi­nis­ter; sie sind fü­rerst noch ge­blie­ben, aber die Kri­sis dau­ert fort. Der Kö­nig hat nicht den rech­ten Muth zu ei­nem Ent­schlus­se, dem von der an­dern Sei­te nicht ge­nug ent­ge­gen ge­kom­men wird, und die Mi­nis­ter wol­len nicht gern aus ihrem Am­te wei­chen. Man be­schul­digt — von ih­rer Sei­te — den Kö­nig der Falsch­heit, er ha­be die Mi­nis­ter glau­ben las­sen, der Prinz von Preu­ßen wis­se nichts von sei­nem Vor­ha­ben, wäh­rend nun doch ent­deckt wor­den, daß er mit die­sem ins­ge­heim sich ver­stän­digt ha­be, und al­so den Mi­nis­tern die­ser Rück­halt schon feh­le. Der Kö­nig will durch­aus ei­ne Pai­rie in der ers­ten Kam­mer — wie­der Flick­werk, an­statt ei­ner Pairs­kam­mer! — und es ist wahr­schein­lich, daß sie ihm ge­währt wird. Aber dann wird er kei­nes­wegs zu­frie­den sein, denn [7-6] im Grun­de will er kei­ne Pai­rie, die ihm viel zu sehr kon­sti­tu­ti­o­nell ist, und er wird Schee­re­rei­en ge­nug mit ihr ha­ben! Al­les, was jetzt ge­macht wird, ist nur Lum­pe­rei, und wird vom nächs­ten Sturm ver­weht, oder, wenn der lan­ge aus­bleibt, in sich selbst ver­än­dert.


      Be­such von Hrn. Saint-Paul; er will über die Ver­än­de­run­gen schrei­ben, die man mit der Land­wehr vor­nimmt, und wo­durch die­se in ihrem We­sen auf­ge­ho­ben, zu Li­ni­en­trup­pen ge­macht wird. Man zieht 200 Mann von je­dem Ba­tail­lon als Stamm in den Dienst, giebt ih­nen Of­fi­zie­re aus der Li­nie, wenn die Ba­tail­lo­ne selbst ein­ge­ru­fen wer­den, be­kom­men sie Ober­be­fehls­ha­ber aus der Li­nie &c. Die 200 Mann wer­den nicht aus den jähr­li­chen Re­kru­ten ge­nom­men, wo­durch sie mit der Li­nie gleich­ar­tig wer­den. Die Ver­meh­rung des Hee­res durch die­se Maß­re­gel für den Au­gen­blick be­trägt 26,000 Mann. We­gen des Geld­be­dar­fes ist man nicht in Sor­gen, die Kam­mern zit­tern vor dem Mi­li­ta­ir! Herr Saint-Paul fragt mich über die Um­stän­de des Aus­trit­tes von Boy­en und Grol­man im De­zem­ber 1819; es wa­ren auch Aen­de­run­gen in der Land­wehr im Wer­ke, die je­doch, als Boy­en und Grol­man aus dem We­ge wa­ren, nicht aus­ge­führt wur­den.


      Herr von S. [San­den] hoff­te, die säch­si­schen Kam­mern wür­den ihren Kö­nig zwin­gen, zu Er­furt zu ste­hen, und Preu­ßen wür­de sie da­bei un­ter­stüt­zen, — »Al­so die Un­tert­ha­nen ge­gen ihren Fürs­ten?« Ja frei­lich! »Gu­tes re­vo­lu­ti­onai­res Bei­spiel! Doch wir ha­ben schon mehr sol­cher Wi­der­sprü­che!« —


      In Goe­the ge­le­sen, im Mar­ti­a­lis.


      Wenn die klei­nern Fürs­ten Deutsch­lands me­di­a­ti­sirt wer­den, ist das nicht auch re­vo­lu­ti­onair? wird da­mit nicht die Fürs­ten­wür­de ent­hei­ligt, wird sie nicht ab­hän­gig von der Zu­stän­dig­keit And­rer ge­macht? Wird das­sel­be nicht einst von den grö­ßern, von den ganz gro­ßen gel­ten? Ge­nug, al­les [7-7] was die Fürs­ten jetzt thun, wie sehr es ge­gen die Re­vo­lu­ti­on ge­meint schei­ne, dient ihr, muß sie för­dern!


      Brief von Edu­ard von Bülow aus Zü­rich an * [Frln Sol­mar] mit Grü­ßen an mich. Er emp­fiehlt sei­nen Sohn. Ganz de­mo­kra­tisch, Ber­lin nennt er »das So­do­ma der Re­ak­ti­on«; er irrt sich, es ist die »hei­li­ge Stadt der Volks­sa­che.« —


      Der Kö­nig von Wür­tem­berg hat sich die Ab­schaf­fung der ta­xi­schen Pos­ten von der Bun­des­kom­mis­si­on ver­bie­ten las­sen; da­ge­gen den Ti­tel »von Got­tes Gna­den« wie­der an­ge­nom­men! — Bei­des die größ­te Schan­de! be­son­ders das letz­te­re, das nun erst recht nichts mehr ist, und eben recht »von Vol­kes Gna­den« hei­ßen könn­te.


      


      
        
          Sonn­abend, den 5. Ja­nu­ar 1850.

        

      


      Ge­schrie­ben. Der Gang der Ge­schich­te ist im­mer ein and­rer, als den die Rich­tung der ein­zel­nen Schrit­te an­zeigt; den jet­zi­gen Re­ak­ti­ons­schrit­ten ist zu­ver­lä­ßig ein andres Ziel ge­setzt, als sie an­stre­ben. Las­sen wir sie nur ma­chen. Daß wir den Tag er­tra­gen mit Kraft und Aus­dau­er, das ist uns­re Auf­ga­be. Wenn wir nicht er­mat­ten, so ha­ben wir nichts ver­lo­ren. Wir ha­ben als Ge­winnst, was wir tau­send Jah­re lang nicht hat­ten, das Bei­spiel, das Bild ei­ner deut­schen Na­ti­o­nal­ver­samm­lung, die aus der Volks­ho­heit her­vor­ge­gan­gen, das Bei­spiel, das Bild uns­rer ge­de­müthig­ten, krie­chen­den Fürs­ten, die uns spä­ter wort­brü­chig ver­ri­e­then.


      Ich las die Schrift von Lud­wig Si­mon, »Ein Wort des Rechts für al­le Reich­ver­fas­sungs-Kämp­fer«, und das Blut koch­te mir in den Adern vor Zorn und Grimm ge­gen die Nichts­wür­di­gen, Fei­gen, sich klug Dün­ken­den, durch die uns­re deut­sche Sa­che dies­mal zu Grun­de ging! Ja wohl, der ed­le Lud­wig Si­mon hat Recht, tau­send­mal lie­ber der Be­tro­ge­ne sein, als der ehr­lo­se Be­trü­ger in al­ler Macht und Uep­pig­keit! [7-8] Die­ser Ga­gern, Wel­cker, Ra­do­witz, Schmer­ling, die­ser Erz­her­zog Reichs­ver­we­ser! Fünf — aus uns­rer Sa­che fort, wie an­ders stün­de sie! —


      Be­such von Wei­her; rus­si­sche An­ge­le­gen­hei­ten, Ent­wick­lun­gen; das Schlim­me in Ruß­land ist kaum schlim­mer, als das Schlim­me bei uns. An Bos­heit und Grau­sam­keit ste­hen uns­re Ge­walt­ha­ber den ver­ru­fens­ten nicht nach. Die Hy­ä­ne Hay­nau &c. &c.


      Ver­haf­tung des Gra­fen Os­kar von Rei­chen­bach in Schle­si­en. — Hier neue bru­ta­le, un­ge­setz­li­che Auf­lö­sung von Ver­ei­nen durch das wil­de Thier Kai­ser, Ver­haf­tung der Vor­sit­zen­den, vor­ges­tern Dr. Tap­pert’s, ges­tern des vor­ma­li­gen Ab­ge­ord­ne­ten Be­rends. Bei­de wur­den am nächs­ten Mor­gen der Haft ent­las­sen. — Die Re­gie­rung be­nimmt sich ganz und gar als der Feind des Vol­kes.


      Die »deut­sche Re­form« und die »Kon­sti­tu­ti­o­nel­le Zei­tung« grei­fen die Part­hei der »Kreuz­zei­tung« hef­tig an; sie bel­len und bei­ßen auf Be­fehl der Mi­nis­ter. Die­se blei­ben nun noch ei­ne Wei­le im Amt, aber sie ha­ben nach­ge­ge­ben, nicht der Kö­nig, oder die­ser doch nur so, daß es nichts be­deu­tet.


      


      
        
          Sonn­tag, den 6. Ja­nu­ar 1850.

        

      


      Ge­schrie­ben; die künf­ti­ge Ge­stal­tung von Deutsch­land ist dun­kel, aber daß die Frei­heit, ein­mal so er­wacht wie im Jah­re 1848, nicht mehr im deut­schen Vol­ke ver­tilgt wer­den kann, das ist ge­wiß. Macht nur Bun­des­kom­mis­si­o­nen, Pai­rie­en, Kriegs­rüs­tun­gen, Po­li­zei- und Ge­richts­ver­fol­gun­gen! al­les ist um­sonst! Und die Bö­se­wich­ter, die Ver­räther, die Fei­gen wer­den schon ih­re Stra­fe fin­den, we­nigs­tens ih­re Brand­mar­kung in der Ge­schich­te, wäh­rend der Na­me der Frei­heits­mär­ty­rer glän­zen wird von Ge­schlecht zu Ge­schlecht. Wir ha­ben sol­cher Hel­den und Ed­len noch ei­ne gro­ße Zahl Gott­lob am Le­ben!


      [7-9] Be­richt des ös­ter­rei­chi­schen Mi­nis­ter­rat­hes an den Kai­ser über die Neu­ge­stal­tung des Rei­ches, der al­te Staat wird auf­ge­ge­ben, der neue ver­hei­ßen mit al­lem Ernst; wenn al­les wahr wird und ge­hal­ten wird, so ist es ein un­er­meß­li­cher Fort­schritt, der die un­sern weit über­trifft. Zwar ist das all­ge­mei­ne Wahl­recht nicht zu­ge­stan­den, ein Zen­sus be­liebt, aber man be­den­ke auch die ös­ter­rei­chi­schen Zu­stän­de in Ver­gleich der uns­ri­gen! Wenn es der Re­gie­rung ei­ni­ger Ernst bleibt, so steigt Oes­ter­reich zu glän­zen­der Macht em­por. Preu­ßen emp­fin­det die­sen Akt, die­se Ma­ni­fes­ta­ti­on wie ei­nen Ba­cken­streich, — und wird die and­re Ba­cke hin­hal­ten, um noch mehr zu be­kom­men! —


      


      
        
          Mon­tag, den 7. Ja­nu­ar 1850.

        

      


      Ge­schrie­ben. Ue­ber die neu­en Schänd­lich­kei­ten der Po­li­zei; sie wer­den ver­übt von Un­ter­ge­ord­ne­ten, aber be­foh­len oder zu­ge­las­sen von den Obern, und die Höchs­ten sind von der Bos­heit nicht frei­zu­spre­chen. Das Ver­fah­ren ist ei­ne Schan­de des preu­ßi­schen Na­mens. Die Gro­ßen kön­nen es nicht ab­wen­den, die Nach­welt wird ih­re Bild­nis­se in Hin­ckel­dey, Kai­ser, Ohm, Goed­sche und al­lem sol­chen Volk wie­der­er­ken­nen.


      Be­such von Hän­lein. Er bringt mir über hun­dert Brie­fe von H. [Hor­mayr], die ich durch­se­hen soll; er hat schon mit Rö­thel durch­stri­chen, was weg­blei­ben soll im Druck. Wie viel bö­ses und lee­res Ge­klatsch ist in die­sen Brie­fen! Sie wer­den der Welt wie­der zei­gen, was die Di­plo­ma­ten werth sind, ih­re gan­ze Ar­beit ist ei­ne Art Kar­ten­spiel, wo­bei viel ge­spro­chen, viel ge­rän­kelt wird, und der Ge­winnst wenn kein ein­ge­bil­de­ter, doch höchs­tens ein paar Pfen­ni­ge ist. Mei­ne Au­gen lei­den nicht, daß ich al­les durch­le­se.


      Heu­te wur­de den Kam­mern der Ver­trag über die Ab­tre­tung bei­der Fürs­ten­thü­mer Ho­hen­zol­lern an Preu­ßen zur [7-10] Ge­neh­mi­gung vor­ge­legt. Zum ers­ten­mal ist die­ser Ver­trag amt­lich zur Oef­fent­lich­keit ge­bracht. Kein frem­der Ein­spruch?


      Die Schrift von Wil­helm Rü­stow über das deut­sche Mi­li­tair­we­sen ist mit Be­schlag be­legt, und soll vor Ge­richt kom­men. Sie wird be­reits im Aus­lan­de neu ge­druckt.


      Die Nach­richt von den beab­sich­tig­ten Aen­de­run­gen in der Land­wehr steht auch schon in der »Na­ti­o­nal­zei­tung«. Vor­ei­lig, man hät­te sie noch nicht mit­t­hei­len sol­len.


      Un­ru­hen in Ser­bi­en, für Oes­ter­reich nicht gleich­gül­tig.


      


      
        
          Diens­tag, den 8. Ja­nu­ar 1850.

        

      


      Ge­schrie­ben. Ue­ber den Mi­li­tair­geist.


      Herr Dr. Ali­son, ein Arzt aus Edin­burg, be­sucht mich auf der Durch­rei­se nach Ruß­land. Er ver­si­chert, daß in Eng­land bei fort­schrei­ten­der Ent­wick­lung zwei Din­ge un­fehl­bar be­vor­ste­hen, Ein­füh­rung des all­ge­mei­nen Wahl­rechts, und Ab­schaf­fung der Pairs­kam­mer. Der Ver­fall der eng­li­schen Kir­che geht ne­ben­her.


      Wir ha­ben nun die bei­den End­punk­te, zwi­schen de­nen die deut­schen Zu­stän­de sich be­we­gen, ziem­lich fest, bei­de Part­hei­en ken­nen die Zie­le, auf die sie los­ar­bei­ten: Fürs­ten­will­kür, Volks­ho­heit, — Karls­ba­der und Wie­ner Be­schlüs­se, Na­ti­o­nal­ver­samm­lung, — Un­ter­drü­ckung, Frei­heit. Daß wir es schon ein­mal zur Na­ti­o­nal­ver­samm­lung ge­bracht, ist ei­ne That­sa­che von un­er­meß­li­cher Wich­tig­keit. Der Traum ist Wirk­lich­keit ge­wor­den, ist kein Traum mehr. — Das In­te­rim ar­bei­tet uns in die vor­märz­li­chen Zu­stän­de voll­kom­men zu­rück; nun gut, was ist denn aus die­sen her­vor­ge­gan­gen? Die Re­vo­lu­ti­on! — Sie ist vor den Thro­nen ste­hen ge­blie­ben, die nächs­te wird über die Thro­ne zer­trüm­mernd hin­schrei­ten. Selbst bei dem Hin und Her der Zu­stän­de, bei den Schwan­kun­gen von Fürs­ten­will­kür zur Frei­heit, und von der Frei­heit [7-11] zur Fürs­ten­will­kür, ge­winnt am En­de das Volk; denn die Fürs­ten kön­nen das Volk doch nie ab­schaf­fen, wohl aber kann das Volk die Fürs­ten ab­schaf­fen.


      Die preu­ßi­sche Re­gie­rung will nicht, daß das Er­fur­ter Volks­haus — kommt es auch wirk­lich? — die ok­troy­ir­te Reichs­ver­fas­sung im Gan­zen an­neh­me, Gott be­wah­re! sie soll re­vi­dirt wer­den, das Frei­sin­ni­ge soll hin­aus! Um dies Hin­aus­wer­fen zu si­chern, brin­gen die Re­gie­run­gen gleich sel­ber Aen­de­run­gen in Vor­schlag. Es ist das nichts­wür­digs­te Pos­sen­spiel, das je mit ei­ner ed­len Na­ti­on ge­trie­ben wor­den!


      Der Mi­nis­ter von Man­teuf­fel er­klärt, Hin­ckel­dey sei ganz im Rech­te, er dür­fe von den Vor­ste­hern der Ver­ei­ne die Na­men ih­rer Mit­glie­der for­dern. Ei­ne ganz will­kür­li­che, un­be­grün­de­te Aus­le­gung der Ge­setz­vor­schrift! Falsch und dumm.


      Man er­war­tet ei­ne Bot­schaft des Kö­nigs an die Kam­mern we­gen der sech­zig erb­li­chen Mit­glie­der der ers­ten Kam­mer und andrem der­glei­chen Zeug. Ver­küm­me­run­gen, Aus­flüch­te, Un­red­lich­kei­ten, Lau­nen, — welch halt­lo­ses Flick­werk!


      


      
        
          Mitt­woch, den 9. Ja­nu­ar 1850.

        

      


      Ge­schrie­ben; über das be­vor­ste­hen­de Ver­bot der po­li­ti­schen Ver­ei­ne in Deutsch­land. Nichts Vort­heil­haf­te­res kann für die De­mo­kra­tie ge­sche­hen; sie müß­te sich es bei den Re­gie­run­gen be­stel­len, wenn sie es nicht von sel­ber thä­ten! Noch sind die Ver­ei­ne in ju­gend­li­cher Kraft, aber sie sind nicht lan­ge dar­in zu er­hal­ten, oh­ne po­li­ti­sche Nah­rung, oh­ne Bet­hei­li­gung an den Wah­len und De­bat­ten, oh­ne Be­schlüs­se zu thä­ti­gem Ein­grei­fen, und un­ter den Schee­re­rei­en und Ge­walt­t­ha­ten der ro­hen Po­li­zei. Mö­gen sie da­her auf­hö­ren! Die Leu­te, die sich mit ein­an­der be­spre­chen wol­len, wer­den es un­ter al­len Um­stän­den thun, und in klei­ne­rer Zahl um so bes­ser. Mö­ge die Mas­se ei­ne Zeit­lang schla­fen, sie wird um [7-12] so fri­scher, wenn es Zeit ist, auf­wa­chen, und die Ver­ei­ne, Volks­ver­samm­lun­gen, Pla­ka­te wer­den dann ei­nen neu­en, stär­kern Reiz ha­ben!


      Heu­te ist den Kam­mern die Kö­nig­li­che Bot­schaft we­gen der Ver­fas­sung über­bracht wor­den. Sie ist vom 7. Ja­nu­ar. Die er­war­te­ten ge­bie­te­ri­schen Vor­schlä­ge zur Zu­sam­men­set­zung der ers­ten Kam­mer (ein un­glü­ck­li­ches Sam­mel­su­ri­um!), zur Er­rich­tung ei­nes Staats­ge­richts­ho­fes, zur Be­schrän­kung der Ver­ei­ne und der Pres­se, und noch ei­ni­ges And­re. Lau­ter Un­ge­hö­ri­ges, Nutz­lo­ses, Alt­frän­ki­sches, und ent­schie­den den be­stimm­tes­ten Ver­spre­chun­gen des Kö­nigs Wi­der­spre­chen­des. Und bei die­sem Bre­chen der frü­he­ren Ver­spre­chun­gen be­ruft er sich auf sei­ne Ge­wis­sen­haf­tig­keit!! — Doch gleich­viel! Wird die­se so ver­schnör­kel­te und ge­stutz­te Ver­fas­sung zur Wahr­heit, so ist sie der größ­te Sieg der Re­vo­lu­ti­on, be­schwört sie der Kö­nig, die Prin­zen und die Staats­die­ner, so wird da­mit vie­les be­schwo­ren, was ih­nen der größ­te Gräu­el und was dem Vol­ke lieb ist. Und die erb­li­chen Pairs sind auch nur Nä­gel zum Fest­ma­chen! Ue­b­ri­gens sind ih­rer nicht so vie­le, als man glaub­te, und die Ge­wähl­ten ma­chen die Mehr­zahl. — Die Volks­part­hei hält die Ver­fas­sung nicht zu Recht be­ste­hend, das ist aus­ge­macht; in­des­sen — sie kann noch im­mer Vort­heil dar­aus zie­hen. Und die Re­ak­ti­on? muß wüthen! So­gar die Fi­dei­kom­mis­se sind nur halb ge­ret­tet. Ue­b­ri­gens Hin­tert­hü­ren die Men­ge! Nichts ist fest ge­gen den Ein­griff der Re­gie­rung! Al­les un­red­lich, zum Schein, halb! —


      Abends bringt der »Staats­an­zei­ger« die Bot­schaft nebst den Mo­ti­ven der Mi­nis­ter. Der Kö­nig soll die Sa­chen noch an­ders ge­stellt, die Mi­nis­ter sie ihm aber um­ge­ar­bei­tet ha­ben, be­son­ders Man­teuf­fel. Schon heu­te sagt man, der Kö­nig sei mit dem Mach­wer­ke gar nicht zu­frie­den, und wer­de es gern se­hen, wenn die Kam­mern Schwie­rig­kei­ten ma­chen. Na­tür­lich, er wünscht das, was er be­schwö­ren soll, zu al­len Teu­feln! —


      


      
        
          [7-13]

        

      


      
        
          Don­ners­tag, den 10. Ja­nu­ar 1850.

        

      


      Ge­schrie­ben. Ue­ber die Kö­nig­li­che Bot­schaft an die Kam­mern. Der­sel­be Sinn wie beim Ver­ei­nig­ten Land­ta­ge, bei den Ver­ei­nig­ten Aus­schüs­sen, das­sel­be Ver­fah­ren! Al­les for­dern nach Lau­ne, nichts nach­ge­ben nach Ver­nunft und Recht. Lee­res Vor­ge­ben, ge­häs­si­ges An­deu­ten, of­fe­ne Hin­tert­hü­ren, trüg­li­ches Be­schwat­zen. Der Kö­nig hat­te den Mi­nis­tern ver­spro­chen, das Steu­er­be­wil­li­gungs­recht der zwei­ten Kam­mer an­zu­er­ken­nen, davon ist nichts da, er hat sie ge­täuscht. — Un­glü­ck­li­ches, nutz­lo­ses Ge­flick! Die Kam­mern wer­den hün­disch we­deln, die Phi­lis­ter im Lan­de zu­frie­den sein, aber die Re­ak­ti­on wird schrei­en, und es ist noch im­mer die Fra­ge, ob es zum Schwö­ren kommt. — Die Re­vo­lu­ti­on? lacht und spot­tet des Wi­sches, und war­tet.


      Be­such von Wei­her; Be­spre­chung der Ta­ges­fra­gen. Am Ho­fe muß ei­ne be­sond­re Furcht und Angst sein, sonst lie­ße man sich auf Kon­sti­tu­ti­on gar nicht ein, schick­te die Kam­mern zum Teu­fel. Es ist ih­nen schlecht in ih­rer Haut, sie se­hen über­all Schreck­nis­se. Und ha­ben doch so vie­le Trup­pen, so viel Geld!


      Abends mit Lud­mil­la bei * [Frln Sol­mar]. Der Ab­ge­ord­ne­te, Re­gie­rungs­rath K. [Kuh] sprach mit Ei­fer ge­gen die Kö­nig­li­che Bot­schaft, sie sei mit Trau­er, mit Un­wil­len an­ge­hört wor­den, so­gar auf der Rech­ten sei ge­äu­ßert wor­den, so was ha­be man nicht er­war­tet, das sei zu toll. Ei­ni­ge Ab­ge­ord­ne­te wein­ten, And­re schimpf­ten. Die Mi­nis­ter sag­ten im Ver­trau­en, der Kö­nig sei schuld, nicht sie, sie hät­ten ih­re Ent­las­sung an­ge­bo­ten, der Kö­nig ha­be ih­nen schnö­de ge­sagt: »Miß­brau­chen Sie nicht Ih­re Un­ent­behr­lich­keit!« Die Mi­nis­ter sa­gen, sie wür­den die Vor­schlä­ge des Kö­nigs gern ver­wor­fen se­hen! (Sind das Kö­nig­li­che Die­ner, sind das kon­sti­tu­ti­o­nel­le? bei­des nicht! Sie ver­rat­hen den Kö­nig, an­statt ihm die Wahr­heit zu sa­gen oder ab­zu­tre­ten.) Herr von S. [San­den] kam aus der Part­hei­ver[7-14]samm­lung, wo eben Be­se­ler, Sim­son und Becke­rath sehr gut ge­spro­chen hat­ten, aber doch der Mei­nung wa­ren, man sol­le die Vor­schlä­ge in Be­ra­thung zie­hen; Herr von S. selbst äu­ßer­te mir, sie müß­ten gänz­lich ver­wor­fen wer­den, be­son­ders die Al­fan­ze­rei mit der Pai­rie. »Ha­ben wir uns dar­um mit al­ler Mü­he aus dem aris­to­kra­ti­schen Zeug her­aus­ge­ar­bei­tet, um so wie­der hin­ein­zu­fal­len?« — Aber die Kam­mern wer­den schon an­neh­men, das Fla­cker­feu­er ver­sprüht! — K. [Kuh] sag­te mir, er ha­be die Kons­ta­bler­fre­vel in der Kam­mer rü­gen wol­len, aber die nö­thi­ge Un­ter­stüt­zung nicht er­lan­gen kön­nen. — Die Ab­ge­ord­ne­ten wol­len ein En­de se­hen, wol­len nach Haus, sie wer­den al­les thun, was der Kö­nig will. Schimpf und Schan­de sind sie ge­wohnt.


      Der Kö­nig hat in der letz­ten Zeit von den Mi­nis­tern fast nur in den größ­ten Schimpf­wör­tern ge­spro­chen; die Mi­nis­ter ha­ben auch für ihn nicht eben lo­ben­de Be­zeich­nun­gen!


      Die ein­zel­nen Ar­ti­kel der Kö­nig­li­chen Bot­schaft und der Mo­ti­ve wer­den vor­ge­nom­men, und die Treu­lo­sig­keit, die bö­se Ab­sicht, die Schwä­che, die Ver­kehrt­heit über­all im Ein­zel­nen nach­ge­wie­sen; der Staats­ge­richts­hof er­weckt die meis­te Em­pö­rung, die Pai­rie die meis­te Ver­ach­tung, die Sprach­klau­be­rei mit dem Ei­dschwur wird bit­ter ver­höhnt. Am bit­ters­ten wird die »Ge­wis­sen­haf­tig­keit« zu­ge­rich­tet.


      Die »De­mo­kra­ti­sche Zei­tung« lie­fert gleich heu­te ei­nen schar­fen Ar­ti­kel. Deß­glei­chen der »Klad­de­ra­datsch.«


      Al­les An­sehn der Re­gie­rung fällt, der Kö­nig wird ge­schimpft, wie noch nie vor­her. Man hört von Spitz­bü­be­rei re­den, von Mis­set­hä­tern, noch sei die To­des­stra­fe nicht ab­ge­schafft, und der­glei­chen mehr! Wo soll das hin­aus! —


      In der »Kreuz­zei­tung« ein Wut­haus­fall von Witt-Dör­ring ge­gen den Gra­fen von Renard, der be­schul­digt wird, es jetzt mit der Volks­part­hei zu hal­ten.


      Berm­bach am Rhein frei­ge­spro­chen; er war als Mit­glied [7-15] der deut­schen Na­ti­o­nal­ver­samm­lung mit nach Stutt­gart ge­gan­gen. — Die Ge­schwor­nen­ge­rich­te sind der Re­gie­rung ein Gräu­el, wie al­le Ge­richts­hö­fe!


      


      


      
        
          Frei­tag, den 11. Ja­nu­ar 1850.

        

      


      Von al­len Sei­ten hört man ei­ne neue Re­vo­lu­ti­on ver­kün­den, ei­ne, bei der das Blut in Strö­men flie­ßen wer­de; der Prinz von Preu­ßen spricht zu den Sol­da­ten von neu­en Kämp­fen, von neu­en Ar­bei­ten des Fein­des, und das Volk weiß, daß es die­ser Feind ist, daß ihm Nothwehr auf­er­legt wird, daß die­se Ra­che ge­bie­tet. In der gro­ßen Men­ge ist die fes­te Er­war­tung, ein Um­schlag müs­se kom­men, und das Blut der Un­ver­bes­ser­li­chen nicht ge­schont wer­den. Wenn ein sol­cher Ge­dan­ke ein­mal Wur­zel ge­faßt hat, dann kommt die Sa­che schon deß­halb, weil man glaubt, sie müs­se kom­men.


      Die »Na­ti­o­nal­zei­tung« und die »De­mo­kra­ti­sche« de­cken, in meh­re­ren Num­mern schon, uns­re Fi­nanz­zu­stän­de auf, und zei­gen, daß al­le bis­he­ri­gen An­ga­ben — wie die Kun­di­gen längst wuß­ten — Lug und Trug sind. Die Re­gie­rung er­scheint als nied­ri­ger Ver­bre­cher, als Be­trü­ger und Fäl­scher, durch ein Vier­tel­jahr­hun­dert hin­durch, mit Wis­sen und Wil­len der Höchs­ten. Grän­zen­lo­se Ver­ach­tung ist die Fol­ge!


      Ich ging aus. Bei Kranz­ler die »All­ge­mei­ne Zei­tung« durch­ge­se­hen. In der Span­dau­er­stra­ße die Dru­cke­rei der »Ur­wäh­lerzei­tung« be­sucht, dann in der Ro­sen­tha­ler Stra­ße Herrn Bern­stein, den Re­dak­teur der­sel­ben. Er wur­de er­war­tet. Als ich ihn vor vie­len Jah­ren zu­letzt ge­se­hen, war er un­ver­hei­rat­het; jetzt sah ich ein förm­li­ches Haus­we­sen, ei­ne hüb­sche freund­li­che Frau und sie­ben Kin­der, al­le noch klein, gut ge­hal­ten, mun­ter und ar­tig, klu­ge la­chen­de Ge­sich­ter, schwar­ze licht­vol­le Au­gen. Mä­ßi­ge Woh­nung, mä­ßi­ger Haus­rath, ein klei­ner Bü­cher­schrank, ein Schreib­tisch. Das al­so die Stät­te, [7-16] von der so viel Geist und Wir­kung aus­geht, wo die fes­te Ge­sin­nung, der un­ge­beug­te Muth woh­nen, die das be­feh­de­te Mi­nis­te­ri­um fürch­tet, die es nicht ge­win­nen, die gan­ze Kö­nigs­macht nicht schre­cken kann! Un­ter Wran­gel’s Be­la­ge­rungs­stand, un­ter dem Trotz der bru­ta­len Waf­fen­ge­walt, ist die »Ur­wäh­lerzei­tung« ent­stan­den, nach ein­ge­tre­te­nen Sto­ckun­gen im­mer wie­der vor­wärts ge­gan­gen, und soll­te sie auch nächs­tens er­lie­gen, sie hat ihr Werk gethan, ein grö­ße­res, als je in Deutsch­land ei­ne Zeit­schrift, den »Rhei­ni­schen Mer­kur« nicht aus­ge­nom­men. Herr Bern­stein kam end­lich, ich hät­te ihn schwer wie­der­er­kannt, er aber nann­te mich so­gleich. Die­sel­be Schlicht­heit und Mil­de wie sonst; er ist nur streng und scharf aus Ei­fer für das Recht, für die Sitt­lich­keit, für die Re­li­gi­on, er haßt das Bö­se nur aus Lie­be zum Gu­ten, er hat kei­ne Lei­den­schaft, kei­nen Zorn, kei­ne Gal­le. Sei­ne Urt­hei­le sind nicht ge­häs­sig, er lenkt gern zur Ver­söh­nung ein. Furcht hat er nicht, er ist auf al­les ge­faßt. Wir spra­chen al­ler­lei. Er hat nicht glän­zen­den Geist und sprü­hen­den Witz, aber al­le Macht des Wor­tes, die in der Ehr­lich­keit liegt. Er will mich be­su­chen, und mir ein voll­stän­di­ges Ex­em­plar der »Ur­wäh­lerzei­tung« ge­ben, das sonst nicht mehr zu ha­ben ist. Der Be­such hat mich sehr er­freut und ge­stärkt, un­ter den leb­haf­tes­ten Be­trach­tun­gen fuhr ich nach Hau­se. — O Kö­ni­ge, o Rei­che, und Vor­neh­me al­ler Art, wie klein, wie blind! —


      Die Be­stür­zung, die Em­pö­rung über die Vor­schlä­ge des Kö­nigs sind doch auch au­ße­r­halb der Volks­part­hei sehr groß. Der Kö­nig bricht auf die fei­er­lichs­te Wei­se sein eig­nes Ge­setz; die ok­troy­ir­te Ver­fas­sung sagt, wenn bei der Re­vi­si­on bei­de Kam­mern und der Kö­nig über ei­nen Punkt nicht ei­nig wür­den, so blie­be es bei dem Buch­sta­ben der Ver­fas­sung. Das wird jetzt nicht ge­hal­ten.


      Die Mi­nis­ter sind miß­ver­gnügt, und het­zen zum Wi­der[7-17]stand, weil sie sel­ber ge­täuscht und miß­braucht wor­den. Die Re­ak­ti­on lobt sie zwar et­was, aber we­gen des­sen, was der Kö­nig gethan. Edel­leu­te aus der Mark hin­ge­gen er­klä­ren öf­fent­lich, die Mi­nis­ter hät­ten ihr Ver­trau­en nicht mehr.


      


      
        
          Sonn­abend, den 12. Ja­nu­ar 1850.

        

      


      Be­such von Hän­lein; er ist wie­der grim­mig, will Op­po­si­ti­on ma­chen, dru­cken las­sen; er freut sich der Mi­nis­ter­kri­sis, meint es kön­ne da­bei für ihn Güns­ti­ges ein­tre­ten. Ich war­ne ihn, rat­he ihm Vor­sicht und Zu­rück­hal­tung. Er er­zählt mir noch man­cher­lei von Ham­burg; von den Zerr­bil­dern und Spott­lie­dern auf den Kö­nig, der als Trun­ken­bold dar­ge­stellt wor­den, als ar­mer Sün­der un­ter dem Gal­gen. Von dem Plan, den Kö­nig zur Ab­dan­kung zu zwin­gen, den Prin­zen von Preu­ßen auf den Thron zu för­dern; ho­he Of­fi­zie­re, aus Schles­wig zu­rück­keh­rend, ha­ben in Hän­lein’s Zim­mer ih­re De­gen zer­bro­chen, ge­schwo­ren nicht mehr dem … zu die­nen; sie die­nen aber noch, und sind die ers­ten, dar­über zu wa­chen, daß das Volk den Kö­nig­li­chen Na­men eh­re!


      Un­er­war­te­ter Be­such von Herrn Sa­vi­le Mor­ton, der in Wien und zu­letzt in Prag war. Er­zäh­lun­gen von Wien; er hat nicht Zed­litz, nicht Ku­ran­da ge­se­hen, auch nicht ei­gent­li­che Ge­sell­schaft. Fol­gen­des Merk­wür­di­ge er­zählt er: am 31. Dez. soll­te ein Sol­dat Spieß­ruthen lau­fen, die Mann­schaft war aus­ge­rückt und stand be­reit, al­lein kein Arm hob sich, kein Schlag fiel, die Straf­voll­zie­hung muß­te un­ter­blei­ben. In Prag Ita­liä­ner, die im Spi­tal wie die Flie­gen hin­s­ter­ben! In The­re­si­en­stadt, fünf­hun­dert Magya­ren, die schan­zen und elend le­ben.


      Die »Kreuz­zei­tung« sagt schon, daß sie mehr ver­langt, als die Kö­nig­li­chen Vor­schlä­ge, sie for­dert von den Mi­nis­tern, das Werk in die Hän­de zu neh­men und zu voll­en­den. Sie [7-18] lobt die Mi­nis­ter, un­ter Dro­hun­gen; sie schmei­chelt ih­nen, un­ter War­nun­gen. Und im Grun­de sind die Mi­nis­ter ei­nig mit ihr, auch sie wün­schen die gan­ze Ver­fas­sung zum Teu­fel, nur sind sie von ih­rer Stel­lung ab­hän­gig, sie kön­nen nicht wie sie möch­ten, und dies, ver­lan­gen sie, sol­len Kö­nig und Re­ak­ti­on nicht ver­ges­sen; daß die­se es doch ver­ges­sen, macht die Mi­nis­ter auch ge­gen sie auf­säs­sig, nur die­ser Um­stand! Dar­in darf man sich nicht täu­schen.


      Neue Schrift vom Ge­ne­ral von Ca­nitz über die Be­mü­hun­gen Preu­ßens zur deut­schen Ein­heit. Schwach und ei­tel, und sehr ir­rig. Er meint, es ge­be jetzt in Preu­ßen nie­man­den mehr, der es nicht gut­hei­ße, daß der Kö­nig die Kai­ser­kro­ne zu­rück­ge­wie­sen; schon der Kö­nig be­klagt es, er hät­te sie gar zu gern an­ge­nom­men, er jam­mert noch täg­lich, daß sie ihm nicht ge­wor­den; er durf­te sie nicht an­neh­men, das ist die Sa­che!


      


      
        
          Sonn­tag, den 13. Ja­nu­ar 1850.

        

      


      Ge­schrie­ben. Von den Vor­schlä­gen an die Kam­mern ist der über den Staats­ge­richts­hof der ge­fähr­lichs­te, der zur Pai­rie der wid­rigs­te, der über den Eid der klein­lichs­te. Die Kam­mern wer­den al­les an­neh­men, und es wird al­les nichts hel­fen. Der Kö­nig wird un­zu­frie­den sein, und nichts wird bes­ser ge­hen. Der nicht zur Pai­rie be­ru­fe­ne Adel und al­le Jus­tiz­be­am­ten sind auf­ge­bracht.


      Herr Kauf­mann Heu­bes — wenn ich den Na­men rich­tig ge­hört — aus Düs­sel­dorf be­sucht mich als Lands­mann, und fragt mich, ob ich die Wahl zum Par­la­ment in Er­furt an­neh­men wür­de? in Düs­sel­dorf ha­be man die Au­gen auf mich ge­wor­fen. Ich er­klä­re so­gleich Nein, und sa­ge, daß ich die gan­ze Sa­che ver­wer­fe, als ei­ne Sa­che der Ge­walt und Will­kür ge­gen Frei­heit und Recht des Vol­kes aus­ge­übt, daß ich mich [7-19] wie die gan­ze Volks­part­hei des Mit­wäh­lens ent­hal­te &c. Er ist er­staunt, mich so re­den zu hö­ren, giebt mir aber zu­letzt Bei­fall, und meint, vie­le Düs­sel­dor­fer wür­den sich, wenn sie mei­ne An­sicht er­füh­ren, nun auch der Wahl ent­hal­ten. Er wird hin­schrei­ben. Er­zäh­lung, wie es am Rhein aus­sieht; die größ­te Miß­stim­mung, Bür­ger und Sol­da­ten ganz ge­trennt, aber auch die Sol­da­ten von Frei­heits­ge­dan­ken er­regt, wohl trot­zig ge­gen das Volk, doch eben so ge­gen die Of­fi­zie­re, die sich viel ge­fal­len las­sen, und doch kei­nen Au­gen­blick ih­rer Leu­te si­cher sind. — Ein vom Rhein hier an­ge­kom­me­ner Ma­jor be­stä­tigt das.


      Die Mi­nis­ter­be­ra­thun­gen beim Kö­ni­ge in Bel­le­vue, die Be­ra­thun­gen der Kam­mern, ih­re end­li­chen Be­schlüs­se, al­les ist im Grun­de sehr gleich­gül­tig, — die Sa­chen neh­men so oder so den­sel­ben Weg, der zur Frei­heit führt, und der das Kö­nigt­hum her­un­ter­bringt. Es han­delt sich nur dar­um, ob letz­te­res ganz zer­bre­chen soll, oder nicht.


      Wenn der Kö­nig al­lein schal­tet, wenn er ein Mi­nis­te­ri­um Ger­lach nimmt, so ist der Un­ter­gang voll­stän­di­ger. Auf den Un­ter­gang aber scheint es ab­ge­se­hen. Die Ver­blen­dung ist zu groß. Und wo­her soll Ret­tung kom­men? Mit der Frei­heit, mit dem Vol­ke ge­hen, kann der Kö­nig nicht mehr; da­zu hat er kei­ne Macht mehr, die Re­ak­ti­on hat ihn ge­bun­den und be­droht ihn! und geht er mit ihr — wie er thut — so ist er ge­wiß ver­lo­ren. Un­glü­ck­li­che La­ge! — Die sich sei­ne Freun­de, sei­ne Stüt­zen nen­nen, sind sei­ne Ver­der­ber, und ganz rück­sichts­los und oh­ne Mit­leid für ihn; was ihm scha­det, das ist ih­nen nur zum La­chen, das ist ge­rech­te Stra­fe, die ihn trifft; sie ha­ben kein Herz für ihn. Sein »herr­li­ches Kriegs­heer« ist ganz die­ses Sin­nes, und eben so die Fürs­ten, mit de­nen er zu thun hat; sie wer­den ihn fal­len se­hen, oh­ne daß es sie rührt, wenn nur der Sturz nicht sie mit­reißt.


      


      
        
          [7-20]

        

      


      
        
          Mon­tag, den 14. Ja­nu­ar 1850.

        

      


      Ge­schrie­ben; ein Mi­nis­te­ri­um Ger­lach und ein Mi­nis­te­ri­um Bran­den­burg, al­les Ein Teu­fel! Die Vorn­ste­hen­den wer­den von den Hin­ten­ste­hen­den ge­drängt, in Sa­chen hin­ein, vor de­nen auch die Hin­ten­ste­hen­den schau­der­ten, wenn sie vor­an­stün­den, das ist der gan­ze Un­ter­schied!


      Die augs­bur­ger »All­ge­mei­ne Zei­tung« sagt, we­gen der Wah­len für Er­furt sei hier gro­ßer Zwie­spalt und Gäh­rung; zum La­chen! In wel­chem klei­nen Krei­se muß das sein! Ich ha­be davon nichts ge­merkt!


      Un­zu­frie­den­heit der ge­mä­ßig­ten Part­hei, wo­bei je­doch nichts her­aus­kommt.


      Be­such von Herrn Dr. * [Gold­stü­cker] den ich seit drei Mo­na­ten nicht ge­se­hen hat­te. Er spricht von der jet­zi­gen Kri­sis, meint, die Volks­part­hei müs­se wie­der thä­tig wer­den, ta­delt die Ver­ei­ne und ih­re Lei­tung. Ich er­wie­dere, mit die­sen wer­de es bald aus sein, das In­te­rim wer­de sie ver­bie­ten, und mir sei das ganz recht, als ob ich’s be­stellt hät­te! Es sei jetzt nichts zu thun, als sich in sich zu stär­ken, die Auf­klä­rung zu för­dern, die Ein­sicht zu we­cken, und das ge­sche­he, al­les üb­ri­ge hän­ge von Er­eig­nis­sen ab, die nicht in uns­rer Hand lä­gen. Er hat mir wie­der ei­ne Thä­tig­keit aus­er­se­hen, ei­ne Auf­ga­be ge­stellt, näm­lich ei­ne Denk­schrift an den Kö­nig aus­zu­ar­bei­ten, in wel­cher die­sem die La­ge der Sa­chen auf­rich­tig vor­ge­stellt wür­de! Un­ter­schrie­ben vom Ver­fas­ser, von den Vor­stän­den der De­mo­kra­tie, von den An­hän­gern al­len viel­leicht! Ich ant­wor­te, er sol­le mir doch zu­trau­en, daß ich mir mei­ne Auf­ga­ben selbst wäh­len wür­de, oh­ne daß es da­zu ei­ner frem­den An­re­gung be­dür­fe; da­bei zeig’ ich ihm das ganz Un­prak­ti­sche je­nes Vor­schlags, ei­ne sol­che Denk­schrift wür­de gar nicht ge­le­sen, und wenn sie in die Hän­de des Kö­nigs kä­me, wür­de sie gleich weg­ge­wor­fen, zer­tre­ten, be­spie­en.


      [7-21] Nach­mit­tags Be­such von Herrn Dr. Bo­dens­tedt, der mir sein neu­es Buch bringt, »Tau­send und Ein Tag im Ori­ent«, das hier so eben bei De­cker her­aus­ge­kom­men ist.


      »Der deut­sche Mi­li­tair­staat vor und wäh­rend der Re­vo­lu­ti­on. Von Wil­helm Rü­stow. Kö­nigs­berg 1850.« 209 S. in 8.Der Ver­fas­ser in Haft, die Schrift ver­bo­ten!


      »Der Leucht­thurm. Von Ernst Keil. Leip­zig 1850.« Ers­tes Stück des neu­en Jahr­gan­ges, und ers­tes Stück der Reichs­brem­se.


      Merk­wür­di­ge Nach­richt im »Staats­an­zei­ger« aus St. Pe­ters­burg! Re­vo­lu­ti­onaire Ver­bin­dung ent­deckt, ge­gen den Kai­ser, ge­gen die Staats­ver­fas­sung, vor fünf Mo­na­ten. Jetzt er­folg­tes Urt­heil: voll­stän­di­ge und gänz­li­che Amnes­tie für sol­che jun­ge Leu­te, die man als Ver­führ­te an­sieht, To­des­urt­heil ge­gen 21 Per­so­nen, die nam­haft ge­macht sind, un­ter ih­nen 3 Gar­de­of­fi­zie­re, ein paar Hof­ka­va­lie­re, Ti­tu­lar­rä­the, ein Kol­le­gi­en­rath &e. Der Kai­ser hat ih­nen das Le­ben ge­schenkt, und and­re schwe­re Stra­fen über sie ver­hängt.


      


      
        
          Diens­tag, den 15. Ja­nu­ar 1850.

        

      


      In der Nacht un­ru­hig, we­nig Schlaf. Spät auf­ge­stan­den. Wi­der­wil­len ge­gen al­les Po­li­ti­sche vom Tag, lau­ter elen­des Zeug! Die so­ge­nann­ten Kon­sti­tu­ti­o­nel­len, die vor Au­gen ha­ben, was Re­vi­si­on be­deu­tet, wol­len die frei­sin­ni­gen Sat­zun­gen der ok­troy­ir­ten Reichs­ver­fas­sung da­durch ret­ten, daß sie letz­te­re oh­ne Re­vi­si­on gleich im Gan­zen an­zu­neh­men rat­hen; die so­ge­nann­ten Kon­ser­va­ti­ven aber be­ste­hen auf Re­vi­si­on. Lau­ter dum­mes Zeug, je­der will sein Ge­wächs an­brin­gen, das Faß aber, an dem ge­ar­bei­tet wird, ist gar nicht für Wein be­stimmt, son­dern für Was­ser, oder für Es­sig, oder soll auch wohl gar leer blei­ben! Thö­richt, wer dar­an klop­fen hilft. — Die Wäh­ler für das Volks­haus wer­den in ganz Deutsch­land [7-22] — so weit es hier in Be­tracht kommt — in be­schä­men­der Min­der­heit er­schei­nen.


      End­lich ist auch den Volks­män­nern die Ge­duld ge­ris­sen. In der Schön­hau­ser Al­lee ist vor­ges­tern Abend der Kons­ta­bler-Wacht­meis­ter Se­ni­or nebst ei­nem Gehül­fen, nach­dem sie ei­nen Ver­ein ge­setz­wid­rig und bru­tal auf­ge­löst hat­ten, sei­ner Waf­fe be­raubt und mit Stö­cken blu­tig zer­schla­gen wor­den. »Scha­de, daß es nicht Kai­ser war!« hör­te man sa­gen. — An dem­sel­ben Abend ha­ben Sol­da­ten un­ter­ein­an­der sich ge­schla­gen, und es hat­te schwe­re Wun­den ge­setzt. — Auch Kons­ta­bler hat­ten un­ter­ein­an­der Streit, und die Sei­ten­ge­weh­re schon ge­zo­gen, wo­zu das Volk in die Hän­de klatsch­te.


      In Ber­lin bil­den sich meh­re­re freie Ge­mein­den, die Re­gie­rung und die Geist­lich­keit sind dar­über äu­ßerst be­un­ru­higt. Zwei Häu­ser von mir (bei Gun­delach) war ges­tern ei­ne sol­che Ver­samm­lung, in der auch der Pre­di­ger Krum­ma­cher auf­trat und ein­sprach, daß ihm sei­ne Pfarr­kin­der so ent­zo­gen wür­den &c. Ein Tisch­ler stand ihm treff­lich ent­ge­gen; als die­ser aber sag­te, uns­re Geist­li­chen sei­en gro­ßent­heils je­su­i­tisch ver­derbt, lös­te der Kons­ta­bler die Ver­samm­lung auf. Krum­ma­cher hat ei­ne star­ke Schlap­pe er­lit­ten.


      Nach­mit­tags Be­such von Dr. Her­mann Franck. Er­ör­te­rung der Ta­ges­zu­stän­de; der Un­sitt­lich­keit und Ver­derbt­heit der Re­gie­rung, der obern Klas­sen; wo nicht ro­he Ge­walt schal­tet, da wal­ten Lü­ge und Be­trug, Arg­list, Knif­fe, Ver­rath und Wort­bruch, un­end­li­che Feig­heit und Nie­der­träch­tig­keit der so­ge­nann­ten Kon­sti­tu­ti­o­nel­len, ein­ge­wur­zel­ter Knechts­sinn, ver­bun­den mit ge­meins­ter Ei­tel­keit; ein fri­sches Ge­schlecht thut noth, and­re, and­re Men­schen, als die jetzt auf dem Schau­plat­ze be­find­li­chen! — Die Re­gie­rungs­vor­la­gen müß­ten sammt und son­ders ver­wor­fen wer­den, je­de Nach­gie­big­keit ist ein Un­heil! Und wol­len die Kam­mern die Ge­setz­wid­rig­keit mit­aus­üben, die schon der Kö­nig ge­gen sein eig­nes ok­troy­ir­tes [7-23] Ge­setz aus­übt? Es muß beim Buch­sta­ben der Ver­fas­sung blei­ben, das steht fest! Aber frei­lich, was ist die gan­ze Ver­fas­sung? ein Wisch Pa­pier, oh­ne Werth und Gel­tung!


      Rü­stow’s Schrift, ein wah­res Wun­der von Muth! Er greift den bis­he­ri­gen Staat und sein Mi­li­ta­ir an der Wur­zel an, die er bloß­legt. Ein In­ge­ni­eur-Of­fi­zier im Dienst!


      Herr Grie­pen­kerl aus Braun­schweig liest hier sein Dra­ma »Ro­bes­pi­erre« öf­fent­lich vor. Geht mich nichts an!


      Der Fürst von Fürs­ten­berg aus Ba­den hier; vom Kö­ni­ge be­sucht, die Fürs­tin von der Kö­ni­gin. Ro­man­ti­scher Tik für die Me­di­a­ti­sir­ten! Fürs­ten­berg ist matt, auf­ge­regt und be­sorgt, das bi­schen li­be­ra­ler Geist hält nicht vor! Nichts mit ihm! Laßt ihn lau­fen!


      


      
        
          Mitt­woch, den 16. Ja­nu­ar 1850.

        

      


      Be­trach­tun­gen über den Le­bens­gang über­haupt, Glück, Un­glück, Thä­tig­kei­ten, Er­geb­nis­se. Die Stim­mung des Ge­müths, das Ver­hält­niß zu Na­tur und Welt, ganz die­sel­ben im Al­ter wie in frü­her Kind­heit, aber die Bedin­gun­gen an­ders, der Reiz ge­schwächt. In der Ju­gend je­der Freund, je­des Schau­spiel, je­der Ge­nuß recht und will­kom­men, spä­ter bis zum Ent­sa­gen der Sinn wäh­le­risch.


      Be­such von Wei­her. Die ös­ter­rei­chi­schen Sa­chen be­spro­chen; die Trup­pen in Böh­men sind nicht ge­gen Preu­ßen, son­dern ge­gen die Re­vo­lu­ti­on, und Preu­ßen giebt nach, daß Oes­ter­reich die Rol­le spie­le, die bis­her die preu­ßi­sche war, und es ja noch eben­falls bleibt. Bei­de Hö­fe wer­den sich nicht über­wer­fen, kei­nen Krieg ge­gen ein­an­der an­fan­gen. Und wenn es ge­schä­he, was ging’ es uns an? Un­ser Krieg wär’ es nicht, auf kei­ner Sei­te lä­ge uns­re Sa­che, und das Volk wür­de sich nicht gut­müthig be­ei­fern für ei­ne Sa­che des Ho­fehr­gei­zes und der Mi­li­tai­rei­tel­keit! — Ue­ber Ra­do­witz in [7-24] Frank­furt am Main; er hat in Ge­schäf­ten ei­ne un­glü­ck­li­che Hand, ob nicht bald et­was Elen­des her­aus­kom­men wird? —


      Hier kommt al­les mehr und mehr auf die Zu­stän­de des Ver­ei­nig­ten Land­ta­ges zu­rück. Die Mi­nis­ter und al­le Theil­neh­mer an die­ser Be­we­gung las­sen da­durch die ok­troy­ir­te Ver­fas­sung als ei­ne Spitz­bü­be­rei er­schei­nen, die ih­nen selbst den Ti­tel von Spitz­bu­ben — und soll­ten sie preu­ßi­sche Pairs wer­den — auf al­le Zei­ten si­chert. Die al­ten preu­ßi­schen Pfif­fe!


      Der Graf von Rei­chen­bach in Schle­si­en durch das Ge­richt zu Ra­ti­bor wie­der auf frei­en Fuß ge­stellt.


      Er­klä­rung des zwei­ten Volks­ver­eins hier, daß er sei­ne Sit­zun­gen, die je­des­mal durch den Kons­ta­bler­wacht­meis­ter Kai­ser un­ge­setz­lich ge­stört wor­den, ge­gen wel­che Stö­run­gen we­der bei Ge­richt noch Ober­be­hör­de Recht zu er­lan­gen ist, auf ei­ni­ge Zeit aus­setzt. Un­ter­schrie­ben sind Be­rends, Streck­fuß und vie­le And­re. Ei­ne wah­re Schan­de für die Re­gie­rung, ei­ne sol­che Er­klä­rung der Rechts­lo­sig­keit!


      Wie nied­rig muß der Zu­schau­er der »Kreuz­zei­tung« sein, wenn selbst Hengs­ten­berg, der na­tür­li­che Bun­des­ge­nos­se, ihn ver­wirft und ihn sün­dig nennt! Die ge­mei­nen, pö­bel­haf­ten Aus­fäl­le ge­gen Per­so­nen und ih­re Pri­vat­ver­hält­nis­se, das Lot­ter­bu­ben­ge­schrei, schei­nen wirk­lich sehr be­schränkt wor­den zu sein. Die Frech­heit der Pres­se ist kaum je wei­ter ge­trie­ben wor­den, als in die­sem Schmutz­blat­te, an dem die Ger­lach, Ra­do­witz, Hu­ber, Stahl mit­ar­bei­ten!


      Der Grün’sche Pro­zeß in Trier ist in vol­lem Gan­ge. Ar­mer Grün, wel­che Schmach und Lei­den!


      Hier wird der gro­ße Steu­er­ver­wei­ger-Pro­zeß ein­ge­lei­tet. Un­glei­ches Ver­fah­ren im Ge­richts­we­sen, wi­der­spre­chen­de Urt­hei­le in der­sel­ben Sa­che durch ein und das­sel­be Ge­richt! Al­les trägt zur Ent­sitt­li­chung der Re­gie­rung bei, man ver­liert al­le Ach­tung vor ihr, sieht sie wie »ein bö­ses Thier an, das man fürch­ten muß, und bei Ge­le­gen­heit ab­schlach­tet.«


      [7-25] In Thiers ge­le­sen. Er hat al­len ed­len Geist ein­ge­büßt, und ist ein pe­dan­ti­scher Schwät­zer voll prahl­haf­ten Dün­kels ge­wor­den. Man­gel an sitt­li­chem Kern.


      


      
        
          Don­ners­tag, den 17. Ja­nu­ar 1850.

        

      


      Po­li­ti­sche Be­mer­kun­gen auf­ge­schrie­ben.


      Es sind au­ßer der Rü­stow’schen noch zwei Schrif­ten ge­gen das preu­ßi­sche Heer­we­sen er­schie­nen.


      Schlech­te Nach­rich­ten von den Kam­mern; sie sind er­bärm­lich, matt und fei­ge, der Ab­schaum al­ler Knechts­ge­sin­nung, Krie­che­rei und Un­wür­dig­keit, Lum­pen und Ver­räther die Mehr­heit ih­rer Mit­glie­der. Cam­phau­sen, erst vom Rhein wie­der an­ge­kom­men, übt den schlech­tes­ten Ein­fluß. Da­bei wol­len die Elen­den doch den Schein mei­den, als sei­en sie so un­wür­dig, sie hal­ten im Stil­len ei­ni­ge Re­den mit muthi­gen Phra­sen, aber wenn es gilt, sind sie nur er­bärm­li­che Wich­te. Trau­ri­ges Ge­schmeiß, zum Teu­fel mit ihm! — Sie wer­den al­les an­neh­men, was der Kö­nig ih­nen an­bie­tet; sie be­wil­li­gen auch das Bud­get.


      Ges­tern wa­ren die Ur­chris­ten wie­der bei Gun­delach ver­sam­melt, Krum­ma­cher hat­te sich auch wie­der ein­ge­fun­den als Geg­ner, mit ihm vie­le Treu­bünd­ler, die sich mit Stö­cken ver­se­hen hat­ten. Drau­ßen gin­gen Kons­ta­bler auf und ab. Krum­ma­cher konn­te mit sei­ner Dia­lek­tik nichts aus­rich­ten, die Stö­cke woll­ten ihm hel­fen, es kam zur Schlä­ge­rei, die Po­li­zei lös­te die Ver­samm­lung auf, und ver­haf­te­te — nicht die Un­ruh­stif­ter! —


      Der Kö­nig be­ruft sich jetzt häu­fig auf Bi­bel­sät­ze, aber nicht aus dem Neu­en Tes­ta­ment, son­dern aus dem Al­ten, »wie al­le Fa­na­ti­ker.«


      Man will wis­sen, die De­mo­kra­tie, der man die Oef­fent­lich­keit so ge­setz­wid­rig ver­küm­mert durch ro­he Ge­walt­t­ha­ten [7-26] und schänd­li­che Knif­fe, zie­he sich mehr und mehr in das Ge­heim­niß, was ihr an­fangs sehr zu­wi­der war. Die hö­he­re Lei­tung der Part­hei mag schon län­ge­re Zeit als ei­ne ge­hei­me be­ste­hen; wo nur we­ni­ge Män­ner, und ins­ge­heim, sich be­rat­hen, da ver­liert die Po­li­zei die Spur, und wird um so si­che­rer ge­täuscht.


      »Die Zeit, wo wir noch warn­ten, ist vor­über, jetzt las­sen wir den Feind un­ge­warnt in sein Ver­der­ben ge­hen, denn wir wol­len ihn nicht mehr ret­ten, wir se­hen sei­nen Un­ter­gang mit ge­rech­ter Freu­de.«


      


      
        
          Frei­tag, den 18. Ja­nu­ar 1850.

        

      


      Ge­schrie­ben. War­tet in Ge­duld und Be­reit­schaft! Das ist mein Spruch! Was kom­men soll, wird kom­men. Kann ich, bei vier­und­sech­zig Jah­ren, hoff­nungs­voll war­ten, so könnt ihr, bei vier­zig, drei­ßig, vier­und­zwan­zig Jah­ren, es um so leich­ter!


      Be­such von Wei­her. Ue­ber Fried­rich Wil­helm den Zwei­ten und sei­ne Wirth­schaft, aus An­laß von Förs­ter’s Buch. Ue­ber die Volks­part­hei in Preu­ßen, in Deutsch­land; sie be­steht und wird be­ste­hen. Schon daß sie nun ei­ne eig­ne Ge­sel­lig­keit hat, ih­re Bäl­le, Kon­zer­te, wie die Vor­neh­men, ist ein un­schätz­ba­rer Ge­winn; nun braucht ein ehr­li­cher Kerl doch nicht in Ver­le­gen­heit zu sein, wo er hin­ge­hen soll, wenn ihm die As­sem­bleen der Vor­neh­men nicht of­fen ste­hen; und bess­rer Ton, mehr Ehr­bar­keit, rei­ne­rer Sinn ist ge­wiß in den Krei­sen der De­mo­kra­tie, die Aris­to­kra­tie ist ganz pö­bel­haft ge­wor­den, trägt ih­re Selbst­sucht und Sit­ten­lo­sig­keit zur Schau. Auf dem gro­ßen Ball bei Graf R. [Re­dern] ha­ben Gar­de­of­fi­zie­re sich des un­ziem­lichs­ten Be­tra­gens schul­dig ge­macht.


      Das Ge­hei­me Ober-Tri­bu­nal hat die Wie­der­ver­haf­tung des Gra­fen von Rei­chen­bach ver­fügt, und dem Ap­pel­la­ti­ons[7-27]ge­richt zu Ra­ti­bor hart ver­wie­sen, daß es ihn der Haft ent­las­sen; ein Ge­rücht sagt, der Prä­si­dent von Kirch­mann und sämmt­li­che Rä­the sei­en zur Un­ter­su­chung ge­zo­gen wor­den!


      Die Schrift von Le­dru-Rol­lin, in Frank­reich un­ter­drückt, ist hier deutsch über­setzt her­aus­ge­kom­men.


      Der Kö­nig war in die­sen Ta­gen von schlimms­ter Lau­ne; Cam­phau­sen ist ein paar­mal so hart an­ge­fah­ren wor­den, daß ei­ne so di­cke Haut, wie er hat, da­zu ge­hört, um es ru­hig hin­zu­neh­men! Frei­lich, der Mann ist Ex­zel­lenz von Kö­nigs Gna­den! Auch die Kö­ni­gin, die sonst von dem Kö­ni­ge sehr ge­schont wird, hat dies­mal har­te Din­ge hin­neh­men müs­sen. — Der Kö­nig hat­te zum Or­dens­fes­te dies­mal ei­ni­ge Ue­ber­ra­schun­gen vor, neu­en Prunk, un­ter an­dern hat­te er He­rol­de in mit­tel­al­ter­li­chen Trach­ten be­stellt, aber bald wie­der, im Miß­muth über die Kam­mern, wie­der ab­ge­sagt. Man glaubt, Man­teuf­fel wer­de kei­nen Or­den be­kom­men, weil er die Staats­ret­te­rei nicht ge­hö­rig fort­setzt. Sehr gleich­gül­tig!


      Das Aergs­te ist, daß der Kö­nig, wenn die Kam­mern auch sei­ne Vor­schlä­ge an­neh­men, dann doch nicht zu­frie­den ist, son­dern im Ge­gent­heil recht un­zu­frie­den! Mit der Lo­gik im Streit, — wie kann es an­ders sein! Auch ei­ne Pairs­kam­mer, woll­te sie dies im Erns­te sein, wä­re ihm in den Tod zu­wi­der, und er wür­de sie bald her­ab­wür­di­gen oder ab­schaf­fen. Er will Zier­rath, Spie­le­rei für sei­ne ro­man­ti­schen Ge­lüs­te, er will Pairs wie He­rol­de, wie Pro­fes­so­ren­kos­tü­me, wie Wap­pen­bunt­heit, — schau­spie­le­ri­sche Ef­fek­te. Re­den hal­ten ge­hört da­zu. Vor al­lem will er in Ver­wun­de­rung set­zen!


      »Ei­ne Samm­lung ge­mei­ner Ta­len­te«, sag­te Stef­fens von * [dem äl­tern Fo­cke] in Hal­le, der uns jun­gen Freun­den sehr viel Un­ge­mach ver­ur­sach­te, durch man­cher­lei Leis­tun­gen und Stre­bun­gen, die wir nicht ver­wer­fen konn­ten, und die uns doch den Men­schen nicht werth mach­ten. »Ei­ne Samm­lung ge­mei­ner Ta­len­te«, von wie vie­len Leu­ten gilt das, die jetzt vor­an­ste­hen!


      [7-28] »Ich läug­ne die Ta­len­te nicht, wenn sie mir auch miß­fal­len!« sagt Goe­the. Ich wur­de auf­ge­for­dert heu­te, ge­wis­se per­sön­li­che Ei­gen­schaf­ten an­zu­er­ken­nen; »o wie gern!« sag­te ich, »die Stär­ke und Schön­heit der Hör­ner ei­nes Och­sen läug­ne ich nicht, aber des­se­n­un­ge­ach­tet ist es doch ein Ochs, der sie trägt.«


      


      
        
          Sonn­abend, den 19. Ja­nu­ar 1850.

        

      


      Ge­schrie­ben. Un­nüt­zes und so­gar ge­fähr­li­ches Er­fur­ter Spiel, das noch im­mer vie­le Gut­ge­sinn­te täuscht! Von dort ist nichts zu hof­fen, viel zu fürch­ten. Man sagt wohl, die Fürs­ten sei­en ver­blen­det, aber die Völ­ker sind es noch mehr, und es ge­hört al­le Wacht je­ner da­zu, um die­se end­lich auf­zu­klä­ren.


      Be­such von Herrn H. [Ha­be­rern] aus Un­garn. Er­zäh­lun­gen von den Grau­sam­kei­ten der Oes­ter­rei­cher dort, von dem bes­sern Be­neh­men der Rus­sen, die zum Theil in of­fe­ner Feind­schaft mit den Oes­ter­rei­chern leb­ten. Der Kai­ser sag­te zu Gna­de­bit­ten­den: »Was da un­ten ge­schieht, das geht mich nichts an, davon weiß ich nichts!« Die Zu­stän­de dort ord­nen sich in kei­ner Wei­se, die Re­gie­rung ist un­fä­hig Neu­es zu schaf­fen, und das Al­te her­zu­stel­len ist ihr auch zu­wi­der, wenn dies sonst mög­lich wä­re. Die ös­ter­rei­chi­schen wie die deut­schen Län­der blei­ben al­le im Zu­stan­de des Har­rens auf neue Re­vo­lu­ti­on, wie in Be­reit­schaft da­für ge­hal­ten.


      Die Sol­da­ten, wel­che neu­lich in Wien ihren Kam­mera­den nicht woll­ten Spieß­ruthen lau­fen las­sen, wa­ren Ita­liä­ner, vom Re­gi­men­te Cec­co­pi­e­ri, das seit­dem nach Prag ver­legt wor­den ist.


      Hengs­ten­berg sagt in der »Evan­ge­li­schen Kir­chen­zei­tung« mit aus­drü­ck­li­chen Wor­ten, der Kö­nig hät­te in den März­ta­gen sich an­ders be­neh­men, so vie­les nicht ver­spre­chen sol­len, [7-29] da er es aber gethan, so müs­se er Wort hal­ten. Wun­der­bar, von Hengs­ten­berg kommt der gu­ten Sa­che jetzt Un­ter­stüt­zung!


      Der Kö­nig wird in die­sen Ta­gen von der Re­ak­ti­on sorg­fäl­tig über­wacht, und wenn ihn Bo­del­schwingh, Cam­phau­sen und And­re ge­spro­chen ha­ben, so sind die Schwäm­me schon be­reit, die de­ren Ein­wir­kung so­gleich wie­der weg­wi­schen. Man nennt als neue Mi­nis­ter schon Ger­lach, Kleist-Ret­zow, Rochow aus St. Pe­ters­burg, Rauch als Kriegs­mi­nis­ter.


      Brief aus Dres­den vom Fürs­ten von Pü­ck­ler; an­ge­neh­me Nach­richt über sei­ne Rei­se in der Schweiz und nach Mai­land mit Adolph Mül­ler aus Bre­men, der ihn nicht kann­te. Grü­ße von der Fürs­tin.


      Die Schrift von Le­dru-Rol­lin ist in Frank­reich ver­bo­ten, aber hier ei­ne Ue­ber­set­zung in 10,000 Ab­drü­cken er­schie­nen; die dum­me Po­li­zei hat sie so­gleich mit Be­schlag be­legt, oh­ne sie zu ken­nen! Dumm­heit; für Louis Bo­na­par­te be­müht sie sich, und macht sich lä­cher­lich.


      


      
        
          Sonn­tag, den 20. Ja­nu­ar 1850.

        

      


      Nach­mit­tags Be­such vom Geh. Rath von B. [Blom­berg]. Har­ter Ta­del des Kö­nigs we­gen sei­ner gan­zen Re­gie­rung, sei­ner Un­ru­he, sei­nes Auf­wüh­lens, sei­nes Ver­ei­nig­ten Land­tags, der kei­nen Men­schen be­frie­digt ha­be, sei­ner Pairs­ge­lüs­te u. s. w. Dann spra­chen wir aus­führ­lich über die Frei­mau­re­rei, mit der sich B. sehr ab­giebt, die ver­schie­de­nen Sys­te­me, der Her­zog von Sus­sex, der durch­aus die Ju­den nicht aus­ge­schlos­sen wis­sen will, hier schließt man sie noch aus, was B. bil­ligt; er ist sehr be­trof­fen, daß ich sa­ge, die Mau­re­rei sei jü­di­schen Ur­sprungs, grün­de sich auf den Tal­mud, tra­ge in ihren al­ten und äch­ten Zü­gen kei­ne Spur von Chris­ten­t­hum, kann aber trotz sei­ner gro­ßen mau­re­ri­schen Wis­sen­schaft nicht wi­der­spre­chen.


      [7-30] Heu­te war das Or­dens­fest in ganz ge­wöhn­li­cher Wei­se. Von den Mi­nis­tern hat kei­ner ei­nen Or­den be­kom­men, Zei­chen ge­nug, daß der Kö­nig sie nicht mehr lei­den kann. Auch sonst kei­ne auf­fal­len­den Ver­lei­hun­gen, au­ßer an Ran­ke die des Ro­then Ad­lers zwei­ter Klas­se, wahr­schein­lich we­gen sei­nes schlech­ten Ge­schrei­bes über preu­ßi­sche Ge­schich­te; sei ihm ge­gönnt! (Doch, Hin­ckel­dey ist Jo­han­ni­ter ge­wor­den! Und Naunyn klei­ner Ad­ler!)


      In Ma­cau­lay ge­le­sen, in Fors­ter’s Main­zer Ge­schich­ten &c. —


      Die »Kreuz­zei­tung« mahnt un­auf­hör­lich, der Kö­nig ha­be we­gen sei­ner bö­sen Ver­spre­chun­gen Bu­ße zu thun, und dür­fe sie nicht hal­ten. Der Weg mit der Kon­sti­tu­ti­on füh­re zur Flucht nach Eng­land, Saul kön­ne sein Kö­nig­reich, in­dem er des Va­ters Ese­lin­nen su­che, auch ver­lie­ren &c. Der­glei­chen setzt den Kö­nig je­des­mal in Schre­cken. Die Part­hei Ger­lach wird ihm bald noch ver­haß­ter sein, als die jet­zi­gen Mi­nis­ter, sie wür­de ihn ganz und gar be­herr­schen wol­len.


      B. [Blom­berg] war sehr auf­ge­bracht ge­gen die Frei­mau­rer in Ber­lin, die den Prin­zen von Preu­ßen nach sei­ner Flucht so ganz verl­äug­net, so­gar ihn ge­schmäht hät­ten; in den Lo­gen ver­mied man ihn zu nen­nen, trank sein Wohl nicht mehr &c.


      


      
        
          Mon­tag, den 21. Ja­nu­ar 1850.

        

      


      Ge­schrie­ben; lee­res Stroh ge­dro­schen? viel­leicht! Doch ist das Zu­schla­gen ei­ne heils­ame Be­we­gung, und das Bei­spiel er­mun­tert And­re, die gu­tes Korn zu dre­schen vor sich ha­ben. Im­mer­zu denn! Es braucht nicht al­les, was man thut, von gro­ßer Wir­kung zu sein.


      Rod­ber­tus hofft, Grün wer­de frei­ge­spro­chen wer­den, ob­schon die Ge­schwor­nen volks­feind­lich sind, und der Prä­si­dent des Ge­rich­tes die schnö­des­te Part­hei­lich­keit be­wies. Auch [7-31] Car­rie­re aus Gie­ßen war in Trier als Zeu­ge für Grün; sehr brav.


      Die »De­mo­kra­ti­sche Zei­tung« sehr kühn heu­te über den To­des­tag Lud­wigs des Sechs­zehn­ten.


      Die Kö­nig­li­chen Vor­schlä­ge an die Kam­mern ma­chen in ganz Deutsch­land den schlimms­ten Ein­druck; Arg­list, Ver­rath, Wort­bruch, gleiß­ne­ri­sche Be­rü­ckung, Nie­der­träch­tig­keit, das sind die Aus­drü­cke, mit de­nen man Preu­ßen be­wir­thet!


      Prinz Al­brecht war nicht beim Or­dens­fest; in den Zei­tun­gen heißt es, er sei un­wohl. Er fuhr aber Mit­tags im Schlit­ten spa­zi­ren und war Abends in der Oper. Trotz ge­gen den Kö­nig. Auch Prinz Karl war nur kur­ze Zeit beim Fes­te. — Der Kö­nig zeig­te gro­ße Lus­tig­keit, die nie­man­den freu­te; die Kö­ni­gin kränk­lich, ein trau­ri­ger An­blick.


      


      
        
          Diens­tag, den 22. Ja­nu­ar 1850.

        

      


      Freu­di­ge Nach­richt, daß Grün in Trier frei­ge­spro­chen wor­den!


      In mei­nen Pa­pie­ren ge­ar­bei­tet; po­li­ti­sche Wün­sche und Mah­nun­gen zur deut­schen Ein­heit. — Die »Ur­wäh­lerzei­tung« ist heu­te wie­der sehr ein­dring­lich; die Po­li­zei hat die we­ni­gen Ab­drü­cke, die sich noch vor­fan­den, weg­ge­nom­men, ei­ne neue, ganz nutz­lo­se Dumm­heit! Auch der letz­te »Klad­de­ra­datsch« ist weg­ge­nom­men, doch wa­ren die Ab­drü­cke gro­ßent­heils schon aus­ge­tra­gen.


      Be­such von Herrn Sa­vi­le Mor­ton; deut­sche An­ge­le­gen­hei­ten in Er­furt, hie­si­ge Mi­nis­ter­kri­sis, An­kunft von Ra­do­witz; der Eng­län­der kann nicht be­grei­fen, daß mir an dem Zeugs so gar nichts ge­le­gen ist! er meint, uns­re Kam­mern sei­en doch der Aus­druck uns­rer Kon­sti­tu­ti­on, ich sa­ge ihm, daß wir kei­ne Kon­sti­tu­ti­on ha­ben, und die­se Kam­mern ein ver­ächt­li­ches Pos­sen­spiel sind. Ue­ber die La­ge der Din­ge in Oes­ter­reich.


      [7-32] Abends Be­such von Herrn von Wei­her. Er hat­te den Leh­rer Ger­cke in dem Ge­fäng­niß der Haus­vog­tei be­sucht, und ihn gu­tes Mu­thes und in bes­ter Zu­ver­sicht ge­fun­den. Ber­li­ni­sche Sa­chen.


      Heub­ner, Rö­ckel und Ba­ku­nin sind nun wirk­lich zum To­de ver­urt­heilt, und ha­ben die Ver­kün­di­gung mit ru­hi­ger Fas­sung ver­nom­men, be­son­ders Ba­ku­nin, der aber ver­stän­digt wur­de, daß das Urt­heil noch ei­ner Re­vi­si­on un­ter­lie­ge. Man hofft, die Stra­fe wird ver­wan­delt wer­den in le­bens­läng­li­ches Ge­fäng­niß; eben jetzt ist bei den säch­si­schen Stän­den ein An­trag auf Ab­schaf­fung der To­des­stra­fe be­schlos­sen wor­den.


      Die Mi­nis­ter ha­ben heu­te ei­nen Ent­wurf zur Ab­schaf­fung der Grund­steu­er­frei­heit den Kam­mern vor­ge­legt. Ein Kö­der, um die Leicht­gläu­bi­gen zu fan­gen! Ge­ben sie den For­de­run­gen des Kö­nigs nach, so läßt man den Ent­wurf lie­gen oder sorgt, daß er zu Schan­den re­vi­dirt wer­de, ge­ben sie nicht nach, so fällt er mit al­lem Ue­b­ri­gen. — Neue Arg­list, Ver­lo­ckung, Spitz­bü­be­rei, und neue La­kai­en­schaft, Nichts­wür­dig­keit! — Das will ei­ne acht­ba­re Re­gie­rung sein, die je­den Au­gen­blick ih­re Schwä­che durch ro­he Ge­walt und fei­gen Be­trug dar­thut? —


      Der »Kunst­du­sel«, den der eh­ma­li­ge Mi­nis­ter von Ca­nitz durch den März 1848 glü­ck­lich be­sei­tigt mein­te, kommt wie­der häu­fig an den Tag; der Kö­nig be­sucht Werk­stät­ten der Künst­ler, giebt Auf­trä­ge, macht An­käu­fe; al­les mit ro­man­ti­schem Ei­fer, oh­ne Ge­dan­ken­rich­tung und Ge­schmack, ge­lei­tet von Ol­fers, Waa­gen, Still­fried und an­dern sol­chen. — Der Prinz von Preu­ßen spot­tet dar­über mit Bit­ter­keit.


      


      
        
          Mitt­woch, den 23. Ja­nu­ar 1850.

        

      


      Ge­schrie­ben, ge­gen das Er­fur­ter Be­trugs­piel, die mir zu­ge­stell­te Wahl­kar­te zur mor­gen­den Wahl er­in­nert mich dar­an. [7-33] Ich flu­che all den Schel­men und Nar­ren, die das Va­ter­land, die Frei­heit, die Volks­rech­te ver­rat­hen hel­fen! — Die »Na­ti­o­nal­zei­tung« heu­te gut über Cam­phau­sen, der vom An­fang sei­ner Mi­nis­ter­schaft an ein Erz­be­trü­ger ge­we­sen; die Mis­si­on des Prin­zen von Preu­ßen, die treu­lo­se Wirk­sam­keit in Frank­furt am Main!


      Zu Hau­se den Bür­ger­meis­ter Smidt ver­säumt, der wie­der von Bre­men hier ist, ich dach­te er kä­me nicht mehr! — Nach­mit­tags kam er wie­der. Mit ihm be­sprach ich in kräf­ti­gen Zü­gen den po­li­ti­schen Zu­stand, über den er end­lich doch au­ßer sich war, und ihn für ei­nen sinn­los ver­wirr­ten, un­heil­vol­len er­klär­te; die Un­zu­ver­lä­ßig­keit und Arg­list uns­rer Re­gie­rung lie­gen zu klar am Ta­ge. »Was will denn Ra­do­witz ei­gent­lich in Frank­furt be­wir­ken?« Nichts Be­stimm­tes, nichts Vor­aus­ge­dach­tes, er hat nichts und ist nichts, als ein un­ver­schäm­ter Markt­schrei­er! —


      In den schles­wig-hols­tei­ni­schen Sa­chen kommt fort­wäh­rend neu­er Ver­rath an den Tag, Ver­rath, den Preu­ßen ge­gen das Land aus­übt, dem es sich zum Be­schüt­zer auf­ge­drun­gen hat. Noch heu­te han­delt man im Sin­ne der Wil­den­bruch’schen No­te, be­klagt, daß die schles­wig-hols­tei­ni­schen Trup­pen drei­ßig­tau­send Mann stark und wohl­ge­rüs­tet sind, daß die Dä­nen ei­nen schwe­ren Stand ha­ben wer­den, wenn die Preu­ßen — wie sie ge­hei­men Ar­ti­keln nach müs­sen, im Fall der Frie­den nicht er­langt wird — sich zu­rück­zie­hen u. s. w. Zum Glück wird al­les das öf­fent­lich be­kannt, und Schmach und Schan­de fällt auf die Ur­he­ber.


      Bei Star­gardt sah ich heu­te ein Ver­zeich­niß von Schrif­ten durch, und fand ein Schau­spiel »das be­frei­te Ky­ritz« er­wähnt, ich schrie auf: »Wel­che Sel­ten­heit! Es ist ei­ne Ju­gend­ar­beit von uns­rem Fried­rich Schulz, The­a­ter-Schulz — auch Spuck-Schulz — ge­nannt!« Da kann­te we­der der Buch­händ­ler noch and­re im La­den an­we­sen­de Leu­te den Mann, wuß­te [7-34] nicht das Ge­rings­te von ihm! Vor we­ni­gen Jah­ren noch kann­te ihn die gan­ze Stadt, das The­a­ter, die Lit­te­ra­tur, die Staats­welt, er schrieb die The­a­ter­ar­ti­kel in der Spe­ner’schen Zei­tung, war bei Stä­ge­mann, bei Ro­ther &c. Goe­the hat­te ihn wie­der­holt mit Eh­ren ge­nannt. Jetzt ver­schol­len. Sic tran­sit glo­ria.


      


      
        
          Don­ners­tag, den 24. Ja­nu­ar 1850.

        

      


      Herr Dr. Franck sen­det mir ein Au­to­graph von Herrn von Un­ruh, und schreibt da­bei: »Die heu­ti­gen Wäh­ler ge­hen auf Glatt­eis. Es ist ein an­ge­neh­mes Ge­fühl zu Haus zu blei­ben, frei­lich fehlt es nicht an Qual, aber we­nigs­tens hat man nicht die Wahl.« Heu­te wird näm­lich für Er­furt ge­wählt, näm­lich von den Schel­men und Nar­ren. Pfui über die­se Wasch­lap­pen, Feig­lin­ge, Ha­lun­ken!


      Ge­schrie­ben; Fried­richs des Gro­ßen Ge­burts­tag und das Pos­sen­spiel in Er­furt, das heißt die Vor­be­rei­tung da­zu, denn ob am 20. März die Auf­füh­rung statt­fin­det, ist noch sehr zwei­fel­haft.


      Be­such von Wei­her; über den ho­hen Kriegs­stand im Frie­den, den uns­re Fi­nan­zen nicht aus­hal­ten, der uns zu Grun­de rich­tet; wie soll es bei wirk­li­chem, erns­ten Krie­ge wer­den? »Mein herr­li­ches Kriegs­heer« hieß es auch im Jah­re 1806, und »Mei­ne lie­ben Ber­li­ner« sa­hen die Fran­zo­sen ein­zie­hen.


      Neue Vor­schlä­ge, die man in Fol­ge der Kö­nig­li­chen Bot­schaft auf­ge­setzt, sind li­tho­gra­phirt und sol­len mor­gen den Kam­mern mit­get­heilt wer­den. Ei­ne Pai­rie wür­de nach ih­nen an­ge­nom­men, für das Steu­er­recht ei­ne neue trü­ge­ri­sche Ver­hei­ßung emp­fan­gen, in­zwi­schen das Jet­zi­ge — Zu­sam­men­set­zung der ers­ten Kam­mer, das be­ste­hen­de (ok­troy­ir­te, ge­setz­wid­ri­ge) Wahl­recht einst­wei­len noch zwei Jah­re bei­be­hal­ten! [7-35] Ein Pro­vi­so­ri­um von zwei Jah­ren, nach sol­chen Prah­le­rei­en bei der Ok­troy­irung, nach sol­chen Vor­wür­fen ge­gen die Na­ti­o­nal­ver­samm­lung, nach sol­chen Täu­schun­gen des gan­zen Vol­kes, das end­lich ei­nen fes­ten Stand der Din­ge hoff­te, nur in die­ser Hoff­nung die Ok­troy­irung an­nahm! Das al­les wird ge­macht, um Zeit zu ge­win­nen, die Vort­hei­le der nichts­wür­di­gen Re­vi­si­on fest­zu­hal­ten, die da­bei noch vor­han­de­nen Nacht­hei­le zu be­sei­ti­gen, be­son­ders aber dem Kö­nig ei­nen Vor­wand zu ge­ben, den Eid auf die Ver­fas­sung hin­aus­zu­schie­ben! Und da­bei ist des Kö­nigs Ein­wil­li­gung nicht ge­wiß! Na­tür­lich, denn wenn auch sei­ne jet­zi­ge For­de­rung oh­ne Wi­der­spruch gänz­lich an­ge­nom­men wür­de, wä­re er ja doch kei­nes­wegs zu­frie­den, son­dern müß­te so­gleich neue ma­chen. Ein gräß­li­ches Spiel von Arg­list, Dreis­tig­keit und Feig­heit! Die Lum­pen­kam­mern ab­zu­schaf­fen ha­ben sie doch den Muth nicht, sie wol­len sie bei­be­hal­ten, sie müs­sen ei­nen Schein ha­ben, sonst ist ih­nen un­si­cher zu Muth, wie al­len Be­trü­gern. Ich ver­ach­te sie tief!


      Kei­ne Zei­tun­gen, we­gen des jäm­mer­li­chen Wäh­lens!


      Ich sah mir heu­te Ba­ku­nin’s Bild­niß an, ein sehr ähn­li­ches, das dem Leip­zi­ger »Leucht­thurm« bei­ge­ge­ben ist. Die­se ed­len, star­ken und doch weh­müthi­gen Zü­ge, die­se gu­ten, mil­den Au­gen! Die­ses Ge­sicht soll­te von Ku­geln zer­ris­sen wer­den? Es wird nicht ge­sche­hen! Der Kö­nig von Sach­sen wird die To­des­urt­hei­le nicht voll­stre­cken las­sen, wird dem Bei­spie­le des Kai­sers Ni­ko­lai fol­gen, den Ruhm der Grau­sam­keit den Oes­ter­rei­chern und Preu­ßen las­sen!


      


      
        
          Frei­tag, den 25. Ja­nu­ar 1850.

        

      


      Das gest­ri­ge Wet­ter. Scheuß­li­cher An­blick der Stra­ßen! Düst­rer Him­mel. — Abends Re­gen und Wind­stö­ße.


      Schlecht ge­schla­fen. Die Nichts­wür­dig­kei­ten des jet­zi­gen [7-36] Staats­we­sens la­gen mir im Sinn; ich weiß, daß die Bu­ben ihren eig­nen Un­ter­gang be­rei­ten, ich soll­te mich ihres Thuns eher freu­en, aber die Bü­be­rei, in­dem sie ge­schieht, ver­ur­sacht mir Herz­weh.


      Aus­ge­gan­gen, Be­such bei Herrn Dr. Bo­dens­tedt, bei Dr. Herr­mann Franck. Zei­tungs­sa­chen, die Wah­len, die Ver­derb­niß der Re­gie­rung, der hö­he­ren Klas­sen, da sieht man was die frü­he­ren Zu­stän­de im Stil­len ge­wirkt, der pro­tes­tan­ti­sche Je­su­i­tis­mus, die Fröm­me­lei, der Dün­kel und die Selbst­sucht, die sich die Mas­ke der Schein­hei­lig­keit vor­ge­hal­ten. Die­ses Ge­zücht ist groß da­bei ge­wor­den!


      Das Kreis­ge­richt in Op­peln hat die ihm vom Ge­hei­men Ober-Tri­bu­nal auf­ge­ge­be­ne Wie­der­ver­haf­tung des Gra­fen von Rei­chen­bach nicht aus­ge­führt, weil es dar­in ei­ne Ge­setz­wid­rig­keit sah. Dis­zi­pli­nar­un­ter­su­chung ge­gen die Mit­glie­der des Kreis­ge­richts.


      In der zwei­ten Kam­mer heu­te mat­te Ver­hand­lung über die Kö­nig­li­che Bot­schaft; Graf von Renard, Stahl und Kel­ler da­für, Be­se­ler, Graf von Dyhrn, Rei­chen­sper­ger da­wi­der, aber matt! Ei­ne wah­re Eckel­ge­schich­te! — »Der Wort­bruch, der Ver­rath, sol­len that­säch­lich of­fen­bar wer­den, die Welt soll er­ken­nen, wen sie vor sich hat.«


      Die Wah­len? Un­ge­fähr ein Zehnt­heil der Ur­wäh­ler ha­ben sich bet­hei­ligt. Na­tür­lich ha­ben die Knech­te Knech­te ge­wählt.


      


      
        
          Sonn­abend, den 26. Ja­nu­ar 1850.

        

      


      Ich be­gann den Tag mit der pein­lichs­ten Ver­ge­gen­wär­ti­gung all der Nie­der­träch­tig­kei­ten, die jetzt vor­ge­hen und herr­schen. Ich ver­wünsch­te den gan­zen Plun­der, al­les mit­ein­be­grif­fen was an ihm Theil hat, und des­sen ist gar viel. Der preu­ßi­sche Staat ist ver­gif­tet, und kein ge­sun­des Glied mehr an ihm, au­ßer dem un­ters­ten Volk, das nie ganz ver­dor­ben ist, [7-37] aber auch bei uns lei­der sehr we­nig auf­ge­weckt; wä­re die Men­ge we­ni­ger gut­müthig, ehr­lich und trä­ge, es stün­de an­ders mit den Sa­chen.


      Be­such von Herrn R. [Wil­helm Rust]; Grü­ße von Fräu­lein Bet­ty Pao­li aus Des­sau. Ge­spräch über uns­re schwach­sin­ni­gen, ge­mei­nen Ge­schichts­chrei­ber, — sie tau­gen al­le nichts, sind Knech­te, wie uns­re meis­ten Ge­lehr­ten, die letz­ten drei­ßig Jah­re wa­ren ei­ne schlech­te Schu­le für sie, al­le die em­por­ka­men, die Na­men, Ti­tel, Gunst er­lang­ten, muß­ten heu­cheln und schmei­cheln, und sie lern­ten es leicht. Preu­ßen be­son­ders war ei­ne Kas­tr­i­r­an­stalt, wer ei­ni­ge Mann­heit be­wah­ren woll­te, muß­te aus­schei­den, so Wil­helm von Hum­boldt, Boy­en, Grol­man, Bey­me, Oels­ner, und ich darf auch mich hier nen­nen! Man hat mir erst neu­lich vor­ge­hal­ten, was für ei­ne glän­zen­de Staats­lauf­bahn ich hät­te ma­chen kön­nen, wenn ich mich hät­te fü­gen wol­len. Fü­gen mußt’ ich mich doch ge­nug, aber nicht in al­les! —


      Abends Be­such von Herrn Four­nel, von Herrn von Wei­her. Ue­ber deut­sche und fran­zö­si­sche Bau­ern, grel­ler Un­ter­schied, je­ne gut­müthig, er­wä­gend, die­se hart und ge­walt­sam, so sagt Four­nel. Ue­ber Re­tif de la Bre­ton­ne, Jean Jaques Rous­seau, Vol­taire, Di­de­rot.


      Die Kam­mern ha­ben lan­ge Sit­zun­gen ge­hal­ten. Die Ha­lun­ken-Mehr­heit der zwei­ten Kam­mer hat schon die meis­ten Ar­ti­kel der Kö­nig­li­chen Bot­schaft an­ge­nom­men, in Be­treff des Pro­vi­so­ri­ums für die ers­te Kam­mer er­klär­ten die Mi­nis­ter sich für die Graf Ar­nim’sche Fas­sung. Die Re­gie­rung hofft da­bei, bin­nen zwei Jah­ren die ers­te Kam­mer ganz mit Pairs zu fül­len, — wir hof­fen, daß kei­ner mehr sein wird! — Man­teuf­fel ap­pel­lir­te an den Pa­tri­o­tis­mus der Mit­glie­der; recht ver­dreht und schänd­lich, zum Ver­rath des Lan­des die Va­ter­lands­lie­be auf­zu­ru­fen! — Sie mö­gen ihr Teu­fels­werk voll­en­den, sie wer­den schon se­hen, wo­hin es führt! —


      


      
        
          [7-38]

        

      


      
        
          Sonn­tag, den 27. Ja­nu­ar 1850.

        

      


      Die Nacht gro­ßent­heils schlaf­los hin­ge­bracht, in Gram und Un­muth über uns­re schimpf­li­chen Zu­stän­de; denn ob mir schon für die Frei­heit nicht ban­ge ist, so ist mir doch um vie­les ban­ge; was ich kom­men se­he, und was ich ver­mie­den wis­sen möch­te; — ich se­he im Geis­te blu­ti­ge Ge­rich­te zur Süh­ne der für die Frei­heit hin­ge­mor­de­ten Män­ner, Schlacht­op­fer der an­fäng­li­chen Feig­heit und des dar­auf ge­grün­de­ten Treu­bruchs de­rer, die das Ver­trau­en und die Groß­muth je­ner ge­schont hat­te!


      Be­such beim Bür­ger­meis­ter Smidt; er liegt an ei­nem He­xen­schuß danie­der. Ge­spräch über Er­furt, über die Ge­fah­ren der Han­se­städ­te; man wird sie wi­der ihren Wil­len bei Preu­ßen fest­hal­ten wol­len, ich kün­di­ge preu­ßi­sche Trup­pen auch den Bre­mern an, Smidt hält es für mög­lich, rech­net aber auf die Hül­fe Oes­ter­reichs, Frank­reichs, Eng­lands und selbst Ruß­lands, ob­gleich es die größ­te Schmach sein wür­de, wenn Deut­sche ge­gen Deut­sche wie­der Frem­de zu Hül­fe ru­fen müß­ten.


      Ganz­mann zeig­te mir auf der Stra­ße den Kons­ta­bler­wacht­meis­ter Kai­ser, — ein jun­ger fre­cher Bursch, des­sen ro­he Strei­che noch einst auf ihn zu­rück­fal­len wer­den. Wel­che Saat der Ra­che hat man aus­ge­streut!


      Nun der Ver­mitt­lungs­an­trag des Gra­fen von Ar­nim-Boyt­zen­burg von der zwei­ten Kam­mer so schnell an­ge­nom­men wor­den ist, är­gert sich der Kö­nig, daß er sich vor­ei­lig da­mit ein­ver­stan­den er­klärt hat. Er haßt den Gra­fen nur um so mehr, sagt es sei von die­sem ei­ne Frech­heit, die Be­geh­ren des Kö­nigs zu bedin­gen, gleich­sam zwi­schen­zu­tre­ten zwi­schen ihn und die Na­ti­on, oder viel­mehr »das Land«, — denn so soll es jetzt im­mer hei­ßen.


      »Et­was Ver­rück­te­res, als uns­re ers­te Kam­mer nach dem neu­en Pla­ne, kann kaum ge­dacht wer­den! Kein Ge­dan­ke drin. [7-39] Al­ber­ne Spie­le­rei, die ein dum­mer Kna­be treibt, und die ein klu­ger höh­nisch ver­ach­tet. Hans­wur­st­ja­cke, Lum­pen­kram. Mit den Bau­ten zu ver­glei­chen, die seit 1840 hier ent­ste­hen. Mus­ter des Un­ge­schmacks, der lie­der­li­chen Thor­heit und Schwä­che.«


      Neu­er Ent­wurf zur Ver­fas­sung von Deutsch­land, durch die Kö­ni­ge von Bai­ern, Han­no­ver, Sach­sen und Wür­tem­berg vor­ge­schla­gen. Ge­gen Er­furt, wo Preu­ßen die gro­ße Sau­e­rei an­rich­tet!


      Am Rhein wen­det sich die Sym­pa­thie des Vol­kes wie­der sehr zu Oes­ter­reich, wo­zu die Pi­us-Ver­ei­ne kräf­tig mit­wir­ken. »Ist denn aber Oes­ter­reich um ein Haar bes­ser als Preu­ßen jetzt?« Ant­wort: »Viel­leicht! Das ist schon ei­ne Hoff­nung, die wir bei Preu­ßen nicht ha­ben.«


      


      
        
          Mon­tag, den 28. Ja­nu­ar 1850.

        

      


      Ge­schrie­ben. Ue­ber das Er­fur­ter Pos­sen­spiel.


      Dr. Her­mann Franck sen­det mir das Blatt »La Pres­se«, worin die vor­treff­li­che Re­de Vic­tor Hu­go’s steht, die er am 15. Ja­nu­ar in der Na­ti­o­nal­ver­samm­lung ge­gen das vor­ge­leg­te Un­ter­richts­ge­setz ge­hal­ten, ge­gen die Pfaf­fen, die Je­su­i­ten; »la Fran­ce un li­on vi­vant«, »Ignace l’en­ne­mi de Je­sus«, »ils vou­drai­ent fai­re des ra­tu­res dans le cer­veau hu­main.« Mit Dank­wor­ten zu­rück­ge­sen­det. — Be­such von Dr. Gold­stü­cker, der mir den Dr. Mül­ler aus Des­sau zu­führt, den Sohn des Dich­ters und Phi­lo­lo­gen Wil­helm Mül­ler’s, ei­nen Sans­krit­ge­lehr­ten, der schon drei Jah­re in Lon­don ge­ar­bei­tet hat und nun nach Ox­ford ge­hen will. Ue­ber den po­li­ti­schen Zu­stand hier, über die eng­li­schen Urt­hei­le, die noch leid­lichst gu­ten Be­rich­te giebt »Dai­ly News«, die schlech­tes­ten — zum Theil von preu­ßi­schen be­zahl­ten Schrei­bern — ste­hen in den »Times«. Elen­de eng­li­sche Di­plo­ma­ten.


      [7-40] Abends zu Hau­se ge­blie­ben. In Ma­cau­lay ge­le­sen. Es macht mir Freu­de, den ver­ruch­ten Ja­kob den Zwei­ten un­ter den Strei­chen der Zuchtru­t­he zu se­hen. Uns­re Nach­kom­men wer­den das Ver­gnü­gen ha­ben, jet­zi­ge Bö­se­wich­ter so zu er­bli­cken.


      Die »Na­ti­o­nal­zei­tung« sehr brav ge­gen uns­re »Käm­mer­lin­ge« und Mi­nis­ter; we­nigs­tens wird die Wahr­heit noch ge­sagt, und tüch­tig!


      Voll­stän­di­ges Ex­em­plar der »Ur­wäh­lerzei­tung« er­kauft. Kost­ba­rer Be­sitz für künf­ti­ge Ta­ge, an de­nen sie nicht mehr wird er­schei­nen dür­fen! — Krau­t­ho­fer’s Vert­hei­di­gung, ein­zeln ab­ge­druckt. — Rü­stow’s Schrift noch im­mer zu ha­ben.


      Der Kö­nig hat­te dem Ge­ne­ral von Rauch ver­spro­chen, von sei­nen For­de­run­gen, die er an die Kam­mern ge­stellt, kei­nen Tüt­tel nach­zu­las­sen, son­dern auf un­be­ding­te An­nah­me zu be­ste­hen. Nach­her gab er doch nach, und be­wil­lig­te den Vor­schlag Ar­nim-Boyt­zen­burg’s. Rauch er­in­ner­te den Kö­nig an sein Ver­spre­chen: »Was hab’ ich Ih­nen denn ver­spro­chen?« rief der Kö­nig in größ­tem Zorn, »davon weiß ich ja nichts! Und was hab’ ich Ih­nen zu ver­spre­chen?« —


      Die »Kreuz­zei­tung« be­lei­digt den Kö­nig im­mer­fort; sie sagt, die Bot­schaft zei­ge, daß noch der Kö­nig, oder viel­mehr wie­der in Preu­ßen der Kö­nig da sei; al­so bis­her sei er es ei­gent­lich nicht ge­we­sen! —


      Ge­rücht, am 3. Fe­bru­ar wer­de der Kö­nig die Ver­fas­sung be­schwö­ren. Die Re­ak­ti­on ar­bei­tet aus al­len Kräf­ten ent­ge­gen, sie sagt, er dür­fe nicht. Er selbst wird schon Ein­wän­de fin­den!


      In ei­nem süd­deut­schen Blat­te wird ge­sagt, wenn es noch Sit­te wä­re, die Kö­ni­ge nach ihren Ei­gen­schaf­ten zu be­zeich­nen, so wür­de man den jet­zi­gen Kö­nig von Preu­ßen nicht tref­fen­der nen­nen kön­nen als: »Fried­rich Wil­helm der Spitz­bu­be!«


      


      
        
          [7-41]

        

      


      
        
          Diens­tag, den 29. Ja­nu­ar 1850.

        

      


      Was aus die­sem Cha­os wer­den kann, weiß der Him­mel! Ei­ne fried­li­che Ge­stal­tung wird mit je­dem Ta­ge we­ni­ger mög­lich, ei­ne vol­le Her­stel­lung des Al­ten ist ganz un­denk­bar. Spring’ ich über die nächs­ten Ge­bil­de in wei­te­re Fer­ne, so seh’ ich frei­lich so was däm­mern, wie Ver­ei­nig­te Staa­ten von Eu­ro­pa, ei­nen gro­ßen Bund von Re­pu­bli­ken, der dem nordame­ri­ka­ni­schen die Hand bie­tet; aber wie viel Zwi­sche­ner­eig­nis­se müs­sen da­zu noch ein­tre­ten, die sich in kei­ner Wei­se vor­aus­se­hen las­sen! Wie vie­le Schu­len wer­den die Völ­ker noch durch­ma­chen, wel­che Wech­sel von Glück und Un­glück die Fürs­ten noch er­fah­ren, ehe sie schließ­lich in letz­term un­ter­ge­hen! Sie ar­bei­ten aber tüch­tig dar­an, das ist wahr! — Die fran­zö­si­sche Re­vo­lu­ti­on ist bei­nah so alt wie ich, und noch nicht aus. Die fran­zö­si­sche zählt ein­und­sech­zig Jahr, die deut­sche zwei!


      Die Kam­mer­sit­zun­gen heu­te ge­drängt voll! Die Leu­te wol­len das Schau­spiel ge­nie­ßen, das eck­le Schau­spiel! Ei­ni­ge Red­ner sol­len gut ge­spro­chen ha­ben, aber was hel­fen die Wor­te, de­nen die That nicht ent­spricht? Sie sind Lum­pen ganz und gar, und zum gro­ßen Thei­le Schel­me zu­gleich. Zum Teu­fel mit ih­nen! Das Mi­nis­te­ri­um wirft Schan­de auf sie nach Her­zens­lust, in­dem es sel­ber tief dar­in­ne sitzt.


      Die »Kreuz­zei­tung« wü­thet ge­gen die Aen­de­rung, wel­che Ar­nim-Boyt­zen­burg in Be­treff der Pai­rie vor­ge­schla­gen und wel­che die zwei­te Kam­mer an­ge­nom­men hat. Die Re­ak­ti­on will die gan­ze Ver­fas­sung nicht, und die Kö­nig­li­che Bot­schaft ist ihr nur dar­um werth, weil sie eben ein Bruch der Ver­fas­sung ist.


      Ra­do­witz spielt bei al­lem ei­ne kläg­li­che Rol­le, tritt nicht auf, macht nichts, zi­schelt nur in die Oh­ren. — Herr von Meyen­dorff ist schlecht auf ihn zu spre­chen, er wer­de wohl, meint er, die Frens­dorff’sche Lob­schrift sel­ber dik­tirt ha­ben! [7-42] Frau von Meyen­dorff, die ge­bor­ne Oes­ter­rei­che­rin, spricht mit wah­rem Haß von ihm. — Das Reich ist sehr un­eins!


      Der al­te Scha­dow im sechs­un­da­ch­zigs­ten Jah­re ge­stor­ben.


      


      
        
          Mitt­woch, den 30. Ja­nu­ar 1850.

        

      


      Die »Ur­wäh­lerzei­tung« fällt hef­tig ge­gen Ar­nim-Boyt­zen­burg aus, er ver­die­ne der ers­te preu­ßi­sche Pair zu wer­den, un­ter dem Na­men Graf Ar­nim von Wort­bruch; dies wie­der­holt sich et­wa zwan­zig­mal, und wird zur furcht­bars­ten An­kla­ge! — Nach­dem die ers­te Kam­mer nun der zwei­ten nach­ge­folgt ist, — die Sit­zung von ges­tern Abend dau­er­te bis 2 Uhr heu­te, — scheint nun die Gau­ke­lei fer­tig, aber nein! nun geht sie erst recht los!


      Der Prä­si­dent von Ger­lach hat des Gra­fen von Ar­nim (doch an­ge­nom­me­nen) Vor­schlag zer­fetzt und ver­spot­tet, der Mi­nis­ter von Man­teuf­fel ge­gen Dahl­mann er­klärt, er er­ken­ne al­le Part­hei­en an, auch die gu­te De­mo­kra­tie, der preu­ßi­sche Staat sei haupt­säch­lich de­mo­kra­tisch, aber die Part­hei der Dok­trinaire er­ken­ne er nicht an! Man­teuf­fel ein De­mo­krat! Gott be­wahr’ uns! —


      Be­such von Wei­her; die Kam­mer­ge­schich­ten mit Ver­ach­tung be­spro­chen; die Wahl­er­geb­nis­se und die Rich­tig­keit und Be­deu­tung der de­mo­kra­ti­schen Zu­rück­hal­tung; die Schrift von Rü­stow &c.


      Die elen­den Min­der­heits­wah­len für Er­furt lie­fern na­tür­lich erz­re­ak­ti­onaire Ab­ge­ord­ne­te, die den ok­troy­ir­ten Reichs­ver­fas­sungs­ent­wurf er­schreck­lich re­vi­di­ren wer­den, und die­se Re­vi­si­on wird auch neue Be­stim­mun­gen in die preu­ßi­sche Ver­fas­sung brin­gen, wie dies aus­drü­ck­lich vor­be­hal­ten ist, — da scheint es, als hät­ten wir dies nicht un­be­strit­ten der Re­ak­ti­on über­las­sen sol­len; al­lein es scheint nur so! Denn es herrscht jetzt die Will­kür­ge­walt, und al­le uns­re Stim­men[7-43]mehr­heit hät­te nichts ge­nutzt, die Re­gie­rung hät­te die Ver­samm­lung auf­ge­löst, neue Wah­len nach neu­em ok­troy­ir­tem Wahl­ge­setz an­ge­ord­net, und wir wä­ren nur bloß­ge­stellt ge­we­sen als aber­mals Ge­narr­te; so ha­ben wir uns rein er­hal­ten, und las­sen die Schel­me zei­gen, was sie kön­nen, was sie wol­len, wer sie sind. Die Volks­part­hei schläft ei­nen ge­sun­den Schlaf; sie wird beim Er­wa­chen um so kräf­ti­ger sein. Was noch am meis­ten fehlt, ist Zu­sam­men­hang.


      Zei­tun­gen, Ma­cau­lay, Louis Blanc, — von ihm: »Pa­ges d’his­to­ire de la révo­lu­ti­on de février 1848.«


      »Die ro­man­ti­sche Schu­le in ihrem Zu­sam­men­hange mit Goe­the und Schil­ler, von Her­mann Hett­ner. Braun­schweig, 1850.«


      Der Ver­fas­ser lebt in Hei­del­berg. Er hat sich in sein The­ma flei­ßig hin­ein­ge­le­sen, ist aber des­sen nicht Herr ge­wor­den. Er klet­tert im Ab­ge­lei­te­ten um­her, sitzt nicht in Ur­sprüng­li­chem fest. Bei den Deut­schen muß man sich in Acht neh­men, sie neh­men gar zu gern den Tha­ler für ei­nen Gro­schen, wenn man nicht aus­führ­lich sagt, da ist ein Tha­ler, gebt mir her­aus! Wie oft ist es mir so ge­gan­gen, wenn von Kennt­nis­sen die Re­de war! Ich schlug mei­ne ge­ring an, And­re die ih­ri­gen hoch, und so glaub­ten sie mich weit un­ter ih­nen, bis die Pro­be kam und das wah­re Ver­hält­niß zeig­te. Goe­the giebt sei­nen Per­so­nen in der »na­tür­li­chen Toch­ter« ganz all­ge­mei­ne Be­zeich­nun­gen, und da sagt noch Herr Hett­ner, man sä­he gleich, es sei­en kei­ne Ka­rak­tere! Und welch aus­ge­präg­te Ka­rak­tere sind ge­ra­de die­se! Der Her­zog, Eu­ge­nie, der Welt­geist­li­che, der Se­kre­ta­ir, der Mönch, der Ge­richts­rath! Am we­nigs­ten der Kö­nig und die Hof­meis­te­rin, je­ner nach der Ge­schich­te, und die letz­te­re, weil gra­de ih­re Schwä­che sie zum Werk­zeu­ge macht. Den Deut­schen muß man derb sa­gen, was man meint und ist, dann glau­ben sie’s meh­ren­theils.


      


      
        
          [7-44]

        

      


      
        
          Don­ners­tag, den 31. Ja­nu­ar 1850.

        

      


      Ge­schrie­ben. Den Ver­rath und Wort­bruch be­leuch­tet. Man sagt mir, in Eng­land fan­ge man an, uns­re La­ge et­was bes­ser ein­zu­se­hen, zu er­ken­nen, wo die Schuld liegt, was für ei­ne Re­gie­rung wir ha­ben. Das wä­re für mich ei­ne gro­ße Ge­nugt­hu­ung!


      Ge­rüch­te von Un­ru­hen am Rhein und in Ober­schle­si­en. Sie schei­nen von den Kon­sti­tu­ti­o­nel­len aus­zu­ge­hen, um die Mi­nis­ter, um die Fak­ti­on Ger­lach zu schre­cken. Das elen­de Mit­tel sieht ih­nen ähn­lich, ih­rer Feig­heit und Dürf­tig­keit. Ich glau­be fü­rerst nicht an Un­ru­hen. Da­zu ge­hö­ren and­re Trieb­fe­dern, and­re Noth­schreie und Zei­chen. Künf­tig! —


      Neue Zwie­tracht in den Schöp­fun­gen der Ka­bi­net­te. Der Ver­wal­tungs­rath für Er­furt miß­bil­ligt die Ver­fü­gung des In­te­rims in der meck­len­bur­gi­schen Sa­che und die Er­klä­rung des Mi­nis­ters von Schlei­nitz dar­über. Preu­ßen ärn­tet den Er­trag sei­ner Dop­pel­stel­lung in Frank­furt und in Er­furt, es möch­te in Er­furt über Ber­lin und in Frank­furt über Er­furt ste­hen, aber kann das nicht. Je­de Ohr­fei­ge, die es ge­ben will, giebt es sich sel­ber mit. Ei­ne Po­li­tik, so dumm wie ver­räthe­risch, um dar­auf zu spei­en, und sie wird auch an­ge­spie­en.


      Uns­re Staats­sa­chen sind un­an­stän­dig, man darf in Ge­sell­schaft nicht von ih­nen spre­chen!


      In Louis Blanc ge­le­sen. Trost und Er­fri­schung! — In Gib­bon.


      Pas­tor Tö­be und Lieu­ten­ant von Mletz­ko in Brieg frei­ge­spro­chen. Sie hat­ten die Steu­er­ver­wei­ge­rung der Na­ti­o­nal­ver­samm­lung ver­brei­tet und zu den Waf­fen auf­ge­ru­fen.


      


      
        
          Frei­tag, den 1. Fe­bru­ar 1850.

        

      


      Be­such bei Dr. Gold­stü­cker; De­mo­kra­tie und Sans­krit, er be­haup­tet, die sans­kri­ti­schen Stu­di­en sei­en de­mo­kra­tisch, [7-45] sie zer­stö­ren ei­ne Men­ge von Vor­urt­hei­len &c. Auf den jun­gen Max Mül­ler, der bei ihm wohnt und zu­letzt an dem Ge­sprä­che theil­nimmt, ha­ben sie noch nicht sehr so ge­wirkt; er ist in Eng­land ziem­lich to­rys­tisch ge­wor­den. Hum­boldt holt ihn heu­te Mit­tag nach Char­lot­ten­burg ab, wo er beim Kö­ni­ge es­sen soll, der meh­re­re Ab­drü­cke sei­ner Aus­ga­be der Ve­da’s nimmt; solch ein Buch im­po­nirt dem Kö­nig, schön ge­druckt, aus Eng­land, ge­wal­ti­ge Quart­bän­de, un­ver­ständ­lich, und schmei­chelt ihm, weil er zei­gen kann, daß er die sans­kri­ti­schen Buch­sta­ben kennt.


      Zu Hau­se fand ich Herrn von Wei­her. Der bra­ve Bis­ky, aus Genthin ge­bür­tig, acht Jah­re hier seß­haft, ist wirk­lich aus­ge­wie­sen, doch ver­han­delt die Po­li­zei noch mit ihm. Schänd­li­che Schee­re­rei und fre­che Ge­walt­t­hat ge­gen das na­tür­lichs­te Recht ei­nes Staats­bür­gers, sei­nen Auf­ent­halt zu wäh­len und zu wech­seln nach sei­nem Be­lie­ben! Nicht oh­ne Bedacht hat­te man dies Recht aus­drü­ck­lich in die Grund­rech­te der Deut­schen ge­setzt. Nicht oh­ne Bedacht stößt die Re­ak­ti­on dies Recht will­kür­lich um, und übt fre­che Po­li­zei­ge­walt!


      Man er­zählt, der eh­ma­li­ge Mi­nis­ter von Bo­del­schwingh ha­be ge­sagt, jetzt sei al­les ge­sche­hen, was der Kö­nig ver­lan­gen kön­ne; zu mehr wür­de er sich nicht ver­ste­hen, und wenn der Kö­nig nun nicht die Ver­fas­sung be­schwö­re, kön­ne kein Eh­ren­mann in der Kam­mer blei­ben. Merk­wür­dig, wenn es wahr ist; ich glaub’ es noch nicht. Soll­te ein Nacht­vo­gel ein Tag­vo­gel wer­den?


      Brief aus Lands­berg von Herrn Dr. Boas; lit­te­ra­ri­sche An­fra­gen in Be­treff der Xe­ni­en, Fried­rich Schle­gel Aus­fäl­le ge­gen Schil­ler &c.


      Kö­nig­li­che Bot­schaft heu­te an die Kam­mern ge­bracht; der Kö­nig nimmt die Ver­fas­sung an, bedau­ert, daß die Fi­dei­kom­mis­se nicht be­wil­ligt wor­den, wird am 6. die Ver­fas­sung [7-46] be­schwö­ren, und be­schwö­ren las­sen von den Mi­nis­tern, Ab­ge­ord­ne­ten, Staats­be­am­ten. Abends steht die re­vi­dir­te Ver­fas­sung schon im »Staats­an­zei­ger«.


      Die Sa­che mach­te in den Kam­mern kei­nen Ein­druck, al­les war still. In der Stadt eben­so. Die »De­mo­kra­ti­sche« und die »Na­ti­o­nal­zei­tung« spre­chen mit Wür­de ih­re Un­bet­hei­li­gung, man möch­te sa­gen ih­re Ver­ach­tung aus. Die ok­troy­ir­te, re­vi­dir­te Ver­fas­sung! von die­sen Lum­pen­kam­mern re­vi­dirt! Die »Neue Preu­ßi­sche Zei­tung« weh­klagt. Al­les ist nichts, gar nichts. Die Frei­heits- und Volks­sa­che ist an­ders­wo hin­ge­drängt, sie hat and­re For­de­run­gen, and­re Aus­sich­ten; ihr ist das An­neh­men die­ser Ver­fas­sung und ihr Ver­wer­fen ganz ei­ner­lei, so ei­ner­lei wie dem Tür­ken, »ob der Hund das Schwein frißt, oder das Schwein den Hund.« Erst heu­te wur­de gründ­lich er­ör­tert, daß das Kö­nigt­hum bei al­lem was es thue Scha­den lei­de, die De­mo­kra­tie da­bei Ge­winn ha­be; daß ein Erz­re­vo­lu­ti­onair, den man fra­ge, was ihm für sei­nen Zweck lie­ber sei, daß der Kö­nig an­neh­me oder ver­wer­fe, dar­auf kei­nen Be­scheid ge­ben, höchs­tens dar­über wür­feln kön­ne, denn Vort­heil ha­be die De­mo­kra­tie in je­dem Fall, und in wel­chem mehr, las­se sich nicht be­stim­men. — Man weiß, daß der Kö­nig äu­ßerst miß­muthig ist, und es giebt Leu­te ge­nug, die sei­ne Be­schwö­rung der Ver­fas­sung noch be­zwei­feln. Ich ge­hö­re auch zu den Zweif­lern. Bis zum 6. ist noch ei­ne lan­ge Zeit, und die Ka­ma­ril­la wird al­les auf­bie­ten.


      


      
        
          Sonn­abend, den 2. Fe­bru­ar 1850.

        

      


      Die Ver­fas­sung! Ich ha­be sie durch­ge­le­sen; wie ist al­les ver­krüp­pelt, ent­stellt, über­all Wort­bruch, Arg­list, Angst, Er­bärm­lich­keit! Und doch wie him­mel­weit vom Ver­ei­nig­ten Land­tag! Der Kö­nig hat doch ein Blatt Pa­pier — oder noch bes­ser, da­mit die De­müthi­gung um so grö­ßer sei, ei­nen [7-47] Wisch —, und hat sich tief ge­beugt. Für sei­ne Nie­der­la­ge ist ge­nug ge­sche­hen, für die Frei­heit viel zu we­nig! Und was hat ihn ver­mocht, so ge­gen sei­nen Sinn zu han­deln? Furcht vor Un­ru­hen? Viel­leicht, denn im Hof­krei­se scheint gro­ße Angst zu sein; aber ei­ne stär­ke­re Trieb­fe­der sieht man in der Ver­mut­hung und Ab­sicht, daß es im Som­mer zum Krie­ge ge­gen Frank­reich kom­men wer­de, den möch­te man mit Hül­fe der Kon­sti­tu­ti­on füh­ren, die Be­ru­hi­gung und Geld schafft, siegt man, so schafft man sie dann nach Be­lie­ben ab.


      Be­such von Herrn von Wei­her. »Was giebt’s Neu­es?« Gar nichts! Nur oben­hin ein Wort von der Ver­fas­sung, die für uns kei­ne ist. Ob wir uns ih­rer künf­tig be­die­nen, uns auf sie be­ru­fen, an den Wah­len theil­neh­men, das kommt auf die Um­stän­de an, es steht in un­serm Be­lie­ben. — Die Re­ak­ti­on wü­thet, drängt un­auf­hör­lich zur Rechts­ver­let­zung, zur Frei­heits­be­schrän­kung; die Ma­je­stät wird von die­ser Sei­te jetzt un­auf­hör­lich be­lei­digt, doch es folgt kein Pro­zeß, die De­mo­kra­ten ver­ach­ten die An­ge­be­rei­en.


      Sa­che des Gold­ar­bei­ters Bis­ky; der Magis­trat ist es, der Magis­trat, der ihn ver­folgt und aus­wei­sen will!


      Die Ver­hand­lung des Pro­zes­ses Eich­ler heu­te ab­ge­bro­chen. Der Ge­richts­hof part­hei­isch, be­son­ders der Vor­sit­zen­de Ca­pri­vi, der in Bran­den­burg beim Pro­zes­se Zieg­ler sich den Bei­fall der Re­gie­rung er­wor­ben hat, und ihn fer­ner ver­die­nen will.


      Uns­re Zei­tun­gen brav; die »Na­ti­o­nal­zei­tung« heu­te ganz be­son­ders. Sie sa­gen, was an der Ver­fas­sung ist.


      Die Be­schwö­rung der Ver­fas­sung soll­te am 3. statt­fin­den, am Jah­res­ta­ge des Frei­wil­li­gen-Auf­rufs von 1813, des Pa­ten­tes über den Ver­ei­nig­ten Land­tag von 1847, aber da der Prinz von Preu­ßen da­bei sein soll und so früh nicht hier sein kann, so wur­de der 6. be­stimmt. — (Er soll nicht kom­men.)


      Merk­wür­di­ges »Da­her« in der letz­ten Kö­nig­li­chen Bot[7-48]schaft! Ei­ne wah­re Ver­rückt­heit! Und der­glei­chen Wi­der­sinn aus der Fe­der der­sel­ben Leu­te, die plötz­lich fan­den, daß »Be­ei­di­gung auf die Ver­fas­sung« ei­gent­lich nicht rich­tig deutsch sei, und da­her der Aus­druck ge­än­dert wer­den müs­se! Mit sol­chem »Da­her« läßt sich al­les sa­gen; z. B. »die Mon­ar­chie ist die bes­te Re­gie­rungs­form, da­her wäh­len wir die Re­pu­blik.« — Sie sind und blei­ben elen­de Schä­cher, die­se Leu­te, Schran­zen und Pfaf­fen, Wort­ver­dre­her, Lüg­ner, Falsch­spie­ler, und nö­thi­gen­falls Scher­gen und Hen­ker. Ein ganz ver­derb­tes Ge­schlecht, der gan­ze Schaum von Vor­nehm­heit, Reicht­hum und Bil­dung, der über Eu­ro­pa hin­schwimmt!


      Ar­ti­kel in der »Kreuz­zei­tung«: »Un­se­re La­ge.« Hef­ti­ge Aus­fäl­le ge­gen den Mann, der an al­lem Schuld ist; nicht Graf Ar­nim, der sei ein blin­des Werk­zeug, son­dern der Mann, wel­cher — man glaubt es sei der Kö­nig selbst ge­meint, aber die Re­de biegt ab und läßt sich et­was auf Ra­do­witz deu­ten! Ein Mit­ver­bün­de­ter, ein Mit­ar­bei­ter wird so preis­ge­ge­ben? — Vil­le­le und La Bour­don­naye ent­zwei­ten sich auch. —⁠1


      
        
          [7-49]

        

      


      
        
          Sonn­tag, den 3. Fe­bru­ar 1850.

        

      


      Un­ru­hi­ge Nacht; spät auf­ge­stan­den. Ge­schrie­ben; über uns­re trost­lo­se La­ge, kein Geist, kei­ne Rich­tung, nur Dün­kel, klein­li­che Selbst­sucht, Un­sitt­lich­keit, nied­ri­ge Ge­sin­nung, bei den Höchs­ten! Oes­ter­reich so­gar steht bes­ser da, als wir.


      Aus­ge­gan­gen, zu Kranz­ler, dann zum Fürs­ten von X. [Pü­ck­ler.] Präch­ti­ger Hund, der mir gleich ganz freund­lich ist. X. sehr un­wil­lig über die hie­si­gen Zu­stän­de. Vor ein paar Ta­gen bei der Prin­zes­sin von Preu­ßen, wo der Kö­nig war, frag­te ihn die­ser ganz tro­cken, wie vie­le Ta­ge er schon hier sei?


      X. ant­wor­te­te, es könn­ten fünf oder sechs sein. Dar­auf dreh­te sich der Kö­nig an­ders­wo­hin. Es soll­te ein Stich sein, weil X. sich nicht bei ihm an­ge­mel­det hat­te. Als der Kö­nig weg­ging, mach­te er in der Nä­he X.’s plötz­lich ei­nen Ent­rech­at; das soll­te hei­ßen: »Ich bin recht lus­tig!« doch hat­te er eben die un­an­ge­neh­men Nach­rich­ten aus der Kam­mer­sit­zung hier emp­fan­gen.


      Graf von Ar­nim ist der Re­ak­ti­on so ver­haßt, daß die aris­to­kra­ti­schen Of­fi­zie­re sich be­ri­e­then, ob sie auf sei­nen Ball ge­hen soll­ten? Sie gin­gen aber doch.


      Der Ar­ti­kel in der »Kreuz­zei­tung« ist ge­gen Bo­del­schwingh ge­rich­tet. Prinz Fried­rich von Preu­ßen ver­si­chert, Ge­ne­ral von Pritt­witz ha­be ihm selbst ge­sagt, daß Bo­del­schwingh den [7-50] Be­fehl zum Ab­zug der Trup­pen am 19. März ge­ge­ben, das heißt aus­ge­fer­tigt ha­be. Ei­gent­lich geht al­les ge­gen den Kö­nig selbst.


      Herr von Pro­kesch lobt den ös­ter­rei­chi­schen Mi­nis­ter Fürs­ten von Schwar­zen­berg, er sei furcht­los, thä­tig, leicht­sin­nig, und se­he al­les wie ganz neu an, las­se al­les Frü­he­re un­be­ach­tet, al­les dies sei durch­aus nothwen­dig.


      


      
        
          Mon­tag, den 4. Fe­bru­ar 1850.

        

      


      Be­such von Herrn von Wei­her, von Herrn Bür­ger­meis­ter Smidt. — Ue­ber die Ze­re­mo­ni­en am 6. Der Kö­nig will die Trup­pen in Pa­ra­de auf­stel­len und hun­dert Ka­no­nen­schüs­se thun las­sen, die Stadt soll il­lu­mi­nirt wer­den. Der Tag muß ihm fürch­ter­lich sein, er lei­det in sei­nem Sinn die tiefs­te Er­nied­ri­gung, voll­bringt das ihm Wi­der­wär­tigs­te, und da­zu bie­tet er al­le Pracht und al­len Schmuck auf, läßt sei­ne Trup­pen aus­rü­cken, die Ka­no­nen don­nern, und schwört, was die Trup­pen nicht schwö­ren, die Ge­ne­ra­le, die Mi­nis­ter aber doch! Ver­wir­rung und Un­sinn son­der En­de! — Die Re­ak­ti­on schreit und schimpft.


      In der »Kreuz­zei­tung« steht, der Prinz von Preu­ßen wer­de nicht kom­men. In den vor­läu­fi­gen An­ga­ben der Blät­ter über die Schwur­ze­re­mo­nie steht nichts von den Prin­zen, nur vom Kö­ni­ge, das fällt auf. Ge­rücht, der Kö­nig wer­de nach ei­ni­ger Zeit ab­dan­ken, dann sei der Eid er­le­digt.


      Für Er­furt mit ge­rin­gen Aus­nah­men die schänd­lichs­ten Wah­len. Ganz recht! Die Sa­che muß elend aus­fal­len!


      Oes­ter­reich ver­stärkt sei­ne Trup­pen in Böh­men, und bie­tet dem ge­samm­ten Deutsch­land vort­heil­haf­te Han­dels­ver­hält­nis­se. Bai­ern ar­bei­tet an ei­nem neu­en Groß­deutsch­land. Preu­ßen, über­all aus dem Fel­de ge­schla­gen, bleibt mit sei­nen un­er­füll­ten Ge­lüs­ten off­nen Mau­les ste­hen; das kommt davon, [7-51] wenn man un­red­lich, tü­ckisch, und bei al­ler Dreis­tig­keit ge­gen das Volk doch ver­zagt ge­gen die Mäch­te ist!


      Der Steu­er­ver­wei­ge­rungs-Pro­zeß hat be­gon­nen. Schlech­te Aus­sich­ten! Die Ge­schwor­nen aus der Re­ak­ti­on aus­ge­sucht, der Vor­sit­zen­de — Ca­pri­vi! der sich im Zieg­ler’schen Pro­zeß in Bran­den­burg so schlimm be­zeigt.


      


      
        
          Diens­tag, den 5. Fe­bru­ar 1850.

        

      


      Be­such von Wei­her. Nach­richt von jun­ker­li­chen Ver­ab­re­dun­gen, mor­gen Abend in den Stra­ßen Un­fug an­zu­re­gen, die De­mo­kra­ten zu ne­cken und zu schla­gen, und wenn sie sich wi­der­set­zen, sie mit Kons­ta­blern und Mi­li­ta­ir zu zer­schmet­tern. Jeu­nes­se doré, aris­to­kra­ti­sche Of­fi­zie­re, Preu­ßen­ver­ei­ner, auch Stu­den­ten dar­un­ter! Ge­gen­maß­re­geln, Ab­mah­nun­gen durch die Zei­tun­gen; Zabel, Bern­stein, Meyen ver­stän­digt, auch Bis­ky. — Nach­rich­ten aus Frank­reich von Gäh­rung und Kri­sis.


      Aus­ge­gan­gen, zu Meyen, in die Re­dak­ti­on der »De­mo­kra­ti­schen Zei­tung.«


      Brief von * [Trox­ler aus Bern]. Auch der geht nicht mehr mit, ist er­mat­tet, sieht mit Ver­druß auf den Weg, der über sei­ne Er­mat­tung hin­aus­führt. Wie tap­fer war er einst! Jetzt spricht er von Athe­is­ten, Gott­lo­sen, schon die He­ge­li­a­ner sind es ihm. — Schrift ge­gen ** [Lau­be von Dr. Adolph Wies­ner]. Daß der schlecht ge­wor­den, wußt’ ich lan­ge. — Schreck­lich! Das ist ei­ne der här­tes­ten Prü­fun­gen, die frü­her Ge­lieb­ten, Ge­ach­te­ten, Le­bens- und Kampf­ge­nos­sen auf­ge­ben zu müs­sen! Und wie sehr er­fahr’ ich das! Ich ste­he fast al­lein, mit Jün­gern, die we­nig von mir wis­sen, die nicht mei­ne Ge­sel­len wa­ren.


      In der zwei­ten Kam­mer ha­ben eilf pol­ni­sche Ab­ge­ord­ne­te ihr Man­dat nie­der­ge­legt, um den Eid nicht zu leis­ten; auch der Graf von Hoch­berg und noch ei­ner.


      In der »Kreuz­zei­tung« ein treff­lich ge­schrie­be­ner Ar­ti­kel ge­gen die Ver­fas­sung und ge­gen den Eid.


      [7-52] Der Ab­ge­ord­ne­te Kuh strei­tet in der ers­ten Kam­mer brav. Er sag­te mir, wenn nicht ge­gen fünf­zehn Mit­glie­der in die zwei­te Kam­mer hin­über­ge­gan­gen wä­ren, wür­de in der ers­ten die Mehr­heit in den wich­tigs­ten Fra­gen auf der Lin­ken ge­we­sen sein. Viel­leicht ist es aber so bes­ser.


      Die Ein­kom­men­steu­er wird ver­han­delt.


      


      
        
          Mitt­woch, den 6. Fe­bru­ar 1850.

        

      


      In der »Ur­wäh­lerzei­tung« und in der »Na­ti­o­nal­zei­tung« die War­nung der »Abend­post« ge­gen das be­waff­ne­te Jun­ker­thum wie­der­holt und be­stä­tigt.


      Be­such von Pro­fes­sor Aga­thon Be­n­a­ry, von Herrn von Wei­her. Be­spre­chung der heu­ti­gen Eid­leis­tung.


      Aus­ge­gan­gen, zum Schloß­platz, zahl­rei­che Grup­pen im Koth, Kons­ta­bler zu Pferd und zu Fuß, Drosch­ken auf­ge­fah­ren, kei­ne Ka­no­nen, kei­ne Trup­pen­pa­ra­de, kein Glock­ge­läut, al­les still und düs­ter, die Leu­te ver­zie­hen sich bald.


      Der »Staats­an­zei­ger« bringt den Her­gang der Be­ei­di­gung. Kein Prinz hat ge­schwo­ren, der Prinz von Preu­ßen und sein Sohn, und Al­brecht fehl­ten. Die un­glü­ck­li­che Re­de des Kö­nigs führt auf die Ver­spre­chun­gen der Hul­di­gung in Kö­nigs­berg und auf die Grund­sät­ze und Lieb­lings­aus­drü­cke in der Er­öff­nungs­re­de des Ver­ei­nig­ten Land­ta­ges zu­rück, ei­ne trau­ri­ge Au­tor­re­mi­nis­zenz am übels­ten Ort! Von den März­ver­hei­ßun­gen kein Wort, im Ge­gent­heil das Jahr 1848 wird ver­wünscht. Der Kö­nig sagt aus­drü­ck­lich, daß er die Ver­fas­sung nur be­schwört in der Hoff­nung, daß sie an­ders wer­de, daß die Kam­mern es ihm mög­lich ma­chen mit ihr zu re­gie­ren. Hier zeigt sich der Un­sinn ei­ner sol­chen Hand­lung ganz klar; der Wort­bruch kün­digt sich förm­lich an; wie konn­ten die Mi­nis­ter so was sa­gen las­sen! — Jäm­mer­lich! —


      Abends, bei Re­gen und Schmutz, ei­ne spä­te, kärg­li­che [7-53] Be­leuch­tung, ein­zel­ne Häu­ser, kaum ein Zehnt­heil der Fens­ter. Bei mir kei­ne Lich­ter, auch bei Ge­ne­ral von Co­lomb nicht. Kein Schrei­en auf der Stra­ße, kein Ge­drän­ge.


      Die Stadt­ver­ord­ne­ten woll­ten Bran­den­burg und Man­teuf­fel mit dem Ber­li­ner Eh­ren­bür­ger­recht be­glü­cken, und der Be­schluß soll­te durch Schlich er­langt wer­den. Aber der Stadt­ver­ord­ne­te Klix drang auf or­dent­li­che Be­ra­thung. Drei­ßig Mit­glie­der zo­gen sich zu­rück, und die Mehr­heit der üb­ri­gen ent­behrt nun des rech­ten An­sehns.


      Uns­re Ge­werbs­ge­nos­sen freu­ten sich an­fangs der neu­en Ge­wer­b­ord­nung, mein­ten et­was von Zunft und Selbst­macht dar­in zu fin­den. Nun sie se­hen, daß nach wie vor al­les durch Magis­trat und Re­gie­rung ge­lei­tet wer­den soll, daß sie un­ter dem ge­rings­ten As­ses­sor ste­hen müs­sen, las­sen sie sich mit gro­ßer Un­zu­frie­den­heit aus.


      Im Vol­ke hört man heu­te viel­fäl­tig das bö­se Wort­spiel: »Mein Eid ist Mei­neid.« Er­in­nert an die Hul­di­gungs­for­mel: »Ich ge­lo­be und schwö­re!« — Wat sagt er? — Er sagt, ik jlo­be schwer­lich, dat ik dat al­lens hal­ten wer­de.


      


      
        
          Don­ners­tag, den 7. Fe­bru­ar 1850.

        

      


      Ge­schrie­ben; über Preu­ßens Aus­sich­ten, sie ge­hen auf in die grö­ße­ren von Deutsch­land, von Eu­ro­pa; Frank­reich ist die Werk­statt uns­rer Schick­sa­le, doch ar­bei­ten wir Al­le mit. — Der Kö­nig ist wie­der bei 1847 an­ge­kom­men, von da kam er auf 1848, wo­hin wird er nach 1850 kom­men? Er zi­tirt mit Au­tor­wohl­ge­fal­len jetzt sei­ne da­ma­li­ge Re­de; er rühmt die Kö­nigs­macht als ein gött­li­ches Amt, als ein Hei­ligt­hum, — die Re­ak­ti­on aber wirft ihm vor, ihm am we­nigs­ten ge­büh­re die­ses Rüh­men, da er das An­ver­trau­te so schlecht ge­wahrt; selbst die Mi­li­tai­ra­ris­to­kra­tie will nicht ihr Lob aus sei­nem Mun­de; »Er lobt die Ar­mee, als ob er zu ihr ge­hör­te!« Der­glei­chen wird häu­fig ge­sagt.


      [7-54] Denkt denn nie­mand an Amnes­tie bei die­ser Ver­fas­sungs­fei­er? Nicht der Kö­nig, nicht die Mi­nis­ter, nicht die Kam­mern? Nein. Die­sel­ben Leu­te, wel­che bei der Re­vo­lu­ti­on sich sel­ber von Schuld nicht frei­spre­chen, wel­che schein­hei­lig von Bu­ße re­den, die auch sie zu thun ha­ben, wäl­zen gleich­wohl die gan­ze Last der­sel­ben auf die­je­ni­gen, wel­che oh­ne die Schuld der Ho­hen und Gro­ßen nie in die­se La­ge ge­kom­men wä­ren. Die un­wür­di­gen, die ge­häs­si­gen, die rechts­wid­ri­gen Ver­fol­gun­gen durch­zie­hen das gan­ze Land; der gro­ße Steu­er­ver­wei­ge­rer-Pro­zeß hier, vor dem part­hei­ischen Rich­ter Ca­pri­vi, ist ei­ne Schänd­lich­keit. Das Volk lernt er­ken­nen, es hat mit ei­nem Fein­de zu thun, der ihm den Na­cken beu­gen, den Kopf zer­tre­ten will, der Feind ist im­mer der­sel­be, er tra­ge den Kriegs­rock, den Ge­richts­stab, den Ver­wal­tungs­stock, die Kons­ta­bler­num­mer, oder — was sonst! —


      Die Re­de des Kö­nigs wird furcht­bar kri­ti­sirt, sie giebt frei­lich Blö­ßen ge­nug! Er ahn­det nicht, wel­chen Ein­druck sie macht, er wür­de sie sonst mit Thrä­nen zu­rück­zu­neh­men wün­schen, denn Bei­fall und Be­wun­de­rung, Stau­nen und Furcht woll­te er je­den­falls er­re­gen; — aber was er­regt er!! — Nur die »Neue Preu­ßi­sche Zei­tung« fin­det in sei­nen Wor­ten Mor­gen­thau! Doch die »Neue Preu­ßi­sche Zei­tung« ist ei­ne Ruh­mes­trom­pe­te voll Stank.


      In Ma­cau­lay ge­le­sen. Ja­kob der Zwei­te, Ja­kob der Zwei­te, du stehst hier vor dem Ge­richt der ehr­li­chen Ge­schichts­chrei­bung, vor dem auch And­re ste­hen wer­den! —


      Jetzt wird es klar, daß die Mäch­te die Schweiz be­dro­hen; der Jam­mer­mensch Lud­wig Bo­na­par­te wird ru­hig zu­se­hen, wenn die Oes­ter­rei­cher und Preu­ßen ein­rü­cken.


      In Pa­ris Un­ru­hen we­gen des Ab­hau­ens der Frei­heits­bäu­me durch die Po­li­zei. Man meint, der Wahn­witz stach­le die nichts­wür­di­ge Re­gie­rung, der­glei­chen zu ver­su­chen!


      Fried­rich Tieck sag­te heu­te, der Mi­nis­ter Eich­horn ha­be [7-55] am meis­ten da­zu bei­ge­tra­gen, daß die Re­vo­lu­ti­on aus­ge­bro­chen sei, denn er ha­be dem Kö­nig stets un­be­dingt Recht ge­ge­ben!


      Der Prinz Fried­rich Karl, Sohn des Prin­zen Karl, als Ma­jor den Gar­de­husa­ren zu­get­heilt, hat­te in ei­ner Ge­sell­schaft von Of­fi­zie­ren ge­sagt, der Adel sei nur durch die Gna­de des Kö­nigs, ei­nen an­dern Be­stand ha­be er nicht u. s. w. Die Of­fi­zie­re fan­den sich durch die­se Aeu­ße­rung be­lei­digt, brin­gen sie im Re­gi­ment zur Spra­che, und er­klä­ren, mit dem Prin­zen nicht die­nen zu wol­len. Die­ser macht Ent­schul­di­gun­gen, die nicht ge­nü­gen. Dar­auf soll der Prinz zu den Uhla­nen ver­setzt wer­den, aber die Of­fi­zie­re der Uhla­nen wol­len ihn nicht. Nun gab er schrift­lich Ent­schul­di­gun­gen, die an­ge­nom­men wur­den, und al­les blieb im al­ten Zu­stan­de. Doch sind die Ge­sin­nun­gen auf bei­den Sei­ten nun kalt und arg­wöh­nisch. —


      


      
        
          Frei­tag, den 8. Fe­bru­ar 1850.

        

      


      Die »Na­ti­o­nal­zei­tung« spricht scharf und kühn über die Re­de des Kö­nigs, be­leuch­tet sie mit hel­lem Licht. Im Vol­ke geht der Aus­s­pruch um­her, der Kö­nig ha­be an der Ver­fas­sung vor­bei­ge­schwo­ren! — Der Kö­nig spricht von Land­tä­gen!


      Nach­rich­ten von Krau­t­ho­fer, von Lö­wen­berg. — Bis­ky ist nun ent­schie­den aus­ge­wie­sen und durch Kons­ta­bler fort­ge­bracht! Schänd­li­che Po­li­zei­will­kür! Und Hohn auf die Ver­fas­sung! — Er ist aus der Mark, und war neun Jah­re hier.


      Die »Kreuz­zei­tung« bringt wie­der schar­fe Ar­ti­kel, in ei­nem ver­kün­det sie heu­te, daß die ro­the Fah­ne durch ganz Eu­ro­pa hin we­hen wür­de. Sie mel­det die Pa­ri­ser Un­ru­hen.


      — Die schar­fen klei­nen Ar­ti­kel der »Kreuz­zei­tung« sind von Herrn von Bis­mark-Schön­hau­sen. — Die »Abend­post« geht heut in ihrem Feuil­le­ton fürch­ter­lich über die Re­de des Kö­nigs her, die »Na­ti­o­nal­zei­tung« auch gut. — Wie vie­le Will­kür [7-56] und Ge­walt mel­den die Zei­tun­gen aus al­len Ge­gen­den! Die­se Preß­frei­heit ist noch et­was Le­bens­luft, wie lan­ge wird man sie las­sen? —


      


      
        
          Sonn­abend, den 9. Fe­bru­ar 1850.

        

      


      Die »Ur­wäh­lerzei­tung« und die »Na­ti­o­nal­zei­tung« fah­ren fort, die Re­de des Kö­nigs und folg­lich un­sern Ver­fas­sungs­zu­stand zu be­leuch­ten. (Der Kö­nig hat sei­ne Re­de ab­ge­le­sen, die Mi­nis­ter kann­ten sie nicht vor­her, wohl aber Ra­do­witz und ein paar And­re.) Der Kö­nig spricht als Pri­vat­mann!! Er be­zeich­net aus sei­nen vie­len Ge­löb­nis­sen die­je­ni­gen, wel­che er hal­ten will, — kei­nes vom Jah­re 1848 ist dar­un­ter. Er wie­der­holt, sehr un­nütz, die re­li­gi­ö­se Prah­le­rei, daß er und sein Haus dem Herrn die­nen wol­le, ein from­mer Fürst wür­de das füh­len aber nicht da­mit prah­len. Auf die Ver­fas­sung schwö­ren, das hiel­ten die Mi­nis­ter für sprach­wid­rig, an ihr vor­bei zu schwö­ren ist aber je­den­falls sach­wid­rig. Die Sa­che mit der Pai­rie war ganz un­nö­thig, in an­dert­halb Jah­ren ist der Bo­den, auf dem die Pai­rie ste­hen soll, die gan­ze Ver­fas­sung zum Teu­fel. Der­glei­chen Aus­las­sun­gen wer­den viel­fach ge­hört, und ganz and­re, die Hohn und Haß und Ver­ach­tung an den Tag le­gen! —


      Be­such von Herrn Dr. Chris­toph Schwab. Er hat Nach­rich­ten aus Athen, die ihn sehr be­küm­mern, die Ge­walt­maß­re­geln der Eng­län­der er­re­gen dort gro­ße Be­stür­zung. In Athen schlägt sich der po­li­ti­sche Ein­fluß Eng­lands mit dem von Ruß­land.


      Der Steu­er­ver­wei­ge­rer-Pro­zeß bringt al­le po­li­ti­schen Fra­gen zur Ver­hand­lung, und wie er auch en­de, die Ver­hand­lung ist der größ­te Nacht­heil für die in ih­rer Ge­häs­sig­keit ganz blin­de Re­gie­rung. Vor­treff­li­che Vert­hei­di­gungs­re­den, der part­hei­ische Vor­sit­zer Ca­pri­vi wird im­mer­fort ge­schla­gen, in die En­ge ge­trie­ben. Schänd­li­che Din­ge kom­men an den Tag.


      [7-57] Der Po­li­zei­prä­si­dent von Hin­ckel­dey hat nun sel­ber er­klä­ren müs­sen, dem Herrn Be­rends sei durch die Kons­ta­bler ge­setz­wid­rig Ge­walt an­gethan, und die Schul­di­gen sei­en mit Ver­weis und Ord­nungs­stra­fe be­legt wor­den! Wie schrei­end muß das Un­recht ge­we­sen sein!


      In Pa­ris läßt der dor­ti­ge Hin­kel­dey, das Un­t­hier Car­lier, die Frei­heits­bäu­me un­ter dum­mem Vor­wand ab­hau­en, das Volk schützt sie, und die Gäh­rung ist so groß, daß die Re­gie­rung er­schro­cken nach­giebt. Ge­ne­ral La­mo­ri­ciè­re ist mit ge­nau­er Noth den Volks­hän­den ent­kom­men.


      »Klad­de­ra­datsch« macht die Schwur­re­de des Kö­nigs gut zu­recht! Ue­ber­haupt wird sie münd­lich und schrift­lich un­ge­heu­er mit­ge­nom­men. »Wir hat­ten frü­her brei­tes­te Grund­la­gen, da­für hat der Kö­nig jetzt brei­ten Stem­pel.« Das »Ja, ja«, das »Nie­mals, nie­mals, nie­mals«, das »herr­li­che Kriegs­heer«, das »dem Muthi­gen ge­hört die Welt«, al­le die­se Wor­te wer­den um und um ver­kehrt, ver­spot­tet.


      


      
        
          Sonn­tag, den 10. Fe­bru­ar 1850.

        

      


      Die »Ur­wäh­lerzei­tung« weist ein­zeln nach, was uns­re Ver­fas­sung bei der Re­vi­si­on ver­lo­ren hat an Gu­tem, an Schlech­tem be­kom­men. Ein be­trü­ben­der Ue­ber­blick! Ein Schan­den­zeug­niß für die bei­den Lum­pen­kam­mern, die fei­gen, knech­ti­schen! — Wir ha­ben von Kon­sti­tu­ti­on kei­nen Schat­ten, es ist der al­te Ab­so­lu­tis­mus, ver­stärkt durch Part­hei­haß, Arg­wohn, Rach­sucht, un­ter der Heu­che­lei der Ge­setz­lich­keit. Daß die Lan­des­an­ge­le­gen­hei­ten öf­fent­lich be­spro­chen wer­den, ist kaum ein Ge­winn, so lan­ge die rech­ten Spre­cher nicht zum Wor­te kom­men kön­nen, seit­dem das Wahl­ge­setz will­kür­lich ver­än­dert ist.


      Der Kö­nig will, daß von ihm ge­spro­chen wer­de; das er­reicht er, ge­spro­chen wird von ihm, aber wie?! Fast nur [7-58] in Aus­drü­cken, die der Staats­an­walt als Ma­je­stäts­be­lei­di­gun­gen zu rü­gen hät­te.


      Be­such von Wei­her; über die Aus­wei­sung Bis­ky’s; was Ca­pri­vi für ein Bursch ist. Herr Ryno Quehl, eh­mals hier Stu­dent der Theo­lo­gie, Dich­ter, dann Zei­tungs­schrei­ber in Dan­zig, jetzt Po­li­zei­spü­rer, geht nach Er­furt! na­tür­lich in Po­li­zei­ge­schäf­ten.


      Ich bin ge­fragt wor­den, ob ich wohl die Wahl zum Stadt­ver­ord­ne­ten an­neh­men wür­de? Die Volks­part­hei des vier­zigs­ten Be­zirks, in wel­chem ich woh­ne, hat die Au­gen auf mich ge­wor­fen, und will mich wäh­len, da Rei­mer aus den Stadt­ver­ord­ne­ten aus­schei­det. Wie gern wür­de ich dies Amt über­neh­men, wenn es nur mein Ge­sund­heits­zu­stand ge­stat­te­te! Aber es ist un­mög­lich! Viel­leicht könnt’ ich hin und wie­der ei­ne Sit­zung aus­hal­ten, auch wohl ein­mal spre­chen, ei­ne Aus­ar­bei­tung ma­chen, — aber re­gel­mä­ßig je­de Wo­che sit­zen, bei De­bat­ten das Mei­ne thun, Ge­schäf­te über­neh­men, bei so vie­len Ge­le­gen­hei­ten öf­fent­lich er­schei­nen, Ein­la­dun­gen fol­gen, — das ist ganz un­mög­lich für mich. Scha­de, denn die Sa­che reizt mich sehr.


      Die »Kreuz­zei­tung« macht ih­re An­ge­be­rei­en und Klät­sche­rei­en nicht ver­ge­bens, es sind Win­ke für die Po­li­zei, von die­ser un­mit­tel­bar beach­tet. Wenn das Schand­blatt sich wun­dert, daß je­mand noch hier sei, noch im Am­te ste­he, so kann die­ser je­mand sei­ner Aus­wei­sung, sei­ner Ent­las­sung ent­ge­gen­se­hen.


      


      
        
          Mon­tag, den 11. Fe­bru­ar 1850.

        

      


      Ge­schrie­ben. Was hat Preu­ßen an sei­ner Ver­fas­sung? Nichts, gar nichts, als was die Tu­gend von der Heu­che­lei hat, nach Rochefou­could; l’hy­po­cri­sie est un hom­ma­ge, que le vi­ce rend à la ver­tu; ei­ne Hul­di­gung, dem Zeit­geist er­wie­sen. Der Kö­nig hat durch sei­nen Eid — den an der [7-59] Ver­fas­sung vor­bei­ge­schwor­nen — un­er­meß­lich ver­lo­ren, das Volk aber nichts ge­won­nen. Stel­lung des Prin­zen von Preu­ßen: man meint, es sei ei­ne klu­ge, — ganz das Ge­gent­heil, nur sein Feind kann ihm die an­ge­rat­hen ha­ben.


      Nach­mit­tags kam Bür­ger­meis­ter Smidt; er woll­te hö­ren, was ich von den eng­li­schen Maß­re­geln ge­gen Grie­chen­land hal­te; ich sag­te ihm mei­ne An­sicht, und er stimm­te gleich ein. Den Pi­rä­us zu be­hal­ten, fällt den Eng­län­dern nicht im Traum ein; woll­ten sie ei­nen fes­ten Platz in Hin­sicht auf Kon­stan­ti­no­pel, so wür­den sie Te­ne­dos oder ei­ne and­re nah­ge­le­ge­ne In­sel wäh­len. Die Schwei­zer­sa­che wird sich wohl aus­glei­chen, die Flücht­lin­ge wer­den fort müs­sen. Aber dann kom­men and­re For­de­run­gen; Neucha­tel, Son­der­bund &c. — Mit Dä­ne­mark ist man kei­nen Schritt wei­ter. Un­fä­hi­ge Po­li­tik der Ka­bi­net­te! Aber wel­che Ka­bi­net­te auch sind die jet­zi­gen! so arg­lis­tig, be­trü­ge­risch und falsch, wie in den ärgs­ten Zei­ten, aber so klug und fein in kei­ner Wei­se.


      Das durch­ge­hen­de Kenn­zei­chen der heu­ti­gen Re­gie­run­gen ist die Ge­mein­heit und Nied­rig­keit ih­rer Ge­sin­nun­gen und Hand­lun­gen. Seit bei­na­he zwei Jah­ren von kei­ner Sei­te ein Zei­chen von Groß­muth, Edel­sinn, we­der ein sol­ches Wort noch ei­ne sol­che That! Von kei­nem Fürs­ten, von kei­nem Mi­nis­ter, nur ge­mei­ne Lü­gen, har­te Hand­lun­gen!


      Ei­nen neu­en Be­leg von der Ge­mein­heit und Nied­rig­keit uns­rer Re­gie­rung giebt der heu­ti­ge »Staats­an­zei­ger«; der Mi­nis­ter von der Heydt hat der Stadt Brieg das Ober­berg­amt für Schle­si­en, das im Jah­re 1819 von Bres­lau dort­hin ver­legt wor­den, wie­der ent­zo­gen, weil die Stadt ei­nen den Mi­nis­tern miß­fäl­li­gen Mann zum Bür­ger­meis­ter ge­wählt und dem Geh. Rath Wal­deck das Bür­ger­recht ver­lie­hen! Nach sol­chen Be­weg­grün­den ist schon oft ge­han­delt wor­den, aber so scham­los und frech hat noch kein Mi­nis­ter sie öf­fent­lich ein­ge­stan­den.


      


      
        
          [7-60]

        

      


      
        
          Diens­tag, den 12. Fe­bru­ar 1850.

        

      


      Ge­schrie­ben. Es zeigt den größ­ten Un­ver­stand, wie die größ­te Ge­häs­sig­keit, daß kei­ne Amnes­tie ver­kün­digt wird; die Re­gie­rung be­nimmt sich durch­aus als Part­hei, als Volks­feind, — was kann das für Fol­gen ha­ben? Nur schlech­te.


      In der »Abend­post« (De­mo­kra­ti­schen Zei­tung) ein vor­treff­li­ches Schrei­ben von Karl Vogt an Be­se­ler, dem al­le Ver­bre­chen und Ver­räthe­rei­en der Frank­fur­ter Mehr­heit derb vor­ge­hal­ten wer­den. Sehr brav! — In der »Kreuz­zei­tung« ein schar­fer Ar­ti­kel ge­gen das Pos­sen­spiel, das in Er­furt mit »Le­ben­den Bil­dern« auf­ge­führt wird; die Mi­nis­ter und auch Ra­do­witz wer­den nicht ver­schont. — In der »Kon­sti­tu­ti­o­nel­len Zei­tung« ein durch vier Stü­cke ge­hen­der Ar­ti­kel über Ger­lach von W. R. (Wil­helm Rog­ge?) Breit, aber tref­fend.


      Wenn ei­ne lan­ge Rei­he von Jah­ren al­les ziem­lich in der­sel­ben Rich­tung sich be­wegt, die­sel­ben Um­stän­de, Ver­hält­nis­se, Bedin­gun­gen wal­ten, da fü­gen sich die Men­schen nach und nach in ei­ne ge­wis­se Ord­nung, wer­den ge­tra­gen von dem all­ge­mei­nen Le­ben, fin­den ihren An­halt an be­ste­hen­der Au­to­ri­tät, wach­sen, ge­dei­hen, be­kom­men ein gu­tes An­sehn, man wird ge­täuscht und hält sie für et­was. Aber in Zei­ten der Un­ru­he und des Sturms, wenn je­ne Um­stän­de fal­len, je­ne Ver­hält­nis­se rei­ßen, die Au­to­ri­tät schwin­det oder un­si­cher wird, je­der auf eig­nen Fü­ßen ste­hen und sich sel­ber sei­ne Bahn su­chen muß, dann bricht die künst­li­che Bil­dung zu­sam­men, dann zeigt sich al­les in der ur­sprüng­li­chen Dürf­tig­keit, in der nied­ri­gen Ge­sin­nung, in der ro­hen Dumm­heit, die lei­der das Erbt­heil der Men­ge sind. Da­her sieht man in sol­chen Zei­ten so viel Er­bärm­li­ches. Da­ge­gen tritt auch das Tüch­ti­ge selbst­stän­dig her­vor, zeigt sich, wo es vor­her sich nicht zei­gen konn­te.


      Der Pro­zeß der Steu­er­ver­wei­ge­rer ist täg­lich mehr ein Be­weis der Dumm­heit sei­ner An­re­ger. Die Re­den der An[7-61]ge­klag­ten und ih­rer Vert­hei­di­ger wie­der­ho­len die glän­zends­ten Aus­füh­run­gen der Na­ti­o­nal­ver­samm­lung, set­zen de­ren Recht, die Ge­waltt­hä­tig­keit der Re­gie­rung, den Bruch der Ver­spre­chun­gen in’s Licht, zei­gen der Na­ti­on, was sie an der Na­ti­o­nal­ver­samm­lung hat­te, stel­len die­sel­be im ver­klei­ner­ten Bil­de noch­mals auf. Die bes­ten Red­ner der­sel­ben wa­ren längst oh­ne Tri­bü­ne, jetzt ha­ben sie die­sel­be wie­der, vor Ge­richt.


      Im Se­ne­ca ge­le­sen. — »Zur Be­urt­hei­lung der ba­di­schen Re­vo­lu­ti­on, von Lud­wig De­gen. Leip­zig, 1850. 8.« — »Deut­sche Mo­nats­schrift. Von Ko­lat­schek. Stutt­gart, 1850. Ers­tes Heft. 8.« Hier wer­den Oels­ner-Mon­mer­qué und Fried­rich von Rau­mer, ob­wohl Geg­ner, ge­mein­sam ab­ge­straft. Der ers­te Ar­ti­kel ist von H. B. Op­pen­heim über die De­mo­kra­tie.


      Ue­ber das Wort des Kö­nigs: »So lang ich le­be, soll kei­ne die­ser Ka­nail­len zu was kom­men!« giebt ein eng­li­sches Blatt bei­ßen­de Er­ör­te­run­gen.


      


      
        
          Mitt­woch, den 13. Fe­bru­ar 1850.

        

      


      Ge­schrie­ben; die Stel­lung ei­nes Fürs­ten über den Part­hei­en, der Für­sor­ge, der Groß­muth — Hein­rich der Vier­te, der in das von ihm be­la­ger­te Pa­ris Le­bens­mit­tel ein­fah­ren läßt, — die­se Stel­lung wird ganz ver­ges­sen, ver­liert sich; die Re­gie­rung will mit Zorn und Här­te ver­fah­ren, das Volk be­drü­cken, ver­höh­nen; vor­neh­me Leu­te hier in ho­hen Stel­lun­gen freu­en sich, so oft ein Bür­ger oder Bau­er auf der Jagd zu Scha­den kommt, hof­fen, die Ein­kom­men­steu­er soll auf die Ber­li­ner recht drü­cken, ja ei­ne ho­he Per­son soll ge­sagt ha­ben, von der gan­zen Na­ti­on spre­chend: »Zah­len sol­len die Ka­nail­len, sie sol­len mer­ken, daß sie kon­sti­tu­ti­o­nell sind!« Man macht schon den An­fang mit neu­en For­de­run­gen; der Kriegs­mi­nis­ter von Stro­tha hat von den Kam­mern ei­nen Kre­dit von acht­zehn Mil­li­o­nen Tha­lern für die Ar­mee ge[7-62]for­dert, weil die Un­ru­hen in Deutsch­land noch nicht ge­stillt sind, und weil die äu­ßern Ver­hält­nis­se es viel­leicht nö­thig ma­chen, die gan­ze Ar­mee in Be­reit­schaft zu set­zen. Man fragt mit Recht, wer denn als äuß­rer Feind zu be­kämp­fen sein kön­ne? Nur Frank­reich! Und im In­nern noch kei­ne Ru­he? Das ärgs­te Be­kennt­niß der Schwä­che, der Un­fä­hig­keit! Seit ei­nem Jahr und dr­ü­ber im Voll­be­sitz al­ler Macht, und doch nichts gethan, nichts ge­ord­net! Preu­ßen in Un­ru­he, schwan­kend, an­sehn­los, Ba­den in An­ar­chie, Schles­wig-Hols­tein in der Schwe­be. Sie sol­len sich we­nigs­tens nicht rüh­men, die­se Staats­ret­ter!


      Die »Neue Preu­ßi­sche Zei­tung« warnt die deut­schen Fürs­ten, in Er­furt nicht ih­re Fürs­ten­macht schwä­chen zu las­sen, sich nicht un­ter and­re Macht zu beu­gen, auch un­ter Preu­ßen nicht, das in Er­furt doch nur als re­vo­lu­ti­onair auf­tre­te. Sie will nichts von Macht wis­sen, die auf ur­wäh­le­ri­scher Mehr­heit be­ruht, das sei ge­gen Gott und Ge­schich­te. Von der Ge­schich­te scheint sie nichts zu wis­sen. Wie ka­men die Kai­ser zu Stan­de? Wie die Fürs­ten zu Macht? Durch Stim­men­mehr­heit, durch Re­bel­li­on!


      Der Graf von Bülow ist nach Schwe­rin ge­schickt, um zwi­schen dem Groß­her­zog und der Rit­ter­schaft ei­ne Aus­glei­chung zu ver­su­chen. Der Groß­her­zog aber haßt die Rit­ter­schaft und sieht die Edel­leu­te als sei­ne ent­schie­de­nen Fein­de an, wie sei­ne Mut­ter, die Schwes­ter uns­res Kö­nigs, mit höh­ni­scher Kla­ge ver­si­chert. Sie kann es nicht ver­schmer­zen, daß der Sohn ihr je­den Ein­fluß auf sei­ne Re­gie­rung ab­schnei­det.


      


      
        
          Don­ners­tag, den 14. Fe­bru­ar 1850.

        

      


      Ge­schrie­ben. Preu­ßen hat kei­ne Po­li­tik, als die des au­gen­blick­li­chen Dran­ges, den der Tag giebt. Sein An­sehn hat auch bei den Hö­fen ent­setz­lich ge­lit­ten. Kei­ne Macht ist [7-63] ihm po­li­tisch ver­bün­det, kei­ne wahr­haft be­freun­det. Der Kai­ser von Ruß­land sieht mit mit­lei­di­ger Ver­ach­tung auf uns her­ab, Oes­ter­reich mit höh­ni­schem Haß. Eng­land miß­traut uns, Frank­reich lau­ert auf die Blö­ßen, die wir ge­ben. In Deutsch­land er­we­cken wir noch mehr Wi­der­wil­len als Furcht. Uns­re Trup­pen sind über­all vor­an, aber auch nur in ih­nen be­steht das An­sehn Preu­ßens. Ein ganz er­bärm­li­cher Zu­stand. Wie er an­ders wer­den wird, weiß ich nicht, aber lan­ge dau­ern kann sol­cher Jam­mer nicht!


      Be­such von Wei­her. Ue­ber die Vor­schuß­kas­sen der Be­zir­ke; nur nicht sie aus den Hän­den ge­ben! Der Magis­trat möch­te sie gern an sich brin­gen, er merkt, daß sie ein Werk der De­mo­kra­tie sind. Die­ser Magis­trat!


      Die Zei­tun­gen mel­den, daß in ei­ner glän­zen­den Ver­samm­lung beim Ge­ne­ral von Wran­gel, in Ge­gen­wart al­ler­höchs­ter und höchs­ter Per­so­nen, der Prof. Wer­der ein von ihm ver­faß­tes grö­ße­res pa­tri­o­ti­sches Ge­dicht vor­ge­tra­gen hat! —


      Ein vor­neh­mer Ab­ge­ord­ne­ter von der Rech­ten war so frech zu sa­gen, den Kre­dit von acht­zehn Mil­li­o­nen, den der Kriegs­mi­nis­ter ver­lan­ge, wer­de er für sei­ne Per­son ver­nei­nen, aber recht gern hun­dert Mil­li­o­nen be­wil­li­gen, wenn es zu­gleich hie­ße, die Rus­sen kä­men und man zö­ge mit ih­nen ge­gen Frank­reich!


      Die »Kreuz­zei­tung« geht wie­der ge­gen Ra­do­witz los. Er hat vie­le Fein­de. Als er zu­letzt hier in der Eid­kri­se wie­der an­lang­te, und die Kö­ni­gin dies hör­te, schlug sie die Hän­de zu­sam­men wie in Ver­zweif­lung. »Er ist ihr wohl zu frei­sin­nig?« O nein, davon ist kei­ne Re­de, sie kann ihn nur nicht lei­den.


      Die Kam­mern ar­bei­ten am Ver­eins­ge­setz, und wer­den das Recht noch är­ger be­schrän­ken, so gut wie auf­he­ben. Ich ha­be lan­ge dar­auf ge­war­tet. Die­se Schänd­lich­keit durf­te nicht aus­blei­ben. Sie kommt der De­mo­kra­tie im Grun­de ganz ge­le­gen.


      


      
        
          [7-64]

        

      


      
        
          Frei­tag, den 15. Fe­bru­ar 1850.

        

      


      Seit dem 1. die­ses Mo­nats hat man an­ge­fan­gen, den Trup­pen von ih­rer bis­he­ri­gen Feld­zu­la­ge ein Fünf­tel ab­zu­zie­hen; die üb­ri­gen vier Fünf­tel, sagt man ih­nen, wol­le der Kö­nig einst­wei­len aus Gna­den noch fort­zah­len, und zwar aus der Scha­tul­le, wel­ches Letz­te­re nie­mand hier glau­ben will.


      Bei dem Stadt­ver­ord­ne­ten Klix hat die Po­li­zei ei­ne Ge­sell­schaft von nur sie­ben Per­so­nen zum Aus­ein­an­der­gehn ge­zwun­gen. Ist das nicht ei­ne Will­kür­ge­walt wie in der Tür­kei? War­um ver­bie­tet die Po­li­zei nicht auch, daß zwei Per­so­nen ein­an­der be­su­chen? war­um un­ter­sagt sie nicht den Um­gang mit ge­wis­sen Per­so­nen? Ein wah­rer Hohn, die­ses kon­sti­tu­ti­o­nel­le Preu­ßen! Die Re­gie­rung ist durch den Schein, dem sie sich heuch­le­risch un­ter­wirft, noch mehr be­schimpft als das Volk, das ist al­les. In Pa­ris ist’s noch bes­ser! Nur zu! —


      Die neu­en Ver­eins- und Preß­be­stim­mun­gen wer­den von den Lum­pen­kam­mern treff­lich aus­ge­ar­bei­tet! Nur zu! Zeigt euch, wie ihr seid! Für den Au­gen­blick ist kein Wi­der­stand mög­lich. Aber wird es je ver­ges­sen wer­den, kann es je aus­ge­löscht wer­den, daß Preu­ßen, daß Deutsch­land bei­na­he zwei Jah­re vol­le Preß­frei­heit ge­habt? Daß wir Klubs und Volks­ver­samm­lun­gen ge­habt? Nie­mals, nie­mals, nie­mals! könn­te Bran­den­burg hier aus­ru­fen. Und wie mäch­tig ist die Wir­kung der Pres­se in’s Volk ge­gan­gen! Das gan­ze jün­ge­re Ge­schlecht ist ge­wit­zigt durch sie.


      Die »Neue Preu­ßi­sche Zei­tung« miß­han­delt heu­te wie­der den Herrn von Ra­do­witz, den sie ei­nen Slo­wa­ken nennt, der noch im Jah­re 1813 ge­gen Preu­ßen ge­foch­ten ha­be. Ei, ei!


      Der Zu­stand von Deutsch­land ver­wirrt sich mehr und mehr. Bei der Na­ti­o­nal­ver­samm­lung war doch ein Gang, ei­ne Aus­sicht; seit die Ka­bi­net­te wie­der das Heft ha­ben, ist al­les ein wir­res Trei­ben, voll blin­der Selbst­sucht; von den Völ­kern ist nicht mehr die Re­de, die Ein­heit der Deut­schen un­ter den [7-65] Hö­fen zeigt sich als Un­mög­lich­keit, die Frei­heit ist ein Feind, den sie über­all ver­nich­ten, wo sie nur kön­nen. Doch kön­nen sie nichts schaf­fen; gänz­li­che Un­fä­hig­keit, elen­de Wich­te!


      Wie die Sa­chen wer­den sol­len, ich weiß es nicht. Aber das seh’ ich klar, die Auf­ga­be liegt nicht bei uns, son­dern bei den Fran­zo­sen, dort ist der He­erd, wo un­ser Schick­sal ge­braut wird, auf dor­ti­ge Ent­wick­lun­gen müs­sen wir war­ten, was die Fran­zo­sen er­tra­gen, müs­sen wir auch er­tra­gen, was sie noch nicht kön­nen, kön­nen wir ge­wiß nicht. »Deutsch­land in sei­ner tiefs­ten Er­nied­ri­gung«, könn­te jetzt wie­der ge­schrie­ben wer­den, nur lie­ßen heu­te uns­re eig­nen Re­gie­run­gen den Buch­händ­ler Palm er­schie­ßen.


      


      
        
          Sonn­abend, den 16. Fe­bru­ar 1850.

        

      


      Ge­schrie­ben, zur Er­muthi­gung, denn es ist nö­thig! Die Volks­sa­che wird im­mer fes­ter ge­würgt, und es gilt bei be­klom­me­nem Athem wei­ter zu le­ben. Dul­den und Har­ren ist ei­ne schwe­re Auf­ga­be, doch ha­ben wir sie schon mehr­mals glän­zend ge­löst. Wir ha­ben den Na­po­le­on und die Fran­zo­sen­herr­schaft aus­ge­stan­den. Und die Fran­zo­sen sind die Bour­b­ons, die Or­leans los ge­wor­den, sie wer­den auch den Bur­schen Louis Bo­na­par­te los wer­den. Der Blick in die Fer­ne ist ganz tröst­lich, nur das un­mit­tel­bar Nächs­te ist ab­scheu­lich!


      Die »Ur­wäh­lerzei­tung« will auf­hö­ren zu pro­tes­tiren, den Zu­stand der Din­ge an­neh­men wie er ist, und Op­po­si­ti­on ma­chen so­viel sie ver­mag. Ich sag­te schon im­mer, ge­fällt es uns, so stür­zen wir uns auf die Wah­len und se­hen was wir da aus­rich­ten! Aber der Zeit­punkt da­für ist noch nicht da. Bern­stein ist vor­ei­lig. Erst müs­sen wir se­hen was Er­furt bringt, und was die Mi­nis­ter thun, wenn die Lum­pen­kam­mern — ver­flucht sei­en sie und ver­wünscht! — ge­schlos­sen sind. [7-66] Wir ha­ben es mit bös­ar­ti­gen Fein­den, mit Schur­ken und Ge­cken zu thun, das dür­fen wir nicht ver­ges­sen!


      Brief aus Zü­rich von Dr. Pi­pitz; end­lich ein­mal ei­ne an­ge­neh­me Nach­richt, daß sein »Mi­ra­beau« bei Brock­haus ge­druckt wird. Er will mir den ei­nen der bei­den Bän­de zu­eig­nen.


      Die gest­ri­ge »Abend­post« (De­mo­kra­ti­sche Zei­tung) ist von der Po­li­zei mit Be­schlag be­legt wor­den; in der Dru­cke­rei fan­den sich nur 21 Ab­drü­cke, auf der Post die nach dem Rhein be­stimm­ten.


      Kla­ge des eh­ma­li­gen Ab­ge­ord­ne­ten Jung we­gen un­ge­setz­li­cher und fal­scher Wei­ge­rung der Be­hör­den (Magis­trat und Po­li­zei) ihm sei­ne Nie­der­las­sung in Ber­lin zu ge­stat­ten; in der »Abend­post«. Fau­le Sa­chen! Recht nie­der­träch­tig!


      Der Prä­si­dent von Kirch­mann sei­nes Am­tes durch das Ober­tri­bu­nal auf Be­fehl des Jus­tiz­mi­nis­ters ent­ho­ben! We­gen der Wei­ge­rung, den Gra­fen von Rei­chen­bach zu ver­haf­ten. Was muß dem Jus­tiz­mi­nis­ter ge­sche­hen, we­gen sol­cher un­be­fug­ten Maß­re­gel?! — Künf­tig! —


      Ge­ne­ral­lieu­ten­ant von Scharn­horst als Ge­ne­ral der In­fan­te­rie pen­si­o­nirt. Er hat­te Ver­druß mit dem Prin­zen von Preu­ßen.


      Die Re­ak­ti­on ist wie­der voll Be­sorg­niß we­gen Un­ru­hen in Ber­lin, sie wünscht sie und fürch­tet sie; sie wünscht sie als zu­fäl­li­ge, von ihr zu be­nut­zen­de, sie fürch­tet sie als wohl­vor­be­rei­te­te, de­ren Op­fer sie wer­den könn­te. In und um Ber­lin sind über drei­ßig­tau­send Mann Trup­pen, aber ein vor­neh­mer Herr klag­te neu­lich, daß es kei­nen ein­zi­gen fä­hi­gen Ge­ne­ral ge­be, der sie zweck­mä­ßig be­feh­li­gen kön­ne, au­ßer Wran­gel, der doch lei­der auch nicht viel sei, und sich wäh­rend des Be­la­ge­rungs­stan­des gar oft als — be­nom­men ha­be. — »Mein herr­li­ches Kriegs­heer.«


      Der Ka­plan von Berg hielt heu­te ei­ne meis­ter­haf­te Ver[7-67]thei­di­gungs­re­de. Der gan­ze Steu­er­ver­wei­ge­rer-Pro­zeß er­scheint als die größ­te Dumm­heit der Re­gie­rung. Und wenn auch Ver­urt­hei­lun­gen er­fol­gen, die Wir­kung der Ver­hand­lun­gen ist nicht aus­zu­lö­schen; die Na­ti­o­nal­ver­samm­lung im Klei­nen wie­der auf­ge­lebt, die schlech­te Stel­lung der Re­gie­rung bloß­ge­legt, ih­re Ge­walt­sam­keit, ihr Un­recht; die gan­ze Be­deu­tung des Steu­er­ver­wei­ge­rungs­be­schlus­ses er­klärt und dar­gethan. Grän­zen­los dumm, die­sen Pro­zeß an­zu­fan­gen, und nach so lan­gem Zau­dern!


      In Un­garn wird die Ver­heim­li­chung der Kos­suth-No­ten mit dem To­de be­straft. Man weiß, daß über zwei­hun­dert Mil­li­o­nen ver­fer­tigt wor­den, nur et­wa fünf­zig sind ab­ge­lie­fert.


      


      
        
          Sonn­tag, den 17. Fe­bru­ar 1850.

        

      


      Gu­te Nach­richt! Die in Wies­ba­den vor Ge­richt ge­stell­ten Volks­män­ner sämmt­lich frei­ge­spro­chen. — Uns­re Ver­ei­ne wer­den nun bald auf­hö­ren, es wird ei­ne and­re Ein­rich­tung an die Stel­le tre­ten, mit et­was mehr Ge­fahr viel­leicht, aber auch mit un­end­lich mehr Vort­heil und Wirk­sam­keit. Bei den kom­men­den Ver­ei­nen wird kei­ne beauf­sich­ti­gen­de Po­li­zei läs­tig sein, und der Ge­hor­sam und die Ei­nig­keit grö­ßer als jetzt. Schö­nes Bei­spiel: Maz­zi­ni ver­bie­tet aus der Ver­ban­nung den Rö­mern die­ses Jahr die Bet­hei­li­gung am Kar­ne­val, und kein Rö­mer bet­hei­ligt sich!


      Ge­schrie­ben; die Ver­fas­sung in ih­rer Blö­ße, die Kam­mern in ih­rer Ver­wor­fen­heit! — Der Ritt­meis­ter von Ca­nitz woll­te neu­lich gern sei­ne Haa­re sämmt­lich er­grau­en se­hen, wenn er nur da­für dürf­te et­wa fünf­zig Leu­te hän­gen las­sen; so ha­ben auch And­re ih­re Lieb­ha­be­rei des Hän­gens, und die­se möch­ten mit fünf­zig nicht zu­frie­den sein.


      Be­such von Herrn Dr. Leis­ler aus Wies­ba­den. Er­zäh­lung vom Klub­bis­ten Hof­mann, der vo­ri­gen Som­mer im achtund[7-68]neun­zigs­ten Jah­re sanft ge­stor­ben; sei­ne Bü­cher und Pa­pie­re ord­net Dul­ler in Darm­stadt. — Hein­rich Koe­nig hat sehr ge­krän­kelt, ist jetzt aber et­was bes­ser. Leis­ler ist ein Freund von Itz­stein. Ver­gnü­gen, mit sol­chem Mann vom Rhein her über die La­ge des Va­ter­lan­des zu spre­chen! Freie, fri­sche Mei­nung, rich­ti­ge Wür­di­gung der Fran­zo­sen. Ich sag­te: »In Pa­ris ist der Feu­er­he­erd, da wird für uns Al­le ge­kocht; wir kön­nen uns al­len­falls ein klein Früh­stück, ei­nen Kaf­fee, sel­ber ko­chen, aber das ei­gent­li­che Mahl wird dort zu­be­rei­tet, müs­sen wir von dort er­war­ten.«


      Ge­schicht­li­che Be­trach­tun­gen. Und wenn es auch nur ein Wech­sel wä­re, von ei­ner Ty­ran­nei zur an­dern, von Stock zu Stock, von Hinz zu Kunz, so wä­ren Re­vo­lu­ti­o­nen doch un­ver­meid­lich, und in ge­wis­sem Sinn ei­ne Wohl­that. Ein gold­nes Zeit­al­ter wird nicht ein­tre­ten, wenn auch Eu­ro­pa ei­ne Re­pu­blik sein wird, aber daß der Be­sitz­stand sich er­neu­ert, ein neu­es Ge­schlecht zu Ver­mö­gen und An­sehn ge­langt, viel­leicht auch ein andres Volk, das ist der Ge­schich­te schon ein ge­nü­gen­des Er­geb­niß. Sal­lus­ti­us wuß­te das: »Sem­per im­pe­ri­um ad op­tu­mum quem­que a mi­nus bo­no trans­fer­tur«, sagt er, wo­bei das op­tu­mum quem­que im wei­tes­ten Sin­ne ge­nom­men wer­den muß.


      Im vo­ri­gen Jahr­hun­dert wech­sel­ten so die De­ser­teu­re ei­nen Kriegs­dienst nach dem an­dern; der Ge­fahr des Er­schos­sen­wer­dens, des Spieß­ruthen­lau­fens zum Trotz, ris­sen sie aus, jen­seits der Grän­zen muß­ten sie wie­der Sol­da­ten wer­den, das wuß­ten sie, hart ge­hal­ten, ge­prü­gelt, ge­plagt wur­den sie über­all, aber sie lie­fen den­noch davon, und der Wech­sel war schon ei­ne Er­leich­te­rung.


      


      
        
          Mon­tag, den 18. Fe­bru­ar 1850.

        

      


      Ge­schrie­ben. Ei­ne Pairs­kam­mer wä­re noch im Jahr 1847 mög­lich und nütz­lich ge­we­sen, im Jahr 1850 ist sie ei­ne Ver[7-69]kehrt­heit, ei­ne Al­bern­heit. Je­des po­li­ti­sche und be­son­ders je­des erb­li­che Vor­recht ist jetzt em­pö­rend. Die Fürs­ten sel­ber ha­ben den Grund­satz der Gleich­heit ein­mal an­er­kannt, ih­re Reue kann das nicht än­dern, so we­nig wie ih­re Macht es kann. Und be­son­ders in Preu­ßen! Die Ver­hand­lung über die Pai­rie in den Kam­mern hat bloß da­zu ge­dient, daß der Adel in sei­ner gan­zen Blö­ße hin­ge­stellt wur­de. »Aber der Kö­nig hat die Ue­ber­zeu­gung, daß Ge­rech­tig­keit und Wohl­fahrt ei­ne Pai­rie for­dern!« Dem Kö­nig ist nicht zu hel­fen, hat er im März 1848 sei­ne Ue­ber­zeu­gun­gen auf­ge­ge­ben oder verl­äug­net, so kann er sich auch jetzt nicht auf sie be­ru­fen.


      Der Mi­nis­ter von Man­teuf­fel hat in der Kam­mer ge­sagt, er fürch­te ge­hei­me Ge­sell­schaf­ten nicht, denn in de­nen gäb’ es im­mer Ver­räther, auf die ver­las­se er sich. Da­bei führt er an, daß er wis­se, er sol­le er­mor­det wer­den, zu be­stimm­ter Zeit! (Am 6. April, und zu­gleich Aus­brü­che in Bres­lau und Mag­de­burg.) Sind das neue Ent­hül­lun­gen von den Schand­bu­ben Ohm, Goed­sche, Pier­sig? Der Mi­nis­ter macht sich lä­cher­lich, und ist oft ein al­tes Wasch­weib!


      Be­such von Wei­her. Die Po­li­zei will den Hand­wer­kern so­gar ih­re Kran­ken­kas­sen-Ver­ei­ne stö­ren, ihr Geld und ih­re Lei­tung in die Hand neh­men! — Die Bau­ern um Ber­lin her­um, in Tel­tow, in der Zau­che &c. fan­gen an klug zu wer­den.


      Die »Kreuz­zei­tung« wü­thet wie­der ge­gen Ra­do­witz und Ga­gern.


      Der eh­ma­li­ge Ab­ge­ord­ne­te in Frank­furt, Le­vy­sohn aus Grün­berg, we­gen Fort­ta­gens an­ge­klagt, durch die Ge­schwor­nen frei­ge­spro­chen. Die Re­ak­ti­on dar­über in Wuth.


      Be­richt aus El­bing in der »Na­ti­o­nal­zei­tung«. Kauf­leu­te aus den Ost­see­hä­fen hat­ten ei­ne Au­di­enz beim Gra­fen von Bran­den­burg, und frag­ten nach dem Stan­de der dä­ni­schen Sa­chen, ob sie es wa­gen dür­fen, Schif­fe aus­zu­rüs­ten in Hoff­nung, daß der Krieg nicht wie­der aus­brä­che? Er sag­te, er [7-70] wür­de es thun. Er dank­te ih­nen, daß sie nicht den Weg der In­ter­pel­la­ti­on ge­nom­men, son­dern sich ver­trau­lich an ihn ge­wen­det, die Oef­fent­lich­keit sei hier un­ge­mein schäd­lich. Zum Schlus­se sag­te er ih­nen: »es möch­te von Nut­zen sein, wenn die Kauf­leu­te in den preu­ßi­schen See­städ­ten ih­re Han­dels­freun­de in Lon­don zu Ver­wen­dun­gen bei dem eng­li­schen Gou­ver­ne­ment für die­sen Zweck er­mun­tern woll­ten.« Der Be­rich­ter setzt hin­zu: »Wahr­lich, wir wür­den vor Scham ver­ge­hen, daß wir die Eh­re des Va­ter­lan­des den Frem­den ge­gen­über sol­chen Hän­den an­ver­traut se­hen müs­sen, wenn nicht die Hoff­nung uns auf­recht er­hiel­te, daß die Grö­ße der Schmach zu­gleich die Ver­kün­di­ge­rin na­hen En­des ist.« O Bran­den­burg, welch ei­ne Dumm­heit! Wür­dig des: »Nie­mals! nie­mals! Nie­mals!« —


      Aber Man­teuf­fel strei­tet mit ihm um den Preis! Der Schlu­der-Mann, der Mann der Hä­zel’schen Gra­na­ten, der ent­deck­ten Ver­schwö­run­gen, der ihm zu­ge­sag­ten Er­mor­dung auf den 6. April! Sol­che scham­lo­se Al­bern­heit wirkt aber auf die Lum­pen­kam­mern. — Die zwei­te Kam­mer macht doch noch Hä­cke­lei­en we­gen des Preß­ge­set­zes, und Graf von Schwe­rin greift die »Kreuz­zei­tung« an, die von Bis­marck-Schön­hau­sen vert­hei­digt wird, — er schreibt näm­lich für sie. —


      »Vom Kampf um Völ­ker­frei­heit.« Von Ru­dolph Du­lon, Pas­tor in Bre­men, 1850. 8. Zwei­tes Bänd­chen: De­mo­kra­ti­sche, pa­the­ti­sche Re­den, ge­gen Ga­gern, Bas­ser­mann, Cam­phau­sen und ihr Ge­lich­ter. —


      


      
        
          Diens­tag, den 19. Fe­bru­ar 1850.

        

      


      Ge­schrie­ben. Ue­ber die Ge­mein­sam­keit der öf­fent­li­chen Zu­stän­de, in Frank­reich wie bei uns, bei uns wie in Oes­ter­reich, Bai­ern &c. Die größ­te Aehn­lich­keit uns­rer Ver­hält­nis­se mit de­nen der Re­stau­ra­ti­on in Frank­reich, uns­re Mi­nis­ter wie [7-71] De­ca­zes, Vil­le­le, nur hun­dert­mal geist­lo­ser, aber völ­lig so ge­mein, so ge­sin­nungs- und ge­wis­sen­los, ro­he Hand­lan­ger der Um­stän­de; der Kö­nig ver­ei­nigt die An­sprü­che Lud­wigs des Acht­zehn­ten auf Geist mit de­nen Karls des Zehn­ten auf kirch­li­che Fröm­mig­keit.


      Herr von Meu­se­bach wird Ge­ne­ral­kon­sul in Bu­ka­rest. Es scheint, man will ihn los sein, die Art wie er im Wal­deck’schen Pro­zeß vor­ge­kom­men — als prah­le­ri­scher Aus­plau­de­rer der Staats­ge­heim­nis­se, — hat miß­fal­len; er gilt für na­se­weis und un­zu­ver­läs­sig. Da er nicht Fran­zö­sisch kann, so nimmt er Herrn Le­on The­re­min als Kon­sul mit. Er­bärm­li­che Wirth­schaft! —


      


      
        
          Mitt­woch, den 20. Fe­bru­ar 1850.

        

      


      Ge­schrie­ben. Un­ge­setz­li­che Ge­walt und schänd­li­che Will­kür in den Aus­wei­sun­gen; die Po­li­zei mit sol­cher Macht be­klei­det, und kei­ne Frei­heit ist mög­lich; der em­pö­rends­te Miß­brauch, den aber die Re­gie­rung nicht mis­sen kann, weil sie vor je­dem Hand­werks­bur­schen, Lit­te­ra­ten u. s. w. zit­tert. Neue Un­sin­nig­kei­ten und Roh­hei­ten des Wacht­meis­ters Kai­ser, un­ter den nich­tigs­ten Vor­wän­den, ja un­ter ganz er­lo­ge­nen ver­übt, mit pö­bel­haf­ten Schimpf­wör­tern, — al­les ad ma­jo­rem glo­ri­am uns­rer Re­gie­rung, in der al­les aus Ei­nem Stück ist, von oben bis un­ten. Sie wol­len wei­te­re Re­vo­lu­ti­on, die­se Leu­te, sie wol­len sie, und wer­den sie be­kom­men! —


      Gro­ßer Lärm we­gen der Sa­che des Prä­si­den­ten von Kirch­mann; das Ober-Tri­bu­nal hat nicht nur ihn, son­dern auch die Rä­the des Ap­pel­la­ti­ons­ge­richts in Ra­ti­bor vom Am­te sus­pen­dirt und zur Ver­ant­wor­tung ge­zo­gen, auch dem Kreis­ge­richt in Op­peln be­foh­len, den Gra­fen von Rei­chen­bach wie­der zu ver­haf­ten, dies ge­horcht aber nicht, weil es sich an das Ge­setz hält; das Ge­setz wird in sei­nen aus­drü­ck­lichs­ten [7-72] Vor­schrif­ten vom Ober-Tri­bu­nal ver­letzt, of­fen in’s Ge­sicht ge­schla­gen.


      Der Prä­si­dent von Ca­pri­vi ver­wei­gert den Steu­er­ver­wei­ge­rern das letz­te Vert­hei­di­gungs­wort, ob­schon die Ge­rech­tig­keit und das rhei­ni­sche Ge­setz so­gar aus­drü­ck­lich es ih­nen zu­ge­steht, und so­gar die Ge­schwor­nen sie zu hö­ren wün­schen, die aus re­ak­ti­onai­ren Lis­ten re­ak­ti­onair von Hin­ckel­dey aus­ge­wähl­ten Ge­schwor­nen! Die Part­hei­lich­keit, die Tü­cke und Schlech­tig­keit ge­gen die An­ge­klag­ten er­fül­len je­des red­li­che Herz mit Ab­scheu. Ver­ach­tung, Haß ge­gen die Ge­rich­te, ist die nothwen­di­ge Fol­ge sol­ches nied­ri­gen Ver­fah­rens.


      Die Al­tert­hü­mer Ber­lins vor­ge­nom­men, mit Hül­fe des Schmet­tau’schen Pla­nes, Ni­co­lai’s treff­li­chem Buch &c.


      


      
        
          Don­ners­tag, den 21. Fe­bru­ar 1850.

        

      


      Herr Prof. Ko­pisch sen­det mir im Auf­tra­ge des Goethe­ver­eins zu Frank­furt a. M. ein Blatt, auf das ich mich ein­schrei­ben soll für das Al­bum, wel­ches der Ver­ein dem Ge­burts­or­te des Dich­ters wid­met.


      Die »Ur­wäh­lerzei­tung« lie­fert aus­führ­li­che Zeu­gen­aus­sa­gen über die blu­ti­gen, in Düs­sel­dorf von den Sol­da­ten ver­üb­ten Gräu­el; die amt­li­chen Be­kannt­ma­chun­gen der Be­hör­den stel­len sich als scham­lo­se Lü­gen her­aus, als ein Ge­we­be fal­scher An­ga­ben, von de­nen kein Wort wahr ist. Schan­de, un­aus­lösch­li­che Schan­de! —


      Heu­te kommt der Steu­er­ver­wei­ge­rer-Pro­zeß zum Schluß. Man er­war­tet in größ­ter Span­nung das Urt­heil der Ge­schwor­nen, der Staats­an­walt sucht sie noch zu­letzt ein­zu­schüch­tern, zu schre­cken, den Ab­ge­ord­ne­ten von Berg, Bu­cher und Schul­ze (De­litzsch) wird vom Ge­richts­hof das letz­te Wort der Vert­hei­di­gung ent­schie­den ver­wei­gert! Ei­ne of­fen­ba­re Schänd­lich­keit, be­son­ders da der Staats­an­walt im­mer dar­auf [7-73] hin­ge­wie­sen, daß er die Haupt­punk­te der An­kla­ge für sei­nen Schluß­be­richt auf­spa­re! —


      Ver­ge­bens hofft’ ich noch den Aus­gang des Pro­zes­ses zu er­fah­ren! Ich leg­te mich in gro­ßer Un­ru­he zum Schlaf nie­der. —


      Die Lum­pen­kam­mern be­wil­li­gen al­le Mil­li­o­nen, op­fern die Preß­frei­heit und das Ver­eins­recht ver­räthe­risch auf. Und die Ha­lun­ken wol­len Eh­re und An­sehn bei ihren Mit­bür­gern! Ver­ach­tung und Haß ge­bührt ih­nen.


      Der Graf von Schwe­rin hef­tig in der »Kreuz­zei­tung« an­ge­grif­fen, sie bringt ein Spott­lied ge­gen ihn. Die Frech­heit nimmt wie­der zu. Die Zwie­tracht ist groß un­ter den Schlech­ten, das ist noch ein Trost. —


      


      
        
          In das Goe­the-Al­bum von Frank­furt a. M.

        

      


      Die Zeit ist nicht fern, wo die Deut­schen in Goe­the nicht den Dich­ter al­lein, son­dern auch vor­zugs­wei­se den Leh­rer dank­bar er­ken­nen und eh­ren wer­den. Wie er die Na­tur und das Le­ben ge­schaut, sie zu Ge­nuß und That er­grif­fen, den Sinn im­mer sich klar und den Geist frei er­hal­ten, über­all das Ur­sprüng­li­che, das Mensch­li­che beach­tet und ge­pflegt, mit dem Schö­nen stets das Gu­te und das Wah­re er­strebt, wie er Zeit und Kräf­te zweck­mä­ßig an­ge­wen­det, das Kleins­te nicht ver­wahr­lost und da­bei das Größ­te vor Au­gen ge­habt, sei­nen Auf­ga­ben eif­ri­ge Pflicht­treue, sei­nen Mit­menschen An­t­heil und Hül­fe ge­wid­met, — das al­les bil­det ei­nen Zu­sam­men­hang thä­ti­ger Tu­gend, mus­ter­haf­ten Le­bens, in wel­chem die Ga­be der Dich­tung nur Aus­druck und Glanz höchs­ter Weis­heit ist. —


      
        
          Varn­ha­gen von En­se.

        

      


      Ber­lin, 21. Fe­bru­ar 1850.


      


      
        
          [7-74]

        

      


      
        
          Frei­tag, den 22. Fe­bru­ar 1850.

        

      


      Un­ru­hi­ge Nacht. Ich träum­te von dem Pro­zeß. So­bald es hell war, ging ich mir die Zei­tun­gen zu ho­len. Sie mel­den daß die Ge­schwor­nen ges­tern Nacht um halb 12 Uhr über sechs­und­drei­ßig An­ge­klag­te das Nicht­schul­dig aus­ge­spro­chen, über den As­ses­sor Bu­cher al­lein das Schul­dig. Gott­lob, und lei­der! Und gra­de Bu­cher, der tapfre, geist­vol­le Kämp­fer! Doch freut sich mein Herz der grö­ßern Frei­spre­chung! — Jetzt wird das Schimp­fen los­ge­hen, mit sol­chen Ge­schwor­nen­ge­rich­ten kön­ne man nicht re­gie­ren, sie sei­en ab­zu­schaf­fen. Der Kö­nig ist in sol­chen Ge­le­gen­hei­ten mit am hef­tigs­ten, man er­war­tet die zor­nigs­ten Aus­brü­che. Er hat sich am Schien­bein ver­letzt, und muß noch das Zim­mer hü­ten.


      Be­such von Wei­her; Mit­t­hei­lun­gen aus der Hof­welt, — Roh­heit und Ge­mein­heit, frü­her über­tüncht, jetzt ist die Tün­che ab­ge­fal­len, nichts Ed­les, kaum noch Ad­li­ches, ist zu se­hen. Ue­ber das Mi­li­ta­ir; für mich ist es ein Un­be­kann­tes, auf das nicht zu rech­nen ist, es kann eben so der Re­ak­ti­on wie der Frei­heit die­nen, al­les kommt auf die Um­stän­de an, die gra­de wal­ten, und die nie­mand vor­her weiß. So viel ist ge­wiß, ein gro­ßer Theil der Sol­da­ten ist de­mo­kra­tisch ge­sinnt, und sehr vie­le Of­fi­zie­re, die Ge­le­gen­heit dies zu zei­gen ist aber jetzt gar nicht vor­han­den. Ein aus Ba­den zu­rück­ge­kehr­ter Sol­dat hat hier ge­sagt, er und vie­le sei­ner Kam­mera­den wä­ren für die Volks­sa­che ge­we­sen, und herz­lich gern zu ihr über­ge­gan­gen, aber da­zu hät­ten sie zu­erst ei­ne Nie­der­la­ge er­lei­den müs­sen, und die sei aus­ge­blie­ben. Er hat sehr Recht, man ge­sellt sich nur den Sie­gern! —


      Der Kö­nig ist in der schlimms­ten Lau­ne, flucht und schimpft. Die Mi­nis­ter sind ihm ganz zu­wi­der, be­son­ders Stro­tha und Man­teuf­fel, er drückt sich über bei­de mit Ver­ach­tung aus, be­son­ders macht er sich lus­tig dar­über, daß der letz­te­re sich für so wich­tig hält, für nothwen­dig, er sei doch [7-75] nur so mit­ge­lau­fen, und was er gethan, ha­be er un­ter Bran­den­burg’s Vor­tritt und nach der An­lei­tung des Kö­nigs gethan.


      Neue will­kür­li­che und ro­he Auf­lö­sung von Ver­ei­nen, selbst von Un­ter­hal­tungs­ge­sell­schaf­ten, durch den Wacht­meis­ter Kai­ser!


      Ei­ne Re­gie­rung der Bos­heit, der Frech­heit, des Has­ses, der Lü­ge, der Ge­walt! —


      


      
        
          Sonn­abend, den 23. Fe­bru­ar 1850.

        

      


      Ge­schrie­ben. Ue­ber die Ver­wil­de­rung, die Un­sitt­lich­keit, in wel­che der preu­ßi­sche Staat mehr und mehr ver­fällt; soll­te das kei­ne Fol­gen ha­ben, nicht zum Un­ter­gang füh­ren? Nicht nur die Will­kür herrscht, die Selbst­sucht, es ist die ro­he Wuth, die nied­re Ge­mein­heit, wel­che maß­los ihr We­sen treibt, schein­bar in den al­ten Re­gie­rungs­for­men, aber nur schein­bar, denn in die­sen war noch ei­ne Art von Zucht und Ehr­bar­keit, die jetzt ver­schwun­den ist un­ter Lü­ge, Frech­heit, Hohn. Und da­bei der An­spruch auf Geist und Bil­dung, von de­nen nichts vor­han­den ist als die ver­ächt­lichs­te Zie­re­rei! Die­se Leu­te has­sen Kunst und Wis­sen­schaft. —


      Herr­li­che Neu­ig­keit! Der Prä­si­dent von Has­sen­pflug, bei uns des Un­ter­schla­gens öf­fent­li­cher Gel­der an­ge­schul­digt, ist vom Kur­fürs­ten von Hes­sen wie­der als Mi­nis­ter an­ge­stellt! Möch­te er uns doch al­le Spitz­bu­ben in sol­cher Wei­se ab­neh­men! Aber das ar­me Hes­sen! Daß der Mi­nis­ter Eber­hard fort­ge­jagt wor­den, freut mich; er war ein Ab­trün­ni­ger, durch Hofluft Bet­hör­ter; sol­che Bur­sche müs­sen er­fah­ren, was sie de­nen gel­ten, de­nen sie die­nen. Sie be­kom­men Fuß­trit­te. —


      Der ver­urt­heil­te As­ses­sor Bu­cher soll sich der Stra­fe durch Ent­fer­nung ent­zo­gen ha­ben. Er wird ge­prie­sen und ge­ehrt. Sein Vert­hei­di­ger Dorn sag­te schon den Rich­tern öf­fent­lich: »Wenn sol­che Män­ner die Na­ti­o­nal­ko­kar­de nicht mehr tra­gen dür­fen, so hört sie auf ein Eh­ren­zei­chen zu sein.«


      [7-76] »Klad­de­ra­datsch« ver­ab­schie­det die Kam­mern nach Ge­bühr mit Schimpf und Schan­de. Die ers­te Kam­mer hat die Ein­kom­men­steu­er der zwei­ten ver­wor­fen, die zwei­te die neue Klas­sen­steu­er der ers­ten, oder um­ge­kehrt, es kommt al­les auf Eins hin­aus, und ich mag nicht erst nach­se­hen.


      


      
        
          Sonn­tag, den 24. Fe­bru­ar 1850.

        

      


      Ge­schrie­ben. — Be­trach­tun­gen über den Zu­stand der Welt. Was als That er­scheint, ist im­mer nur die Spit­ze un­end­li­cher Thä­tig­kei­ten, die im Stil­len durch Ein­zel­ne voll­bracht wer­den, und in de­nen kei­ne Macht sie hin­dern kann. Was der schwa­chen, mit­tel­lo­sen Ju­gend ein­ge­pflanzt wird, das ge­winnt un­fehl­bar künf­tig die Ober­hand, denn die­se Ju­gend kommt un­fehl­bar zu Macht und An­sehn, ver­fügt über das brei­te Ge­biet des Le­bens.


      Schwie­rig­kei­ten, sich durch die jet­zi­ge Welt durch­zu­brin­gen. — Reicht­hum ge­nug, aber es ha­ben ihn nur die Rei­chen! die sei­ner oft am we­nigs­ten froh sind. — Er­küns­tel­ter Ge­nuß un­sitt­lich. —


      Has­sen­pflug’s Be­ru­fung nach Kas­sel macht gro­ßes Auf­sehn und Ver­gnü­gen. Daß er dort sehr schäd­lich sein wer­de, glaubt man nicht. Er wird ei­ne gu­te Bei­ze sein, die Hes­sen auf­zu­rei­zen, die noch all­zu ver­trau­end sind.


      Herr Haupt­mann Zabe­ler aus Des­sau hier, um den An­schluß der des­sau­i­schen Trup­pen an die preu­ßi­schen zu un­ter­han­deln. An­hal­ter, Braun­schwei­ger, Stre­lit­zer, Ba­de­ner, Ham­bur­ger, — das bringt ei­ne ganz neue Mi­schung in das preu­ßi­sche Heer, de­ren Wir­kung noch gar nicht zu be­rech­nen ist! Die Tho­ren mei­nen, wenn sie nur recht vie­le und man­nig­fa­che Sol­da­ten ha­ben, so ist al­les gut. Sie wer­den schon se­hen! —


      Der Prinz von Preu­ßen war in Frank­furt a. M. Wirk­lich [7-77] in Ge­fahr zu ver­bren­nen; au­ßer der sehr be­schä­dig­ten Hand hat er auch das Ge­sicht stark ver­brannt, die Haa­re des Kopfs und des Ba­cken­bar­tes. Ra­do­witz hat die Zim­mer durch ei­nen Ar­chi­tek­ten auf­neh­men und ein Pro­to­koll über den Her­gang nie­der­schrei­ben las­sen und ein­ge­sandt, da­mit man se­he, daß kein bö­ser An­schlag statt­ge­fun­den. »Wer soll­te wohl dem Herrn was thun wol­len?« sagt ein dum­mer Höf­ling!


      Die Prin­zes­sin von Preu­ßen ist von Wei­mar zu­rück. Sie er­zählt, auf dem Heim­we­ge sei sie zu­gleich mit Ra­do­witz ge­reist, ha­be ihn in ihren Wa­gen ent­bo­ten, und ihm den gan­zen Weg mit Ent­zü­cken zu­ge­hört. Dar­auf soll er sich nichts ein­bil­den! — Sie hört auch Rau­mer, Rau­pach und Köl­le mit Ent­zü­cken.


      Die Stel­lung von Ra­do­witz er­füllt den Herrn von Blit­ters­dorff mit wüthi­gem Neid! Er hat der Re­ak­ti­on mit ra­sen­dem Ei­fer ge­dient, ihr so viel er konn­te den Weg ge­bahnt; er bie­tet sich als das brauch­bars­te Werk­zeug, und man ver­schmäht ihn! und Ra­do­witz läßt es ihn emp­fin­den. Sie stan­den schon in Karls­ru­he nicht gut, ob­schon sie ganz zu­sam­men­ge­hö­ren, als ka­tho­li­sche und po­li­ti­sche Fa­na­ti­ker. Darf ein Je­su­it den an­dern has­sen? —


      In Kant ge­le­sen. Er giebt mir die ei­gens­ten Ein­drü­cke. So geist­voll, so be­weg­lich, so er­wärmt von sei­nen Ge­dan­ken, und doch so tro­cken! Ich se­he in ihm wäh­rend des Le­sens die Welt, aus der er her­vor­ging, und die, in wel­che er über­ging. Er hat ein glü­ck­li­ches Le­ben ge­führt. Die trau­ri­ge Ab­schwä­chung im Al­ter fühl­te er selbst we­ni­ger, als And­re sie sa­hen.


      


      
        
          Mon­tag, den 25. Fe­bru­ar 1850.

        

      


      Ge­schrie­ben, mit Un­lust. Der Tag bringt doch zu we­nig, und fast gar kei­ne Freu­de; die Ge­dan­ken müs­sen al­les leis­ten, das ist doch zu viel ge­for­dert! Die Ju­gend schafft sich bald Rath, aber das Al­ter ist schlimm dar­an. Ich den­ke [7-78] mir zum Trost an das Jahr 1848 und sei­ne fri­schen Bil­der. Schon zwei Jah­re seit­dem! —


      Be­such von Herrn von Wei­her. Nach­rich­ten aus der Stadt; kei­ne von Bu­cher, nicht ob er Geld hat, ob er in Si­cher­heit ist! Grü­ße von Wal­deck. Der Hof und die Mi­nis­ter le­ben in größ­ter Angst, sie füh­len sich un­si­cher, und wis­sen doch nicht wie und ge­gen wen sie sich schüt­zen sol­len! Sie möch­ten gern je­den Tag ei­ne Ver­schwö­rung ent­de­cken, um nur je­des­mal sich sa­gen zu kön­nen, jetzt sei die Ge­fahr vor­über. Das Schwei­gen, die Ru­he und der Muth der De­mo­kra­tie ist ih­nen un­be­greif­lich, fürch­ter­lich.


      Bei­de Kam­mern ha­ben heu­te ih­re Sit­zun­gen ge­schlos­sen. Fort!


      Die »Abend­post« vom 16. ist wie­der frei­ge­ge­ben wor­den, sie rügt heu­te, daß ihr die Po­li­zei statt 21 nur 14 Ab­drü­cke zu­rück­ge­ge­ben. — Die neus­te »Reichs­brem­se« mit Be­schlag be­legt.


      Die so­ge­nann­ten kon­ser­va­ti­ven (das heißt grund­schlech­ten) Ver­ei­ne sind durch das neue Ver­eins­ge­setz am meis­ten ge­schla­gen und lö­sen sich gro­ßent­heils schon auf. Die De­mo­kra­tie läßt ih­re Ver­ei­ne ein­ge­hen und lacht da­zu; ihr ist die Sa­che ganz recht; für ih­re An­lie­gen ist an­der­wei­tig ge­sorgt, und sie kann ru­hig zu­se­hen. Ih­re Stel­lung ist vor­treff­lich, wenn sie sich nur nicht her­aus­lo­cken läßt! Auch die Preß­frei­heit mag im­mer­hin fal­len, für die De­mo­kra­tie wird Aus­hül­fe sein.


      Schon steht der »Abend­post« ei­ne Ge­richts­ver­hand­lung be­vor; sie ist an­ge­klagt we­gen Be­lei­di­gung der Trup­pen und der Po­li­zei, aus den nich­tigs­ten Vor­wän­den, um der ge­wöhn­lichs­ten Aus­drü­cke wil­len; ei­ne wah­re Lä­cher­lich­keit, wenn nicht die Bos­heit und Tü­cke da­bei so of­fen­bar wä­ren! —


      Die Steu­er­ver­wei­ge­rer wa­ren viel bei * [beim ge­we­se­nen Kam­mer­ge­richts­rath Gott­hei­ner], und ges­tern zu ei­nem Ab­schieds­mah­le dort. Kons­ta­bler stan­den vor der Haust­hü­re, ja dran­gen zu­letzt in das Haus, und lausch­ten auf der Trep­pe! — Der ver­rück­te Kai­ser löst gleich beim Ein­tritt [7-79] ei­nen Ver­ein auf, der erst an­he­ben soll­te, un­ter dem lä­cher­li­chen Vor­ge­ben, es ha­be ihn je­mand höh­nisch an­ge­se­hen!


      Ge­schich­te des frei­ge­spro­che­nen, aber sei­nes Am­tes ent­setz­ten Pre­di­gers Schmidt aus Has­sel­bach in Schle­si­en; der Mi­nis­ter Graf zu Stol­berg (der from­me Be­ter) hat ihn an­ge­ge­ben, frü­her aber ihm drei­hun­dert Tha­ler an­ge­bo­ten, da­mit er für die Wahl des jün­gern Gra­fen ar­bei­ten soll­te! Trup­pen in das Dorf ge­legt, die den Pre­di­ger höh­nen, mit Stei­nen wer­fen! Freie Ge­mein­de, das ein­zi­ge Hülfs­mit­tel, und sie er­grei­fen es ein­stim­mig.


      In Kant ge­le­sen. »Der Krieg um den Wald. Von Mo­ritz Hart­mann. Frank­furt a. M. 1850.« —


      


      
        
          Diens­tag, den 26. Fe­bru­ar 1850.

        

      


      Glü­ck­li­che Nach­richt durch den Te­le­gra­phen, daß Rös­ler (von Oels) aus dem Ge­fäng­nis­se auf dem Asperg glü­ck­lich ent­kom­men! Man hielt ihn schänd­li­cher­wei­se in Haft und woll­te ihn so­gar an Preu­ßen aus­lie­fern. Pfui Wür­tem­berg! — Der Land­mann Schnei­der aus Ober-In­gel­heim, an­ge­schul­digt auf den vor­bei­fah­ren­den Prin­zen von Preu­ßen ge­schos­sen zu ha­ben, von den Ge­schwor­nen (Mainz) frei­ge­spro­chen. — Bu­cher scheint glü­ck­lich ent­kom­men; er wuß­te, daß man ihn ver­haf­ten woll­te noch ehe der Urt­heils­spruch in der Ap­pel­la­ti­on be­stä­tigt wür­de, auch war ver­lau­tet, man wür­de ihn nach Ver­bü­ßung sei­ner Stra­fe (acht­zehn Mo­na­te Fes­tungs­haft) nicht los­las­sen, weil er ja noch die Pro­zeß­kos­ten wer­de zu be­zah­len ha­ben, für die sei­ne Ha­be nicht aus­rei­che. So hat er ganz Recht gethan, sich der un­ge­rech­ten Ge­walt zu ent­zie­hen. Mit Rei­se­geld war er hin­läng­lich ver­se­hen.


      Ge­schrie­ben, doch nicht lan­ge, das Wet­ter war zu schön. Mit Lud­mil­la zu Kranz­ler, dann in den Thier­gar­ten ge­gan­gen, den Hof­jä­ger­weg; schö­ne war­me Son­ne, kein Wind; nicht [7-80] zu vie­le Spa­zier­gän­ger, ein paar Prin­zes­sin­nen, Schau­spie­le­rin­nen, Stabs­of­fi­zie­re, ei­ni­ge Be­kann­te.


      Herr von Wil­den­bruch aus der Schweiz ab­be­ru­fen; die Ver­hält­nis­se span­nen sich. In Pa­ris will man die preu­ßi­schen An­for­de­run­gen an die Schweiz doch nicht gut­hei­ßen. Es heißt, der Kriegs­mi­nis­ter Ge­ne­ral von Stro­tha ge­he auf Ur­laub nach Pa­ris. — Die So­zi­a­lis­ten ge­win­nen dort Bo­den, und hier auch.


      In Wür­tem­berg Ue­ber­ge­wicht der De­mo­kra­ten im Er­folg der Wah­len. Das kommt von Preu­ßens Kö­nig­li­cher Bot­schaft. Aber für Wür­tem­berg wird es we­nig hel­fen! Man wird die Ver­samm­lung auf­lö­sen und neue Wah­len for­dern.


      Bo­del­schwingh wird vom Ver­wal­tungs­rath in Er­furt ab­tre­ten, Ra­do­witz als preu­ßi­scher Kom­mis­sär auf­tre­ten. Ra­do­witz be­klagt sich bit­ter über die Aus­fäl­le der »Kreuz­zei­tung« ge­gen ihn.


      Die al­te Frau Sa­ra Le­vy ist auf­ge­bracht über die Ver­öf­fent­li­chung der Denk­blät­ter ih­rer ver­stor­be­nen Freun­din Herz! So geht es im­mer, aber nie­mand küm­mert sich drum. —


      Mein Witz macht Glück, Chris­tus ha­be ge­sagt, willst du be­ten, so ge­he in dein Käm­mer­lein, aber nicht: in die Kam­mer.


      


      
        
          Mitt­woch, den 27. Fe­bru­ar 1850.

        

      


      Ge­schrie­ben. Rück­blick auf die Hof­fahrt von 1848, Schwin­del mit der deut­schen Flot­te, den die treu­lo­se Pfif­fig­keit von Ra­do­witz auf die Spit­ze der Bet­hö­rung trieb, Freu­de an Ra­detz­ky’s Sie­gen über die Ita­liä­ner, Preis­ge­bung der Po­len, Hohn ge­gen die Tsche­chen, Ver­ach­tung ge­gen die Ita­liä­ner, Dün­kel ge­gen die Dä­nen! Auf­bie­tung grö­ße­rer Kriegs­macht, durch die Na­ti­o­nal­ver­samm­lung be­trie­ben! Al­les zum eig­nen Un­ter­gang! Ga­gern der eit­le Narr, Ra­do­witz und Schmer­ling die Ver­räther, Cam­phau­sen, Becke­rath, Georg Vin­cke, [7-81] die theils be­wuß­ten, theils dum­men Hel­fers­hel­fer! War­nung für die Zu­kunft! Ar­me, be­kla­gens­wert­he Deut­sche!


      Meh­re­re Volks- und Be­zirks­ver­ei­ne lö­sen sich auf, we­gen des durch das neue Ge­setz und die ro­he Po­li­zei­will­kür ge­üb­ten Un­rechts, und sie er­klä­ren dies öf­fent­lich. Das ist sehr gut. Für die Sa­che der De­mo­kra­tie ist an­der­wei­tig ge­sorgt. — Auch die Nicht­bet­hei­li­gung bei den neu­en Wah­len für die ers­te Kam­mer, die der Magis­trat schon an­ord­net, ist ei­ne wohl­be­rech­ne­te Maß­re­gel. Be­har­ren wir da­bei!


      Der Kriegs­mi­nis­ter von Stro­tha ist schon ent­las­sen und Ge­ne­ral­lieu­ten­ant ge­wor­den. Stock­hau­sen ist zum Kriegs­mi­nis­ter er­nannt, zum Un­ter­staats­se­kre­ta­ir — nicht Gries­heim.


      Preu­ßen hat an der Ver­wick­lung mit Dä­ne­mark noch nicht ge­nug, sucht noch Hän­del mit der Schweiz! Am En­de kommt es noch zum Krie­ge ge­gen Frank­reich. Dann ist der Sturz na­he. Hof­fahrt und Dün­kel, Schel­me und Lum­pen!


      Die Ab­ge­ord­ne­ten der Lum­pen­kam­mern, die fal­schen, ein­ge­schwärz­ten Volks­ver­tre­ter, keh­ren von der Re­gie­rung be­lobt mit Schimpf und Schan­de heim; die Steu­er­ver­wei­ge­rer, an­ge­klagt aber frei­ge­spro­chen zum Ver­druß der Re­gie­rung, ha­ben sich noch­mals die äch­ten Volks­ver­tre­ter be­wie­sen, die Wür­de und Kraft der Na­ti­o­nal­ver­samm­lung noch­mals dar­ge­stellt, sie keh­ren mit Ruhm und Eh­re heim.


      Der Prä­si­dent des Ober-Tri­bu­nals, Müh­ler, ein fre­cher Rechts­ver­dre­her, Au­gen­die­ner der Ge­walt. Pfui! —


      


      
        
          Don­ners­tag, den 28. Fe­bru­ar 1850.

        

      


      Bis­her hab’ ich dem Al­ter un­er­schro­cken ent­ge­gen­ge­sehn; im sechs­und­sech­zigs­ten Le­bens­jah­re be­ginnt es mir doch et­was be­denk­lich zu wer­den, und ich füh­le daß neue Stim­mun­gen ein­tre­ten, neue Er­fah­run­gen zu ma­chen sind. Das Weg­ge­hen wä­re so übel nicht, es ist doch die­sel­be Welt nicht mehr, in [7-82] der ich le­be; sie wird im­mer är­mer, käl­ter. Hab’ ich doch als Hoch­punkt die Frei­heits­be­we­gung des ruhm­vol­len Jah­res 1848 er­lebt, was will ich mehr? Das Wei­te­re, was ich noch wün­schen kann, wird — Dank dem Ver­rath und der Dumm­heit der im Jah­re 1848 groß­müthig vom Vol­ke Be­gna­dig­ten — nur un­ter Bedin­gun­gen mög­lich, vor de­nen ich er­schau­de­re! Die Tho­ren, sie wol­len’s nicht an­ders! Die Ge­schich­te hat für sie kei­ne Leh­ren.


      Mich wun­dert, wie leicht­fer­tig die meis­ten Men­schen mit ih­rer Ver­gan­gen­heit sich ab­fin­den. Wer ih­nen lieb war, wer ih­nen wohlt­hä­tig, för­der­lich war, wer ih­re täg­li­che Ge­sell­schaft aus­mach­te, gleich­viel! sie ver­ges­sen es läs­ter­lich, und le­ben nur in der neu­es­ten Ta­ges­zer­streu­ung. El­tern, Ge­schwis­ter, Freun­de, al­le wer­den ver­ges­sen, miß­ach­tet, ih­re Na­men wer­den nicht mehr ge­nannt! M. R. [Mar­kus Ro­bert], M. und E. R. [Mo­ritz und Er­nes­ti­ne Ro­bert], L. R. [Lud­wig Ro­bert], — im gan­zen Krei­se ih­rer Nächs­ten und ihres Um­gangs ver­schol­len, nie er­wähnt, wenn ich es nicht zu­wei­len thue! Ei­ne schlech­te Sei­te an den Men­schen! Wie an­ders war da­ge­gen Ra­hel! Al­le Men­schen, die sie je ge­kannt, wie weit ent­fernt, oder wie lan­ge schon ver­stor­ben, leb­ten mit ihr fort, wur­den von ihr ge­nannt, an­ge­ru­fen, ih­re Ei­gen­hei­ten er­wähnt, ih­re Sprü­che und Be­mer­kun­gen wie­der­holt, das We­sen von ih­nen ge­ehrt, ih­re Ver­diens­te an­er­kannt, kurz es war, als dür­fe ihr nie­mand feh­len, als le­be je­der Ge­stor­be­ne noch, als ge­nös­se er noch der­sel­ben Ta­ges­son­ne, als um­schlie­ße den Ent­fern­ten noch der­sel­be Ge­sell­schafts­kreis. Das war schön, trau­lich zu­gleich und edel.


      Aus­ge­gan­gen mit Lud­mil­la, es wä­re Sün­de, das schö­ne Wet­ter nicht zu be­nut­zen. Wie­der bei Jos­ty. Dann in der in­nern Stadt, Nach­for­schun­gen, Be­sich­ti­gun­gen. Seit den Bar­ri­ka­den vom März ist mir das gu­te Ber­lin noch zehn­mal lie­ber! — Die Stra­ßen bie­ten die größ­te Man­nig­fal­tig­keit des An­blicks, der Vor­gän­ge.


      [7-83] Be­such von Herrn von Wei­her. Stro­tha’s Ab­gang; der Kö­nig hat­te ihm meh­re­re Be­för­de­run­gen im Heer durch blo­ße Ka­bi­nets­schrei­ben auf­ge­tra­gen, oh­ne Vor­trag, oh­ne Be­weg­grün­de, der Mi­nis­ter, der sich dar­über mit sei­nen Kol­le­gen be­rat­hen hat­te, ließ die Schrei­ben un­be­rück­sich­tigt lie­gen; end­lich kam es zur Spra­che, und in Fol­ge des­sen trat er ab.


      Die »Neue Preu­ßi­sche Zei­tung« trom­pe­tet ge­gen Er­furt.


      Has­sen­pflug in Kas­sel durch die Stän­de­ver­samm­lung mit Miß­trau­ens­er­klä­rung emp­fan­gen. »Er wird es noch da­hin brin­gen, daß man ihn todt schlägt! Ver­dient hat er’s.«


      Die di­plo­ma­ti­sche Spra­che Oes­ter­reichs ge­gen Preu­ßen ist her­be ge­nug, und uns­re mög­lichst mil­de. Er­bärm­li­che Po­li­tik. Und noch heu­te die schwer­fäl­li­ge Weit­läu­fig­keit der nichts­nut­zi­gen De­pe­schen und amt­li­chen Schrift­stü­cke!


      Das Mi­nis­te­ri­um hat so­gleich nach dem Schlus­se der Kam­mern neue Wah­len für die ers­te Kam­mer an­ge­ord­net, und da­für ein neu­es Wahl­re­gle­ment ok­troy­irt, die Stim­men sol­len nun auch hier öf­fent­lich ab­ge­ge­ben wer­den, was ei­ne po­li­ti­sche In­qui­si­ti­on ist. Elen­de Knif­fe! Haß und Ver­ach­tung.


      


      
        
          Frei­tag, den 1. März 1850.

        

      


      Ge­schrie­ben. Die Oes­ter­rei­cher ha­ben über fünf­zig­tau­send Hon­veds im Hee­re, das preu­ßi­sche nimmt ge­gen drei­ßig­tau­send Mann frem­de Trup­pen in sich auf; ob das im Fall ei­nes Re­vo­lu­ti­ons­krie­ges, bei ei­ner Schlap­pe, nicht sehr ge­fähr­lich ist? Die­se ro­hen Re­gie­run­gen, al­ler Sitt­lich­keit baar, al­lem Volks­thum feind, se­hen die Stär­ke nur in der Zahl, nur ganz im Aeu­ße­r­li­chen. Sie wer­den ih­re Be­leh­rung schon be­kom­men!


      Der neu­ge­wähl­te Vor­stand der Volks­part­hei hier be­steht aus Be­rends, Paal­zow, Meyen, Ber­gen­roth, Dr. J. Wal­deck.


      Abends zu Hau­se ge­blie­ben. Erns­te Be­trach­tun­gen an­[7-84]ge­stellt, über den Zu­sam­men­hang des ein­zel­nen Le­bens mit dem all­ge­mei­nen; ist die­ser rich­tig, so er­giebt sich ein frei­es Bür­ger­le­ben, ein Le­ben im und mit dem Staat; wird er ver­küm­mert, so ent­ste­hen Ein­sied­ler, Mön­che, aus dem Staa­te Zu­rück­ge­tre­te­ne. Die gan­ze De­mo­kra­tie hat ge­gen­wär­tig die­se Stel­lung, nur ist die Ge­mein­schaft im In­nern des­to stär­ker. Eben jetzt aber droht ei­ne Spal­tung. Dr. Bern­stein will, daß die De­mo­kra­ten wäh­len sol­len, zur ers­ten Kam­mer wäh­len! Man­gel an Ein­sicht, an Ue­ber­blick. Zur ers­ten Kam­mer, zur Gro­schen­ver­tre­tung, wie Bern­stein sie im­mer nann­te, zu der die De­mo­kra­ten fast gar nicht ge­ru­fen sind, die sel­ber nicht lan­ge be­ste­hen, son­dern ei­ner Pairs­kam­mer wei­chen soll, von der sie aus­ge­schlos­sen sind, die wie der gan­ze Ver­fas­sungs­plun­der noch der Er­fur­ter Re­vi­si­on un­ter­liegt, zu der ei­ne neue Wahl­ord­nung eben ok­troy­irt wor­den! Die Grün­de für das Wäh­len sind nur schein­ba­re, die Grün­de da­wi­der sehr trif­ti­ge. Doch bringt das Wäh­len an sich kei­nen an­dern Nacht­heil, als daß es die Volks­part­hei spal­tet, die Auf­ga­be wird sein, dies zu hin­dern. Wer sich da­zu über­win­den kann, mö­ge wäh­len, ich un­ter­wer­fe mich der Schmach nicht.


      Die »Neue Preu­ßi­sche Zei­tung« fährt in ihren Schimpfre­den ge­gen Ra­do­witz fort. — Die »Abend­post« sehr tap­fer.


      Der eh­ma­li­ge Re­dak­teur der »Zei­tungs­hal­le«, Dr. J. Ju­li­us, ab­we­send ver­urt­heilt, we­gen ei­nes al­ten Ar­ti­kels, der von ei­ner Ab­ord­nung des hie­si­gen Magis­tra­tes nach Pots­dam sag­te, sie ha­be dort »die blu­ti­ge Mör­der­hand« ge­küßt. Ob die­se Auf­fri­schung dem Kö­ni­ge nütz­lich ist?!


      Has­sen­pflug ist gut in Hes­sen-Kas­sel, er wühlt dort auf! — Wird Stü­ve noch lan­ge blei­ben? — Be­se­ler ist Mi­nis­ter in Meck­len­burg-Schwe­rin ge­wor­den; er ist gut ge­nug um ver­braucht zu wer­den.


      Die Schweiz im­mer ernst­li­cher be­droht. Louis Bo­na­par­te ein dum­mer Jun­ge. Pal­mer­ston noch brav ge­nug. —


      [7-85] Ver­fas­sungs­ent­wür­fe für Deutsch­land, von Oes­ter­reich, Bai­ern, de­nen Han­no­ver, Sach­sen und Wür­tem­berg sich an­zu­schlie­ßen ge­neigt sind. Preu­ßen zeigt sei­ne Ge­lüs­te, bla­mirt sich aber.


      


      
        
          Sonn­abend, den 2. März 1850.

        

      


      Wel­che Aus­sich­ten ha­ben die Deut­schen! All­ge­mei­ne Zwie­tracht der Gro­ßen und Klei­nen, wett­ei­fern­de Hab­sucht, Zer­rüt­tung al­ler Ver­hält­nis­se, Kriegs­hee­re, Schul­den, Ab­ga­ben, kein Bund, kein Reich, Krieg im In­nern dro­hend und nach au­ßen, — al­les weil die Fürs­ten wal­ten, und nicht die Volks­ver­tre­tung, je­ne müs­sen Zwie­tracht brin­gen, die­se brach­te schon Ein­heit. Die Bos­heit und Un­fä­hig­keit ha­ben gro­ße Macht, o ja, aber kei­ne zum Gu­ten, kei­ne, sich sel­ber in das Ge­gent­heil zu ver­wan­deln! Wie die Ge­schichts­bahn ge­he, wir müs­sen ihr fol­gen; ihr Weg ist si­cher, aber nicht schön.


      Nach­rich­ten aus der Ge­sell­schaft, die äu­ße­r­lich viel prunkt, lärmt, tanzt, mu­sizirt, und in­ner­lich ganz leer und freud­los ist. Ein be­stän­di­ges Abt­hun, wie das des rei­sen­den Eng­län­ders, der sei­ne Kir­chen und and­re Merk­wür­dig­kei­ten täg­lich ab­ar­bei­tet. Und die eit­le Nich­tig­keit der meis­ten Frau­en­zim­mer! —


      Be­such von Wei­her. Nach­rich­ten aus man­cher­lei Krei­sen. Berg­rath B. [Böcking aus Saar­brü­cken]: »Sie wis­sen, ich kann den Kö­nig per­sön­lich sehr gut lei­den, aber ich find’ es ein Un­glück, daß er re­giert; es ist mit ihm nichts an­zu­fan­gen, er ver­dirbt al­les!«


      Die »Kreuz­zei­tung« schimpft auf Er­furt, auf Ra­do­witz, auf den al­ten Bun­des­tag und auf die Re­gie­run­gen, die ihn nicht re­for­mir­ten zu rech­ter Zeit, und es auch noch nicht thun. — Die »Ur­wäh­lerzei­tung«, wel­che zum Wäh­len räth, derb zu­recht­ge­wie­sen von der »Abend­post«. — Spott­lie­der in der »Kreuz­zei­tung«.


      [7-86] Al­le de­mo­kra­ti­schen Blät­ter ge­ben den treff­li­chen Auf­satz des Prä­si­den­ten von Kirch­mann über die Ge­walt­schrit­te des Ober­tri­bu­nals ganz oder im Aus­zu­ge wie­der.


      Zwei eif­ri­ge Alt­preu­ßen, de­nen der Staat Preu­ßen, das Preu­ßen Fried­richs des Gro­ßen, der Be­frei­ungs­krie­ge, und selbst noch das von 1840, über al­les theu­er war, die Gut und Le­ben die­sem Ge­mein­we­sen wil­lig ge­op­fert hät­ten, ge­stan­den ein­an­der neu­lich, daß die­se Lie­be er­lo­schen sei, daß sie das jet­zi­ge Preu­ßen für ein durch­aus ver­derb­tes, nichts­nut­zi­ges hiel­ten, und daß sie so­gar den Na­men oh­ne gro­ßes Her­ze­leid wür­den ver­schwin­den se­hen. Die Fran­zo­sen wür­den sie mit Freu­den be­will­komm­nen, die Rus­sen oder Oes­ter­rei­cher für nicht schlim­mer hal­ten als uns­re eig­nen Trup­pen. Im Er­geb­niß, in der Gleich­gül­tig­keit, stim­men vie­le Aris­to­kra­ten ganz wie die De­mo­kra­ten.


      Ich war­ne, man soll we­gen des Wäh­lens, die Volks­part­hei in kei­nen Zwie­spalt ge­rat­hen las­sen; man soll um des Wäh­lens wil­len nie­man­den ver­dam­men. Die be­schränk­te Ein­sicht wird sich be­leh­ren durch Er­fah­rung, die Ge­sin­nung sich da­durch nur stär­ken. Bern­stein ent­behrt des po­li­ti­schen Ue­ber­blicks.


      Be­stimm­te Nach­richt, daß Han­no­ver sich von dem preu­ßi­schen Bünd­nis­se los­ge­sagt, und daß Bai­ern, Wür­tem­berg und Sach­sen, un­ter Oes­ter­reichs Bil­li­gung, ei­nen Bund ge­schlos­sen ha­ben, dem wahr­schein­lich Han­no­ver bei­tritt. Auch die Han­se­städ­te wer­den un­ru­hig, und wol­len von Preu­ßen ab­fal­len. Je­der frei­ge­sinn­te Preu­ße freut sich der Nie­der­la­ge die­ser schlech­ten Re­gie­rung!


      


      
        
          Sonn­tag, den 3. März 1850.

        

      


      Ge­schrie­ben. — Ar­ti­ge Vor­stel­lung, sich ne­ben die Vor­se­hung auf den Thron set­zen und mitre­gie­ren, da hat man [7-87] ganz an­dern Wil­len, als wenn man für sich al­lein steht, da hat man and­ren Ue­ber­blick. Wie zu­wi­der mir Man­teuf­fel, Hin­ckel­dey, Has­sen­pflug, und sol­ches Ge­lich­ter al­le­zeit ist, von je­nem Plat­ze aus kann ich mir den­ken, daß ich sie an­ge­stellt, daß ich sie ge­sandt ha­be, um die schlech­te Knechts­ar­beit zu thun, die für die Frei­heit gethan sein muß. Der Feh­ler ist, daß wir die Zwe­cke im­mer zu nah, zu be­schränkt stel­len, da wol­len sie nicht ein­tref­fen, und viel­leicht muß ge­ra­de das Haus — der Staat, das Land — wo wir uns herr­lich ein­rich­ten woll­ten, ei­ner grö­ßern und herr­li­chern Ein­rich­tung zum Op­fer fal­len; so die fran­zö­si­sche Frei­heit ei­ne Zeit lang un­ter Na­po­le­on dem grö­ßern Frei­heits­zwe­cke für Eu­ro­pa; die jet­zi­ge all­ge­mei­ne Be­we­gung wä­re nicht mög­lich ge­we­sen, oh­ne die Er­schüt­te­run­gen, wel­che durch Na­po­le­ons Sie­ge be­wirkt wor­den. Ja, ja, ich ha­be Has­sen­pflug nach Kas­sel ge­sandt, ich be­stel­le in Er­furt recht kräf­ti­ge Schnit­te in un­ser jet­zi­ges Ver­fas­sungs­ge­bäck, und beim In­te­rim zu Frank­furt ei­ne Aetz­l­au­ge für das Er­fur­ter Ge­bräu, ich rei­ze hier die Ei­tel­keit des Kö­nigs we­gen Neucha­tel, da­mit man mit der Schweiz an­bin­de, ich hel­fe den Laf­fen Louis Na­po­le­on ver­blen­den, da­mit den Fran­zo­sen die Au­gen auf­ge­hen, ich sen­de die bes­ten Leu­te — Bu­cher jetzt eben — in die Ver­ban­nung, da­mit sie uns als künf­ti­ge Ver­trau­ens­män­ner und Füh­rer im vor­aus be­zeich­net sei­en. Al­les das thue ich, aber — ich läug­ne es nicht — oft mit blu­ten­dem Her­zen!


      Abends Be­such von Herrn Dr. * [Leis­ler], der mor­gen nach Wies­ba­den zu­rück­reist. Was er für Ge­sprä­che hier ge­hört, von Of­fi­zie­ren, Edel­leu­ten, Ge­heim­räthen, — Prah­le­rei­en und Dumm­hei­ten wie vor der Schlacht von Je­na, Un­wis­sen­heit und Dün­kel im Wett­ei­fer! Da­ge­gen weiß er, wie das Volk über die Re­gie­run­gen denkt, be­son­ders über die preu­ßi­sche! Uns­re Be­set­zun­gen frem­der Ge­bie­te sind Saa­ten des Has­ses.


      Ver­hand­lun­gen des Ver­wal­tungs­rat­hes für das (nicht [7-88] mehr) Drei­kö­nigs­bünd­niß; Vor­be­hal­te von Stre­litz, von den Han­se­städ­ten. Nichts von Be­lang, lau­ter dum­mes Zeug!


      Er­furt wird sei­ne Ver­diens­te ha­ben in Knech­tung der Pres­se, der Ver­samm­lun­gen, Ein­schrän­kung der Ver­fas­sun­gen, An­schluß der Mi­li­tair­kräf­te, Hoch­stel­lung der Mi­nis­ter­ge­walt und Po­li­zei­will­kür, aber sonst nichts! —


      Der »Staats­an­zei­ger« bringt die Na­men der zwan­zig vom Kö­nig er­nann­ten Mit­glie­der des Staa­ten­hau­ses zu Er­furt. Man sieht kei­ne Re­gel dar­in, nur will­kür­li­che Lau­ne. Der Fürst von Solms-Lich ist dar­un­ter, Graf von Ar­nim Boyt­zen­burg, auch der bis jetzt ver­ges­sen ge­blie­be­ne Eh­re Eich­horn ist wie­der an’s Licht ge­zo­gen. Rum­pel­kam­mer, Be­dien­ten­kam­mer.


      


      
        
          Mon­tag, den 4. März 1850.

        

      


      Ge­schrie­ben. Ue­ber die Stand­punk­te in der Po­li­tik, Ge­sichts­kreis, Thä­tig­keits­kreis; die­ser mag noch so en­ge sein, je­ner muß sich in’s wei­tes­te aus­deh­nen.


      — Zu Hau­se fand ich die Kar­te des »Groß­her­zog­lich Ba­di­schen Ge­hei­me­rat­hes Dr. C. Wel­cker«. Daß er we­gen ei­nes Herz­übels hier Schön­lein zu Rat­he zie­hen will, stimmt mich ge­gen ihn mil­der, als ich es sonst sein könn­te.


      Be­such von Wei­her. Ue­ber den Un­ter­schied uns­rer Zu­stän­de von de­nen in Eng­land un­ter Ja­kob dem Zwei­ten. Die eng­li­schen hat­ten ei­nen fes­ten Halt im eig­nen Bo­den, in schon gül­ti­ger Ge­setz­lich­keit, das war ein Vort­heil; aber ein weit grö­ße­rer Vort­heil ist, daß uns­re Zu­stän­de nicht na­ti­o­nal be­schränk­te, son­dern all­ge­mei­ne sind, an de­nen ganz Eu­ro­pa mit­ar­bei­tet. Wir sind wei­ter, und ge­hen wei­ter. — Ma­cau­lay’s Ge­schichts­buch be­lobt.


      Der Kö­nig, als Man­teuf­fel neu­lich beim Vor­tra­ge sich des Wor­tes be­dien­te, »uns­re Kon­sti­tu­ti­on«, fiel mit höh­ni­schem, [7-89] spit­zen Ton ein: »So? ha­ben wir ei­ne Kon­sti­tu­ti­on? Ei! was Sie sa­gen!« Und lach­te un­mä­ßig.


      In He­gel ge­le­sen. — Fran­zö­si­sche Flug­schrif­ten.


      Frank­reich sam­melt Trup­pen an den Ost­grän­zen. Wenn Oes­ter­reich und Preu­ßen in die Schweiz ein­rü­cken, droht Frank­reich Genf und Waadt zu be­set­zen! Das heißt: »haust du mei­ne Ju­den, so hau’ ich dei­ne,« näm­lich die Schweiz wird, an­statt be­schützt, dop­pelt an­ge­grif­fen! —


      


      
        
          Diens­tag, den 5. März 1850.

        

      


      Aus­ge­gan­gen. Bei * [Frln Sol­mar], wo ** [der Ma­jor von Wil­den­bruch] sei­nen Be­such mach­te; der Sohn des Prin­zen *** [Louis Fer­di­nand, wie sehr ist er aus der Art ge­schla­gen! ein ge­mei­ner Hof­die­ner und Di­plo­mat, und nicht ein­mal ein fei­ner und klu­ger, wo­bei er noch im­mer ge­mein sein könn­te! Auch sei­ne Frau, einst ein fei­nes und ver­stän­di­ges Mäd­chen, ist ei­ne ge­mei­ne Of­fi­ziers­frau ge­wor­den. Scha­de, daß die Leu­te alt wer­den, bei den meis­ten ist das gleich­be­deu­tend mit schlecht.


      Die »Ur­wäh­lerzei­tung« giebt sich, und er­kennt den Aus­s­pruch der Volks­part­hei, daß nicht ge­wählt wer­de, völ­lig an.


      — Vor­treff­li­cher Auf­satz über das Mi­li­tair­we­sen in den »De­mo­kra­ti­schen Blät­tern« von Kirch­mann. — Nach­rich­ten aus Frank­reich, die Re­pu­blik fest be­ste­hend, die Mon­ar­chie todt und be­gra­ben! Man muß Herrn Nothomb an sei­ne Ver­si­che­run­gen im Som­mer 1848 er­in­nern, die Re­pu­blik wer­de nicht sechs Mo­na­te dau­ern, sie wer­de den Herbst nicht er­le­ben, mit de­nen er den an­dern Di­plo­ma­ten schmei­chel­te, sich den Ruhm ei­nes po­li­ti­schen Wei­sen er­warb!


      Zur his­to­ri­schen Kri­tik! Hän­lein, der al­te Di­plo­mat, er­zähl­te mir, Sach­sen sei uns­rem Bun­de wie­der bei­ge­tre­ten, er wis­se es von ei­nem vor­neh­men Sach­sen. Er hat­te schlecht ge­hört, dem baie­ri­schen Bun­de ist Sach­sen bei­ge­tre­ten! — [7-90] Ma­jor * [Zabe­ler] sag­te heu­te, das Jo­han­ni­ter­kreuz sei nicht mehr weiß, son­dern schwarz, der Kö­nig ha­be dies kürz­lich so ge­än­dert. Ich zwei­fel­te. Er sag­te, er ha­be das schwar­ze Kreuz bei Gries­heim, der eben den Or­den emp­fan­gen, ge­se­hen. Ich zwei­fel­te den­noch, und er be­sann sich end­lich, nein, das Kreuz sei nach wie vor weiß, aber die Ad­ler in den Ecken sei­en aus gold­nen in schwar­ze ver­än­dert. Das lass’ ich gel­ten! Au­gen­zeu­gen!


      


      
        
          Mitt­woch, den 6. März 1850.

        

      


      Mir träum­te ein gan­zer Ar­ti­kel — ich las ihn laut her, und staun­te über sei­ne kräf­ti­ge Spra­che —, we­gen des­sen die gest­ri­ge »Abend­post« von der Po­li­zei weg­ge­nom­men wor­den! — Ge­schrie­ben. Des Kö­nigs Wort: »So? Ha­ben wir ei­ne Kon­sti­tu­ti­on?« auf de­mo­kra­ti­scher Sei­te ge­braucht. Das Land ist be­fleckt durch die­sen Schein ei­ner Kon­sti­tu­ti­on, aber auch die Kro­ne. Die al­te Mon­ar­chie be­steht nicht mehr, sie ist ge­beugt, är­ger als un­ter Na­po­le­on! — Die gest­ri­ge »Abend­post« ist mir nach­ge­lie­fert wor­den, den Bo­ten hat­te ein Un­fall be­trof­fen; die vor­gest­ri­ge ist be­schla­gen wor­den von der Po­li­zei, war aber hier schon aus­ge­tra­gen.


      Be­such von Herrn Dr. Gold­stü­cker und Herrn Mo­ri­er aus Ox­ford, Nef­fen des be­kann­ten Mo­ri­er, der in Per­si­en war! Ue­ber uns­re deut­schen An­ge­le­gen­hei­ten, die ein Frem­der nicht zu ent­wir­ren ver­mag. Ue­ber Car­ly­le, Mil­nes &c.


      An der Spit­ze des Ver­wal­tungs­rat­hes des Drei­kö­nigs­bun­des ist nun schon der drit­te Prä­si­dent; Bo­del­schwingh ist ab­ge­gan­gen, Ra­do­witz er­setzt ihn. In Frank­furt ver­sieht Peu­cker die Stel­le von Ra­do­witz un­ter­des­sen. Wel­che ver­brauch­te, arm­se­li­ge Leu­te! Kein Staats­mann weit und breit! —


      Im Ver­wal­tungs­rath ist ge­gen den Kö­nig von Han­no­ver der Vor­wurf aus­ge­spro­chen, daß er frü­her ge­gen Fug und [7-91] Recht die han­nö­ver­sche Ver­fas­sung um­ge­sto­ßen und durch ei­ne will­kür­lich ok­troy­ir­te er­setzt ha­be! — Der hes­sen-darm­städ­ti­sche Ge­sand­te von Le­pel sag­te es.


      Die Dro­hun­gen ge­gen die Schweiz las­sen et­was nach, die Ab­sich­ten aber sind die­sel­ben. Man ist nur in die­sem Au­gen­bli­cke nicht ei­nig ge­nug mit Oes­ter­reich, und Frank­reichs Ein­spruch schüch­tert ein, ob­schon Louis Na­po­le­on lie­ber zu­stimm­te. Un­ser Ka­bi­net hat denn doch we­nig Muth! Wo sollt’ er auch her­kom­men, da man die eig­ne Na­ti­on zum Fein­de hat? Sie wer­den noch mit Schan­de en­den, die­se Häm­lin­ge der Po­li­tik!


      Der Kö­nig ist noch im­mer bein­wund, und von übels­ter Miß­lau­ne. Die Scher­ze des »Klad­de­ra­datsch«, über die er sonst lacht, ma­chen ihn ganz wüthend. Wenn er erst die »Reichs­brem­se« sä­he! — Die Kö­ni­gin ist auch sehr her­un­ter.


      Den Gra­fen von Bran­den­burg nennt man mit­tel­al­ter­lich den Bas­tard von Preu­ßen, und stellt ihn ne­ben den Prin­zen von Preu­ßen, was die­ser sehr übel­nimmt.


      In Kie­se­wet­ter’s Rei­se ge­le­sen, mit herz­li­chem An­den­ken an mei­nen einst ge­lieb­ten Leh­rer, des­sen vor­züg­li­che Ei­gen­schaf­ten ich spä­ter­hin im­mer mehr ein­se­hen ge­lernt.


      


      
        
          Don­ners­tag, den 7. März 1850.

        

      


      Sieb­zehn Jahr! (Seit Ra­hel’s Tod.) Welch lan­ge Zeit, und wie schnell ist sie ver­gan­gen! Und wie viel Er­eig­nis­se seit­dem, und per­sön­li­che Wand­lun­gen, wäh­rend ich in der sel­ben Um­ge­bung und Woh­nung doch nur still­ge­ses­sen! —


      An die­sem trau­ri­gen Ta­ge wur­de mir un­er­war­tet doch ei­ne erns­te Freu­de zu Theil. Ich be­kam aus Eng­land von Herrn Gro­te zwei neue Bän­de sei­ner Ge­schich­te Grie­chen­lands ge­schickt, den sie­ben­ten und ach­ten, und las gleich, au­ßer der Ord­nung, im ach­ten ei­ni­ge Ab­schnit­te, auf die ich be­son­ders [7-92] ge­spannt war, und in de­nen Gro­te sich auch be­son­ders treff­lich er­zeigt, die Ab­schnit­te über die So­phis­ten und über die Ver­urt­hei­lung des So­kra­tes. Gro­te hat aus schar­fer Ein­sicht in den Zu­sam­men­hang der Din­ge und aus glü­ck­li­cher Prü­fung der er­hal­te­nen Nach­rich­ten hier ganz neue, durch­aus kla­re, ge­sun­de und über­zeu­gen­de Urt­hei­le zu Ta­ge ge­stellt.


      Un­ser Ge­sand­ter in Mün­chen Herr von Bo­ckel­berg ist we­gen Krank­heit ganz ge­schäfts­un­fä­hig, man sen­det ihm den Hrn. von Cham­brier zum Se­kre­ta­ir, der kein Wort Deutsch kann.


      Die gest­ri­ge »Abend­post« auch wie­der mit Be­schlag be­legt! Die »Na­ti­o­nal­zei­tung« und »Ur­wäh­lerzei­tung« er­öff­nen ein star­kes Feu­er ge­gen die zwar ge­walt­sa­me, aber doch jäm­mer­li­che Re­gie­rung, die von al­len Sei­ten in’s Ge­drän­ge ge­räth. Sie ver­wi­ckelt nur sich und die Sa­chen, lö­sen, schaf­fen, be­en­den kann sie nichts! — We­gen Neucha­tel scheint ihr ban­ge ge­wor­den, sie miß­traut auch Oes­ter­reich.


      Lau­te Kla­gen aus den Ost­see­hä­fen we­gen des dä­ni­schen Krie­ges.


      Die Schrift »Recht­li­che Be­den­ken über den Wal­deck’schen Pro­zeß« er­fährt die schärfs­te, sie­gends­te Kri­tik, ihr gan­zer nichts­wür­di­ger Sinn wird an das Licht ge­zo­gen, die »Kö­nig­li­che Part­hei« — wie die­se schänd­li­che Kli­ke sich nennt, — wird auf ih­re wah­re Be­deu­tung zu­rück­ge­führt. Die Schrift ist so teuf­lisch und dumm, so lis­tig und so plump, daß die Ger­lach’s, Goed­sche, Ohm und noch ein Dut­zend sol­cher Bur­sche sich zu die­ser ge­mein­sa­men Leis­tung wohl zu­sam­men gethan ha­ben mö­gen. — »Ei­ni­ge Bö­se­wich­ter« ha­ben nicht die Re­vo­lu­ti­on ge­macht, aber sind die Re­ak­ti­on!


      


      
        
          Frei­tag, den 8. März 1850.

        

      


      Ge­schrie­ben; ei­nen an­ge­fan­ge­nen Brief nach Lands­berg a. d. W. für Dr. Boas ge­schlos­sen und ab­ge­schickt. Ue­ber uns­re Ge­richts­hö­fe, Wir­kung der dro­hen­den Will­kür­ge­walt, der Ein[7-93]schüch­te­rung, Läs­te­rung; zu­neh­men­de Feig­heit der Ge­richts­leu­te, der Rechts­un­si­cher­heit; die »Kreuz­zei­tung« pre­digt es laut, daß die Ge­rich­te part­hei­isch sein sol­len, und das Mi­nis­te­ri­um for­dert es un­ge­stüm. Das wird sei­ne Früch­te tra­gen, und die al­ler­schlimms­ten.


      Nach­mit­tags kam Ge­heim­rath Karl Wel­cker mit sei­nem Soh­ne. Mit sei­ner Ge­sund­heit geht es schon bes­ser, er ist falsch be­han­delt wor­den. Lan­ges Ge­spräch, in wel­chem ich den Kran­ken und in der Ge­gen­wart des Soh­nes den Va­ter schon­te; es ka­men aber doch har­te Sa­chen vor, über Ga­gern, Schmer­ling, Ra­do­witz und die vie­len An­dern die­ser Art, daß Wel­cker sich nothwen­dig sein Theil neh­men muß­te. Er vert­hei­dig­te sich herz­lich schlecht, hoff­te noch al­les von Er­furt, von Preu­ßens Fest­hal­ten, — — und hielt sol­che Re­den, daß ich be­griff, wie­so die Stän­de in Karls­ru­he und die Na­ti­o­nal­ver­samm­lung in Frank­furt ihn so lang­wei­lig fan­den. Ei­ne kläg­li­che­re Aus­füh­rung ha­be ich lan­ge nicht ge­hört, als die sei­ni­ge über die Volks­sou­ver­ai­ne­tät und Fürs­ten­macht und die Ver­ein­ba­rung bei­der; — er hält noch an die­ser ab­ge­nutz­ten Vor­stel­lung von Ver­ein­ba­rung! Er sieht nicht, daß wir in fort­dau­ern­der Re­vo­lu­ti­on sind, im vol­len Krie­ge. Der Mann ist ab­ge­than, und zu nichts mehr zu brau­chen. Ue­ber sein Ba­den kommt er auch nicht hin­aus, klei­ner Ge­sichts­kreis.


      Herr von Wei­her kam noch ehe Wel­cker ging, doch war das Ge­spräch schon zu En­de. Ich emp­fahl ihm noch, den Dr. Meyen zu be­su­chen, der vor Jah­ren ihm hier ein Hoch ge­bracht und deß­halb be­straft wor­den, jetzt aber Re­dak­teur uns­res schärfs­ten Blat­tes sei, der »Abend­post«. — Er wird’s blei­ben las­sen! —


      Nach­rich­ten aus den Be­zirks­ver­ei­nen, von den Vor­schuß­kas­sen. Das neue Ver­eins­ge­setz ver­bie­tet Glie­de­rung und Zu­sam­men­hang von Ver­ei­nen; scha­det nichts! Man wird schon Mit­tel fin­den, oder hat sie schon ge­fun­den.


      [7-94] Der »Staats­an­zei­ger« bringt die neu­en Ab­lö­sungs- und Ge­mein­heits­thei­lungs-Ge­set­ze, Ren­ten­ban­ken &c. wie sie durch die Lum­pen­kam­mern zu­recht ge­macht wor­den sind. Die Stra­ßen­keh­rer wer­den das Zeug mit weg­fe­gen! —


      Zu Hau­se ge­blie­ben. In Gro­te ge­le­sen, mit größ­ter Er­re­gung und Be­frie­di­gung. — Mit Lud­mil­la Schach.


      Ge­ne­ral von Rauch nach Schles­wig ge­sandt, um zu ver­hin­dern, daß die Schles­wig-Hols­tei­ner nicht los­schla­gen ge­gen die Dä­nen. Schlech­te, fau­le Ge­schich­te, schänd­lich für uns! —


      


      
        
          Sonn­abend, den 9. März 1850.

        

      


      Ge­schrie­ben; was der Tag er­for­dert, ein Schärf­lein! Be­such von Dr. Zunz, Wohlt­hä­tig­keits­sa­chen; Er­zäh­lung von dem Her­gan­ge bei Klix, wo die Kons­ta­bler sich er­frech­ten, ei­ne Pri­vat­ge­sell­schaft von sie­ben Per­so­nen zum Aus­ein­an­der­ge­hen zu zwin­gen; and­re Schänd­lich­kei­ten durch die­se Po­li­zei ver­übt. — Zunz spricht die ent­schie­dens­te Ge­sin­nung aus, er hat den frei­es­ten Ue­ber­blick, und weiß, daß ein Aeu­ßers­tes nö­thig ist. Wir sind dar­in ei­nig, daß uns die jet­zi­ge tod­te Ge­lehr­sam­keit und ab­ge­schmack­te Kunst, die doch nichts ist als ein Lu­xus für üp­pi­ge Vor­neh­me, völ­lig zu Grun­de ge­hen kann, oh­ne daß wir nur ei­nen Seuf­zer drum ver­lö­ren. Wo das Mensch­li­che zer­tre­ten wird, der Mensch nicht sein Recht hat, wo Aris­to­kra­ten und Pfaf­fen das Volk in Knecht­schaft und Dumm­heit hal­ten, da be­darf es kei­ner Wis­sen­schaft und Kunst; un­ser The­a­ter mag zum Teu­fel ge­hen, die gan­ze hie­si­ge Uni­ver­si­tät mit ih­rer Ue­ber­zahl von Schlech­ten, — wir ach­ten die­ser Zier­rat­hen nicht mehr, wenn das fehlt, was durch sie ver­ziert wer­den soll, der ed­le freie Mensch.


      Nach­mit­tags kam Herr Bür­ger­meis­ter Smidt, Ab­schied zu neh­men we­gen Er­furt. Er sagt mir, daß Se­na­tor Iken in Bre­men ge­stor­ben ist, mit dem ich noch kürz­lich Brie­fe ge[7-95]wech­selt; er war im Jah­re 1785 ge­bo­ren, — Smidt im Jah­re 1773. Ue­ber die letz­ten Sit­zun­gen des Ver­wal­tungs­rat­hes. Gar kei­ne Hoff­nung auf dem ein­ge­schla­ge­n­en We­ge, al­les ist falsch, un­frucht­bar. Baie­ri­scher Ent­wurf deut­scher Ver­fas­sung, bes­ser als der preu­ßi­sche, aber auch nichts Halt­ba­res, die Hö­fe kön­nen nichts! Deut­sche Na­ti­o­nal­ver­samm­lung aus Ur­wah­len, kein andres Heil! Muß sie er­zwun­gen wer­den, dann frei­lich er­scheint sie fü­rerst in and­rer Ge­stalt, als Dik­ta­tur, als Schre­cken.


      Abends bei * [Frln Sol­mar], ein ganz leid­li­ches Ge­spräch, doch seh’ ich mit Un­muth, wie ober­fläch­lich die Leu­te meis­tens le­ben, vom Ta­ge wie die Flie­gen, gar nicht wie Men­schen, die ei­ne Ge­schich­te ha­ben, oh­ne an­dern Zu­sam­men­hang als den des Put­zes, der Ei­tel­keit, der er­küns­tel­ten Ge­sell­schaft. Jam­mer­vol­le Ge­schöp­fe, und ha­ben An­spruch nach dem To­de fort­zu­le­ben! —


      Meyen hat in der »Abend­post« ge­gen die »Kreuz­zei­tung«, die im­mer thut als wä­re der preu­ßi­sche Staat ei­ne Grün­dung von oben, von Got­tes Gna­den, auf ein Pfand­ge­schäft­chen von 400,000 Gold­gul­den an­ge­spielt, die Grund­la­ge der Er­wer­bung der Mark, der Dy­nas­tie Ho­hen­zol­lern; die »Kreuz­zei­tung« hat es nicht ver­stan­den!


      


      
        
          Sonn­tag, den 10. März 1850.

        

      


      Sen­dung von Herrn Star­gardt, der »Leucht­thurm« und die »Reichs­brem­se«, worin die stärks­ten Sa­chen ste­hen! Aus den Ras­tat­ter Ka­se­mat­ten herz­zer­rei­ßen­de Schil­de­run­gen. Der Prinz von Preu­ßen hat­te die größ­te Mil­de ver­spro­chen, sonst wä­re die Ue­berg­abe nicht er­folgt. Jetzt häuft das Volk auf ihn die Vor­wür­fe der Arg­list, des Wort­bruchs, und er­in­nert ihn an sei­ne Flucht von Ber­lin nach Eng­land. Trau­rig, trau­rig!


      Al­le Leu­te er­zäh­len von der wüthi­gen Pre­digt, die der Fuchs Krum­ma­cher heu­te in der Drei­fal­tig­keits­kir­che ge­hal­ten [7-96] hat. Dies­mal hat er we­ni­ger auf die De­mo­kra­ten als auf die Vor­neh­men ge­schimpft, von ihrem Fres­sen und Sau­fen, ihrem Prah­len, ihrem lie­der­li­chen Wan­del, dann auch hat er vom Kö­ni­ge sehr an­züg­lich ge­spro­chen, ihn des Schwan­kens, der Ka­rak­ter­lo­sig­keit, des fei­gen Nach­ge­bens an­ge­schul­digt, und andres der­glei­chen, was kei­nem An­dern so hin­ge­hen wür­de! — Er ver­glich den Kö­nig mit Pi­la­tus.


      Der schänd­li­che V. A. Hu­ber hat als Pro­fes­sor der Uni­ver­si­tät den Eid auf die Ver­fas­sung leis­ten sol­len, ihn aber ver­wei­gert. Er wird be­lohnt wer­den durch Ent­las­sung mit ei­ner Pen­si­on, die sei­ner Be­sol­dung gleich kommt.


      Ges­tern war bei Kroll im Thier­gar­ten ein gro­ßer de­mo­kra­ti­scher Ball, ein schö­nes glän­zen­des Fest, von drei­tau­send Per­so­nen be­sucht, das oh­ne Stö­rung hin­ging. Die schöns­ten, feins­ten Da­men, der bes­te Ton, die ele­gan­tes­te Hal­tung; selbst nicht­de­mo­kra­ti­sche Vor­neh­me hat­ten sich an­ge­schlos­sen. Hin­ckel­dey hat­te das Fest durch nied­ri­ge Chi­ka­nen hin­dern wol­len, der Fräu­lein Kroll Ab­stands­geld zu­ge­sagt, aber ver­ge­bens. Der Kons­ta­bler­wacht­meis­ter Kai­ser war auch dort, aber un­ter dem Be­fehl ei­nes Po­li­zei­kom­mis­sars, und durf­te nicht mu­cken. Was der Po­li­zei am bit­ters­ten war, die Ein­nah­me, wuß­te sie, war zum Bes­ten der Flücht­lin­ge.


      


      
        
          Mon­tag, den 11. März 1850.

        

      


      Er­wä­gung uns­res po­li­ti­schen Zu­stan­des. Ob ich uns­re Sa­che noch nicht ver­lo­ren ge­be? Ge­wiß nicht; ob­schon ich be­ken­ne, daß sie schlecht steht. Wä­re sie ei­ne deut­sche al­lein, so wür­den wir viel­leicht auf lan­ge Zeit, wie bei der pro­tes­tan­ti­schen Re­for­ma­ti­on, in trau­ri­ger Halb­heit aus­dau­ern, aber uns­re Sa­che ist ei­ne eu­ro­pä­i­sche, ei­ne all­ge­mein mensch­li­che, die gan­ze Bil­dung der neu­ern Zeit strebt zur Frei­heit, die Fran­zo­sen ar­bei­ten für uns mit, die Ita­liä­ner, Po­len, [7-97] Magya­ren, und selbst schon die Eng­län­der und Rus­sen! Den na­ti­o­na­len Dün­kel, daß wir Deut­sche gra­de das Volk sei­en, das al­les leis­te, müs­sen wir frei­lich fah­ren las­sen! Zu­dem wächst die De­mo­kra­tie zu­se­hends; daß wir kon­sti­tu­ti­o­nell hei­ßen, die­se Nie­der­la­ge des al­ten Kö­nigs­dün­kels, ist ein Sieg, den die De­mo­kra­ten durch ih­re Knech­te, die Kon­sti­tu­ti­o­nel­len, er­foch­ten ha­ben, die letz­tern, oh­ne das fried­li­che Drän­gen der De­mo­kra­ten, hät­ten nichts er­langt, nicht ein­mal den Na­men. Doch ist es nicht viel, ich ge­wiß ge­be nichts drauf. Und wie sind die Schein­grö­ßen, auf die wir ver­trau­ten, die uns ge­täuscht und ver­rat­hen, al­le in ih­rer Nich­tig­keit hin­ge­stellt! Die­se Lum­pen und Schuf­te be­trü­gen uns nicht ein zwei­tes­mal.


      Be­such von Wei­her, von Hän­lein. Merk­wür­di­ge Er­zäh­lun­gen aus der Hof­welt. Die Gar­de­of­fi­zie­re spre­chen oh­ne Scheu nach wie vor ihren Haß, ih­re Ver­ach­tung ge­gen den Kö­nig aus; im­mer­fort Ma­je­stäts­be­lei­di­gun­gen, un­ge­rügt, un­ge­straft! Nur der ge­mei­ne Mann soll die Ma­je­stät an­be­ten und sich kei­nen Ta­del er­lau­ben. — Der Ge­ne­ral von Bo­nin in Schles­wig wü­thet über die wi­der­spre­chen­den Be­feh­le, die er von hier emp­fängt, er will ab­be­ru­fen sein; die Sen­dung Rauch’s wird ihn sehr ver­schnup­fen. Wil­den­bruch hat es of­fen mit den Dä­nen ge­hal­ten. — Zur Sen­dung Rauch’s hat auch der rus­si­sche Ge­sand­te von Meyen­dorff sein Wort ge­ge­ben, und den arm­se­li­gen fran­zö­si­schen Ge­sand­ten Per­si­gny hat man schmeich­le­risch ver­stän­digt; nied­ri­ge ge­mei­ne Po­li­tik! Neyen­dorff hat schon frü­her ge­sagt, die Spitz­bu­ben, die schles­wig-hols­tei­ni­schen Re­bel­len, sol­le man ihrem Schick­sal über­las­sen, die Ka­nail­len sei­en nicht werth, daß ein gu­ter preu­ßi­scher Sol­dat noch sein Le­ben für sie ein­set­ze! —


      In Ko­lat­schek’s Mo­nats­schrift ge­le­sen; in Goe­the’s ver­misch­ten Brie­fen, wo ich neue Ent­de­ckun­gen ge­macht! Der­glei­chen Ge­halt­vol­les er­schöpft sich nicht so leicht, in an­dern [7-98] Zei­ten und Stim­mun­gen nimmt man im­mer auch an­de­res Merk­wür­di­ge dar­in wahr.


      


      
        
          Diens­tag, den 12. März 1850.

        

      


      Ge­schrie­ben; für eng­li­sche Blät­ter, Emp­feh­lung un­se­rer po­li­ti­schen Män­ner, der ver­folg­ten, Ver­glei­chung ih­rer Ka­rak­tere mit de­nen der Ver­fol­ger: Groß­muth, Edel­sinn, Rein­heit der Trieb­fe­dern, Geis­tes­ga­ben auf der ei­nen Sei­te, Roh­heit, Ge­mein­heit, Selbst­sucht, Dumm­heit auf der an­dern.


      Spott­ge­dicht in der gest­ri­gen »Kreuz­zei­tung« auf Ra­do­witz; »Ritz, Ratz, Ra­do­witz«, wird im­mer wie­der­holt. Die Un­ver­schämt­heit die­ser Part­hei ist nicht zu über­bie­ten, sie wü­thet im ei­ge­nen Fleisch, ei­nen preu­ßi­schen Ge­ne­ral­lieu­ten­ant so frech an­zu­grei­fen, strei­tet mit ihrem ei­ge­nen Glau­ben. Und des Kö­nigs Lieb­ling er­lei­det das! Frei­lich liebt ihn sonst nie­mand! so­gar Leo­pold Ger­lach nicht mehr, und Ca­nitz nicht mehr.


      Am 9. wur­de Graf von Fug­ger, baie­ri­scher Ar­til­le­ri­e­lieu­ten­ant, in Land­au kriegs­recht­lich er­schos­sen.


      Uns­re Ge­fäng­nis­se sind ge­füllt, uns­re Fes­tun­gen, und vie­le tau­send Men­schen hofft man noch ver­urt­heilt zu se­hen! Bei uns denkt nie­mand an Amnes­tie, nur an Ra­che! Es ist die ver­här­tets­te Bos­heit in den obern Krei­sen!


      


      
        
          Mitt­woch, den 13. März 1850.

        

      


      Die Mehr­heit der deut­schen Na­ti­o­nal­ver­samm­lung woll­te nicht de­mo­kra­tisch deutsch sein, son­dern aris­to­kra­tisch, pri­vi­le­girt, auf and­re Völ­ker her­ab­se­hend, sie be­herr­schend; die Deutscht­hüm­ler wa­ren doch nur wie­der Fran­zo­sen­af­fen, ih­nen spuk­te die gran­de na­ti­on im Kop­fe, sie mein­ten das Stück ein­mal deutsch zu ge­ben. Die Ar­men! Sie sind un­ter die [7-99] Po­len und Ita­liä­ner hin­ab­ge­sun­ken. Ga­gern, Wel­cker, uns­re Ber­li­ner Jäm­mer­lin­ge, Georg von Vin­cke, der al­te Arndt, der lä­cher­li­che Jahn, al­le die­se tra­gen die Schuld die­ses Dün­kels; sie wur­den da­für tüch­tig an der Na­se ge­führt, von Schmer­ling, von Ra­do­witz, vom Flun­ke­rer Lich­now­sky, vom Reichs­ver­we­ser, von je­dem, der lie­ber Schelm sein woll­te als Narr! Und hat die Leh­re ir­gend an­ge­schla­gen? Gar nicht; die al­ten Nar­ren sind wie die al­ten Schel­me un­ver­bes­ser­lich. Nur die Ju­gend lernt an dem ab­schre­cken­den Bei­spie­le, wie schlecht es den Lum­pen geht!


      Der zer­krü­mel­te Drei­kö­nigs­bund heißt nun amt­lich die deut­sche Uni­on, die Er­fur­ter Ver­samm­lung das deut­sche Par­la­ment. Hilft nichts, der Na­me mag sein wie er will, die Sa­che taugt nichts!


      


      
        
          Don­ners­tag, den 14. März 1850.

        

      


      Ge­schrie­ben, mit Un­lust und Ei­fer zu­gleich. Die La­ge von Deutsch­land; Ver­glei­chung des­sen, was die Na­ti­o­nal­ver­samm­lung ver­moch­te, mit dem was die Fürs­ten kön­nen; Un­fä­hig­keit und Ohn­macht die­ser letz­tern, ja Ohn­macht in al­lem, was Grün­den oder Schaf­fen be­trifft, — da sind sie al­le nur Schwäch­lin­ge, Häm­lin­ge! Die Zwie­tracht wächst, die Zer­ris­sen­heit wird är­ger. Das Jahr 1850 zeigt die vol­le Schan­de der Hö­fe, der Ka­bi­net­te, und das Jahr 1848 wird glän­zen­der, leuch­ten­der. — Die Volks­part­hei hat Recht, den 18. März dies­mal nicht zu fei­ern, sie muß der ro­hen Ge­walt, der lau­ren­den Po­li­zei — de­ren Ge­sin­nung und Trieb aus den höchs­ten Re­gi­o­nen stammt — kei­ne Ge­le­gen­heit bie­ten. Der Tag fei­ert sich ge­nug durch sich selbst, und durch die Schlech­tig­keit der heu­ti­gen Zu­stän­de der Roh­heit und Bos­heit.


      Pro­fes­sor Be­n­a­ry kam. Schlim­me La­ge al­ler An­ge­stell­ten hier, Ver­fol­gun­gen und Quä­le­rei­en ab­sei­ten der Be­hör­den, [7-100] Bos­heit und Zwie­tracht über das gan­ze Land hin! Der Leh­rer Ed­ler, wi­der al­les Recht und Ge­setz ent­las­sen, aus­ge­wie­sen, in je­der Thä­tig­keit ge­hin­dert, muß in Ame­ri­ka sei­ne Zu­flucht su­chen.


      Vol­taire schreibt an Thi­ri­ot un­ter dem 5. Mai 1759: »Il me sem­ble qu’on veut vous ôter, à vous au­tres Pa­ri­si­ens, la li­ber­té de pen­ser; mais il est beau­coup plus aisé de tenir une na­ti­on dans la stu­pi­dité pen­dant mil­le ans, com­me nous av­ons l’hon­neur d’y être, que de nous y re­plon­ger quand une fois nous en som­mes sor­tis.« Das las­sen sich uns­re ro­hen, ge­waltt­hä­ti­gen, dummp­fif­fi­gen Re­gie­run­gen doch ge­sagt sein!


      


      
        
          Frei­tag, den 15. März 1850.

        

      


      Un­ru­hi­ge Nacht. Un­ser hie­si­ger Jam­mer und der Jam­mer, mit dem Vol­taire so schwer zu rin­gen hat­te, misch­ten sich in mei­nen Schlaf, und brach­ten die selt­sams­ten Traum­bil­der zu Stan­de. Früh wach, las ich die un­er­freu­li­chen Zei­tun­gen, und die Wirk­lich­keit war wie die Fort­set­zung mei­ner Träu­me!


      Auf das baie­ri­sche Ver­fas­sungs­bünd­niß giebt man nicht mehr als auf das preu­ßi­sche; lau­ter Ei­gen­sucht und ver­räthe­ri­sche Blen­dung, un­red­li­ches Spiel, treu­lo­se Arg­list! Und Oes­ter­reich? steht un­bet­hei­ligt im Hin­ter­grun­de, hofft Bai­ern zu täu­schen, wie es Preu­ßen zu be­rü­cken ver­sucht. Die Fürs­ten wol­len nichts als den Po­li­zei­staat, den ro­hen Ab­so­lu­tis­mus, der jetzt nicht ein­mal mehr ein mil­der sein kann, son­dern ein stren­ger sein muß, ein ra­che­vol­ler. — Ver­wil­de­rung der Trup­pen, Ver­ge­hen wi­der die Obern fol­gen de­nen ge­gen die Bür­ger. Neu­lich zehn preu­ßi­sche Hu­sa­ren nach Metz aus­ge­ris­sen! Das Bei­spiel der fran­zö­si­schen Sol­da­ten wirkt ge­wal­tig ein, die­se stim­men trotz al­ler Ein­flüs­te­run­gen über­all für die re­pu­bli­ka­ni­schen, so­zi­a­lis­ti­schen Kan­di[7-101]da­ten. — In Pa­ris sind Hip­po­ly­te Car­not, Vi­dal und de Flot­te ge­wählt.


      In Ba­den die Stän­de ver­sam­melt; Lum­pe­rei, nichts davon zu sa­gen! Kur­hes­sen zeigt gro­ße Lust, vom preu­ßi­schen Bünd­niß ab­zu­fal­len.


      Be­such von Herrn Dr. Bett­ziech, der sich lie­ber Be­ta nennt. Er ist Mit­ar­bei­ter am »Leucht­thurm«, der in Leip­zig er­scheint. Den Her­aus­ge­ber schil­dert er als ei­nen ge­las­se­nen, stil­len Mann, der sich leicht dem Trüb­sin­ne hin­giebt, aber sonst voll Muth und Kraft ist. Ge­gen Be­ta la­gen vier, fünf An­kla­gen hier vor, der Staats­an­walt hat ihm un­er­war­tet an­ge­zeigt, daß die Ak­ten sämmt­lich zu­rück­ge­legt wor­den sind; er weiß nicht, wem er dies ver­dankt. Jetzt aber schwebt ei­ne Un­ter­su­chung ge­gen ihn, die das Kriegs­mi­nis­te­ri­um eif­rig be­treibt; er soll sa­gen, wer der Of­fi­zier sei, der ihm, wie er im »Leucht­thurm« er­zählt, über die Stim­mung der Trup­pen so schlimm be­rich­tet hat! — Ue­ber die Zu­kunft. »Je­de neue Re­vo­lu­ti­on, an der nicht auch Eng­land und Ruß­land Theil ha­ben, ist ei­ne un­voll­stän­di­ge.« — »Un­ter wel­chen Ge­stal­ten die nächs­ten Er­eig­nis­se auf­tre­ten wer­den, wer kann es wis­sen? Man kann dar­über sich man­cher­lei Vor­stel­lun­gen ma­chen, aber zum vor­aus kei­ne Be­schlüs­se fas­sen, man muß erst se­hen, was und wie es kommt, und mit dem Win­de ge­hen, der eben weht.« —


      Be­such von Herrn Sa­vi­le Mor­ton, er nahm Ab­schied, am Sonn­tag reist er von hier nach Pa­ris. — Nach­rich­ten aus Athen.


      


      
        
          Sonn­abend, den 16. März 1850.

        

      


      Die elen­den Wah­len zur elen­den Kam­mer, die künf­tig die Pairs­kam­mer wer­den soll, ge­sche­hen heu­te! Ein Narr, wer hin­geht. Fut­ter für Auf­lö­sung! Be­dien­ten, die den Platz für die Herr­schaft wah­ren sol­len, und die man heim­schickt, wenn das Stück an­geht! —


      [7-102] Die »Ur­wäh­lerzei­tung« warnt ein­dring­lich, die Re­gie­rung sol­le sich be­sin­nen, volks­freund­lich wer­den, die Volks­rech­te her­stel­len. Die »Na­ti­o­nal­zei­tung« scharf und trot­zig. Die ro­then Wah­len in Frank­reich wir­ken hier ein. Man sieht gleich, daß fri­scher Wind weht! —


      Der Lit­te­rat Hopf und auch der Buch­dru­cker von den Ge­schwor­nen ver­urt­heilt, sehr un­ge­rech­ter Wei­se. Wir­kung von oben! Ein­grif­fe des Ober­tri­bu­nals auch in Po­sen vom Kreis­ge­richt ab­ge­wie­sen.


      Die »Neue Preu­ßi­sche Zei­tung« weh­klagt, die de­mo­kra­ti­sche »Abend­post« froh­lockt über die Wah­len in Frank­reich.


      Der Po­li­zei­prä­si­dent von Hin­ckel­dey hat Herrn Klix auf sei­ne Kla­ge, daß Kons­ta­bler sie­ben Freun­de, die bei ihm zu Be­such wa­ren, als ei­nen po­li­ti­schen Ver­ein be­trach­tet und zum Nach­hau­se­ge­hen ge­zwun­gen ha­ben, end­lich ge­ant­wor­tet, die Kons­ta­bler hät­ten Recht ge­habt und die Ge­sell­schaft sei al­ler­dings ein po­li­ti­scher Ver­ein ge­we­sen. Macht­spruch, so frech als dumm! — Der­sel­be Hin­ckel­dey hat den Be­such des Fried­richs­hains am 18. März und den nächst­fol­gen­den Ta­gen ver­bo­ten!


      


      
        
          Sonn­tag, den 17. März 1850.

        

      


      Der Bür­ger­meis­ter Zim­mer­mann von Span­dau vom Schwur­ge­richt zu Bran­den­burg we­gen Theil­nah­me an dem deut­schen Par­la­ment in Stutt­gart zu zwölf­jäh­ri­ger Zucht­hausstra­fe ver­urt­heilt! Die­se grau­sa­me Un­ge­rech­tig­keit schreit zum Him­mel!


      Die Prin­zes­sin von Preu­ßen hat ihren Wunsch er­reicht, sie reist an den Rhein. Bei der Re­ak­ti­on wird sie roth ge­schol­ten, weil sie ein bi­schen ro­th­gold­schwarz ist, sich mit Fried­rich von Rau­mer, mit Be­se­ler und An­dern die­ser Art ein bi­schen ab­giebt! Wie sieht es bei uns aus, wenn das [7-103] als roth ge­schol­ten wird! — Die Zeit wird kom­men, wo ihr er­fah­ren wer­det, was roth heißt.


      Be­such von Herrn Dr. Her­mann Franck; über die La­ge der Deut­schen, ih­re Fä­hig­kei­ten, Feh­ler, Schick­sa­le, sehr ver­stän­dig, über­sicht­lich, klar, aber we­nig er­muthi­gend; ich be­mü­he mich, ei­ne bes­se­re An­sicht auf­zu­stel­len, je­de un­be­grün­de­te For­de­rung ab­zu­wen­den, das bil­li­ge Maß zu hal­ten. Wahr­haf­tig, wie schlecht es uns geht, un­ser heu­ti­ges Volk braucht sich vor kei­nem an­dern zu schä­men, wir sind nicht schuld, daß wir kei­ne an­de­re Vor­zeit ge­habt, daß wir so we­nig bei­sam­men sind, aber Muth und Ta­lent ha­ben wir doch in Fül­le ge­zeigt. Der Him­mel wird schon wei­ter hel­fen, der Feind ar­bei­tet wa­cker für uns. Wir se­hen den Aus­gang noch nicht, aber ist es denk­bar, daß solch ge­dan­ken­lo­se, bos­haf­te, nied­ri­ge und ro­he Wirth­schaft sich be­fes­ti­ge, dau­re? Nein, es ist nicht denk­bar!


      Ge­ne­ral von Rauch ist aus Schles­wig zu­rück; er hat dort be­wirkt, daß die schles­wig-hols­tei­ni­schen Trup­pen ru­hig blei­ben, ihr Be­fehls­ha­ber Bo­nin emp­fängt ja sei­ne Wei­sun­gen von hier! Rauch ist ges­tern un­ter den Lin­den be­merkt wor­den, wie er in ei­ni­ger Ent­fer­nung vom rus­si­schen Ge­sandt­schafts­hau­se sei­nen Wa­gen hal­ten ließ, aus­stieg, und zu Fuß in das Haus ging, mit Pa­pie­ren un­ter dem Man­tel. Klein­li­che Vor­sicht, und nutz­lo­se!


      


      
        
          Mon­tag, den 18. März 1850.

        

      


      Aus­nahms­wei­se, dem 18. zu Eh­ren, er­schei­nen heu­te die »Ur­wäh­ler-Zei­tung« und die »Na­ti­o­nal-Zei­tung«, mit Trau­er­rän­dern, in Ver­sen und Pro­sa die ge­fal­le­nen Frei­heits­kämp­fer fei­ernd. Die »Na­ti­o­nal-Zei­tung« rech­net der Re­gie­rung ihr Be­neh­men seit zwei Jah­ren vor. Die »Ur­wäh­ler-Zei­tung« straft den Po­li­zei­prä­si­den­ten Lü­gen, we­gen der an­geb­li­chen [7-104] Un­ord­nun­gen vor dem Jah­re, die sein jet­zi­ges Ver­bot, den Fried­richs­hain heu­te und nächs­te Ta­ge zu be­su­chen, recht­fer­ti­gen sol­len, das er üb­ri­gens schon ges­tern aus­füh­ren ließ ge­gen Leu­te, die Blu­men und Krän­ze auf den Grä­bern nie­der­le­gen woll­ten. — Be­kannt­ma­chung des Aus­schus­ses der Volks­part­hei, Be­rends, Meyen, J. Wal­deck und Paal­zow, wel­che zur Ru­he mah­nen, und öf­fent­lich als Lei­ter auf­tre­ten.


      Un­se­re Vor­neh­men sind ganz au­ßer sich über die Stim­mung des Heers in Frank­reich, wo fast al­le Sol­da­ten re­pu­bli­ka­nisch-so­zi­a­lis­tisch wäh­len. Daß sie hier der Trup­pen nicht mehr recht ver­si­chert sind, merkt man an ih­rer Furcht, ihren Be­sorg­nis­sen, die sich gern in Ge­walt­t­ha­ten um­set­zen möch­ten. Ih­re Stren­ge wen­det sich nun schon ge­gen das Heer; al­les wird nach­ge­se­hen, nur kein An­flug volks­freund­li­cher Ge­sin­nung, ge­gen die­se wird mit un­er­bitt­li­cher Här­te los­ge­fah­ren; wie häu­fig sie sich zeigt, die­se Volks­freund­lich­keit, sieht man an dem wie­der über­hand neh­men­den Schimp­fen und Dro­hen der Of­fi­zie­re, lan­ge Straf­pre­dig­ten wer­den den Un­ter­of­fi­zie­ren ge­hal­ten, Sol­da­ten be­kom­men mit­un­ter Stö­ße, Hie­be, man will die al­te Au­to­ri­tät her­stel­len. Aber auch die Of­fi­zie­re wer­den hart beauf­sich­tigt, vie­le neh­men den Ab­schied, oder wer­den aus dem Dienst ent­fernt, das nennt man die Re­gi­men­ter rei­ni­gen; die Eh­ren­ge­rich­te ar­bei­ten was sie kön­nen. Wo­hin das führt, — die blöd­sin­ni­gen Lum­pen ahn­den es nicht, sie wer­fen der Volks­part­hei die tüch­tigs­ten Män­ner zu, sol­che, die der Kro­ne am treus­ten ge­dient hät­ten, denn die Gar­de­ge­sinn­ten sind nur bedingt dem Kö­ni­ge treu, in­so­fern er noch ihr be­sond­rer Kö­nig sein will.


      Be­such von Herrn Prof. * [Weis­se] aus Leip­zig. Drit­te­halb Stun­den stür­mi­sches Ge­spräch. Hät­ten doch Ste­no­gra­phen es auf­ge­fan­gen. Ich sag­te in der Er­re­gung mein Bes­tes, und ge­wiß sehr Gu­tes, und doch ei­gent­lich als Ver­schwen­dung. Der Leip­zi­ger Phi­lo­soph konnt’ es nicht fas­sen, er war als [7-105] His­to­ri­ker und Phi­lo­soph ganz ver­quer, als Po­li­ti­ker null. Wir gin­gen bis an’s En­de der Mensch­heit, er hielt es für na­he ge­nug! Er glaubt an den Un­ter­gang der eu­ro­pä­i­schen Zi­vi­li­sa­ti­on, ein aber­ma­li­ger Nie­buhr! Als ob an dem Flit­ter was ge­le­gen wä­re; da hab’ ich ein an­de­res Ver­trau­en zur Mensch­heit, die wird die ihr ein­ge­pflanz­ten gött­li­chen Kei­me stets auf’s neue aus­bre­chen las­sen, und im­mer schö­ner! Und an Gott­ver­trau­en fehlt es sol­chen From­men am meis­ten. So fürch­tet Rio die Rück­kehr des Bas-Em­pi­re. Ihr und eu­re Wirth­schaft, das ist das Bas-Em­pi­re; die neue Bil­dung bricht über euch Phi­lis­ter und Pe­dan­ten her­ein. Ue­ber die Pro­le­ta­ri­er; Eng­land ist ver­nich­tet, wenn es sie nicht hat, sein Reicht­hum und sei­ne Macht grün­den sich auf sie, die sein un­er­träg­li­ches Ue­bel sind. Herrscht Chris­ten­t­hum und Men­schen­lie­be, oder Selbst­sucht und Un­ge­rech­tig­keit? Das ist die gan­ze Fra­ge!


      Herr von O. [Ol­fers] ist ganz für das Kai­ser­thum des Louis Bo­na­par­te: »Es ist doch das Ein­zi­ge, was wie­der Ord­nung brin­gen kann, nur die Re­pu­blik fort, das ist die Haupt­sa­che.« Er spricht nicht sei­nen Ge­dan­ken aus, son­dern den des Ho­fes. Aber die Hö­fe sind nur für Louis Bo­na­par­te, so lan­ge die Re­pu­blik noch da ist, nach­her wer­den sie schon ge­gen ihn sein!


      Neus­tes Blatt des »Leucht­thurms« von Ernst Keil in Leip­zig; über Has­sen­pflug’s Greifs­wal­der Schand­ge­schich­te aus­führ­lich; Le­bens­art uns­res Kö­nigs, er wird als ge­bro­che­ner Mann in den Hän­den der Ka­ma­ril­la ge­schil­dert.


      


      
        
          Diens­tag, den 19. März 1850.

        

      


      Schnee be­deckt Stra­ßen und Dä­cher. Et­was Son­nen­schein, dann Ha­gel.


      Ge­schrie­ben. Na­po­le­on Bo­na­par­te fiel da­durch, daß er Frank­reich un­treu wur­de und mit den aus­wär­ti­gen Mäch­ten buhl­te, Louis Phi­lip­pe eben­dadurch; wenn dies dem Hel­den [7-106] wi­der­fuhr, dem Meis­ter der Be­trugs­küns­te, kann der Pin­sel, der jetzt an der Spit­ze von Frank­reich steht, ein bess­res Schick­sal hof­fen? Er ist ganz in den Net­zen der Hö­fe, mit de­nen das Heer fran­zö­si­scher In­tri­gan­ten im Au­gen­blick ei­nig ist. Und ob die Hö­fe da­bei ge­win­nen? Der Sturz Louis Phi­lip­pe’s hat sie mit­ge­trof­fen, und nur die Groß­muth des Volks ihr Da­sein ge­fris­tet.


      Heu­te früh ist nur die »Spe­ner’sche Zei­tung« er­schie­nen; sie ängs­tet sich mit den Ge­fah­ren des So­zi­a­lis­mus, von dem sie nichts ver­steht, nichts weiß. Sie meint, die De­mo­kra­tie ha­be in der letz­ten Zeit an Bo­den ver­lo­ren, und giebt doch sel­ber That­sa­chen bei Ge­le­gen­heit der fran­zö­si­schen Wah­len an, wor­aus das Ge­gent­heil er­hellt.


      Frau von T. [Tres­kow] bringt mir Herrn und Frau von Bu­ry — ein Fran­zo­se, noch sehr jung, der ei­ne Schot­tin ge­hei­rat­het hat, er hat den Faust über­setzt, sie spricht voll­kom­men deutsch, — sie kom­men von Ve­ne­dig, wo sie den Gra­fen von Cham­bord be­sucht ha­ben, und keh­ren über Ber­lin nach Pa­ris zu­rück. An­ge­neh­mes und leb­haf­tes Ge­spräch, doch bald et­was bit­ter­lich, sie has­sen die Re­pu­blik, das all­ge­mei­ne Wahl­recht &c. Ich bin so auf­rich­tig, und sa­ge ih­nen, daß ich kein Le­gi­ti­mist bin, daß ich Frank­reich gern als Re­pu­blik se­he, daß ich das all­ge­mei­ne Wahl­recht be­haup­te u. s. w. Sie wol­len mir ein­bil­den, Cham­bord sei ein Mann oh­ne Glei­chen, ein Held und Staats­mann! Wie die Leu­te gleich schwach wer­den, wenn sie die Wahr­heit hin­ter den Vort­heil, hin­ter die Ab­sicht stel­len. Sie hö­ren und se­hen nicht mehr, sie stel­len ih­re Wün­sche als That­sa­chen auf, sie bet­hö­ren sich mit Ein­bil­dun­gen! Zum eig­nen Scha­den. Aber wie komm’ ich da­zu, mit all’ dem Volk zu ver­keh­ren! Wah­re Pla­ge! —


      »Hin­ckel­dey muß ab­ge­setzt wer­den! war­um ver­bie­tet er nicht das wei­ße Lei­chen­tuch, das heu­te Nacht auf den Fried­richs­hain ge­legt wor­den?«


      [7-107] Thron­re­de des Kö­nigs von Wür­tem­berg bei Er­öff­nung der Stän­de, ge­gen die Re­vo­lu­ti­on, der deut­sche Ein­heits­staat ein Traum­bild, ge­gen das all­ge­mei­ne Wahl­recht, ge­gen den Drei­kö­nigs­bund — die Ge­schich­te wird rich­ten über die Ab­sich­ten und Lei­den­schaf­ten, die ihn ge­grün­det, — ge­gen Oes­ter­reich und Preu­ßen, von hö­hern Rech­ten und Pflich­ten als den kon­sti­tu­ti­o­nel­len, von deut­schen Volks­stäm­men, vom Bun­de, der zu be­le­ben &c. Ein un­halt­ba­res Ge­wäsch, aus dem wir nur die Aus­fäl­le ge­gen Preu­ßen her­vor­zie­hen; die herr­li­chen Re­gie­run­gen, wie ei­nig sind sie, was sa­gen sie sich für Schmei­che­lei­en! und vor al­lem Volk! wie die ge­gen ein­an­der ar­bei­ten! Man kann nur sa­gen: »Frisch zu! kein Schlag ist un­ver­dient, haut und schimpft euch!« Plect­un­tur Achi­vi? viel­leicht noch ei­ne Zeit­lang, nicht im­mer.


      Der Kai­ser von Oes­ter­reich hat die Be­feh­le der Hy­ä­ne Hay­nau, wo­nach al­le un­ga­ri­schen Na­ti­o­nal­gar­den in das Heer ein­ge­stellt wer­den sol­len, an­nul­lirt; am 18. ist dies in Pest be­kannt ge­macht!


      Bru­no Bau­er kün­digt ei­ne volks­ver­ständ­li­che Be­ar­bei­tung sei­ner Kri­tik der Evan­ge­li­en an.


      Ein Ge­dicht auf den 18. März »Rück­blick und Hoff­nung« hier bei S. Lö­wen­herz er­schie­nen, ist von den Kons­ta­blern, als es aus der Dru­cke­rei kam, weg­ge­nom­men wor­den; Abends den­noch tau­sen­de von Ab­drü­cken in Um­lauf!


      Die »Ewi­ge Lam­pe« bringt Aus­zü­ge aus der Vos­si­schen und Spe­ner’schen Zei­tung vom März 1848, das »Ex­tra­blatt der Freu­de«, die Schil­de­rung des Lei­chen­zu­ges am 22. — Der Kö­nig grüßt die Sär­ge ehr­er­bie­tig vom Bal­kon, die Kö­ni­gin be­sucht die in den Schloß­sä­len lie­gen­den Ver­wun­de­ten, pflegt sie &c.


      In Gro­te ge­le­sen, mit wun­der­ba­rer Stim­mung!


      


      
        
          [7-108]

        

      


      
        
          Mitt­woch, den 20. März 1850.

        

      


      Die Re­ak­ti­on, in Frank­reich die Le­gi­ti­mis­ten prah­len, auch der luf­ti­ge, we­ni­ger fes­te und star­ke Theil der De­mo­kra­tie prahlt, das ver­räth im­mer Schwä­che, — die wahr­haf­te, fes­te De­mo­kra­tie ist mög­lichst ru­hig und schreit nicht, aber wirkt und ar­bei­tet un­ab­läs­sig. Ihr wird und muß der Sieg blei­ben. Sie be­steht jetzt die Feu­er­pro­be der Ver­lo­ckun­gen und Ver­fol­gun­gen.


      Die »Ur­wäh­lerzei­tung« be­leuch­tet die Thron­re­de des Kö­nigs von Wür­tem­berg mit Schlag­lich­tern, die nicht ihn al­lein tref­fen. Die »Na­ti­o­nal­zei­tung« sehr gut über den­sel­ben Ge­gen­stand.


      Be­such von Wei­her; man­cher­lei Mit­t­hei­lun­gen. Schänd­li­ches Ver­fah­ren des Ma­schi­nen­bau­ers Bor­sig, der bei­na­he zwei­hun­dert sei­ner Ar­bei­ter, die den 18. ge­fei­ert, deß­halb ent­las­sen hat.


      Aus­ge­gan­gen. Herrn und Mad. Bla­ze de Bu­ry (sie ist ei­ne ge­bor­ne Stu­art) traf ich, und blieb über ei­ne Stun­de, das Ge­spräch war gut, wir sa­hen die Ge­schichts­be­we­gung im Gro­ßen, die Fort­schrit­te der Mensch­heit auf stets neu­en We­gen, ich droh­te mit der Ent­wick­lung der Rus­sen, frei­er Rus­sen, was doch dem Fran­zo­sen nicht recht in den Kopf woll­te. Von Tieck, von No­va­lis war die Re­de, und von vie­lem an­dern.


      Be­droh­li­che Nach­richt, an Ba­ku­nin und Rö­ckel sol­le das To­des­urt­heil voll­zo­gen wer­den; so spät noch, und in Sach­sen, wo die Ab­schaf­fung der To­des­stra­fe schon aus­ge­spro­chen ist!


      Neue Ver­fas­sungs­be­schrän­kung in Des­sau. — Ver­ta­gung der kur­hes­si­schen Stän­de. — Schlech­tes Be­neh­men der Min­der­heit in Bre­men, bei der Wahl für Er­furt. Dr. Smidt, Dr. Smidt! —


      


      
        
          [7-109]

        

      


      
        
          Don­ners­tag, den 21. März 1850.

        

      


      Die »Ur­wäh­lerzei­tung« ver­ar­bei­tet den Um­ritt des Kö­nigs in Ber­lin vor zwei Jah­ren, wie­der­holt sei­ne Aus­s­prü­che, den Eh­ren­dank des Magis­trats für die ge­fal­le­nen Bür­ger. Die »Na­ti­o­nal­zei­tung« thut auch das Ih­ri­ge. Das Volk ist tief er­bit­tert, und hat die größ­te Lust los­zu­schla­gen; am 18. konn­ten nicht al­le Aus­fäl­le und Rei­bun­gen ver­hin­dert wer­den. Die Re­ak­ti­on ist über die­se Ver­we­gen­heit er­schro­cken; sie ist um so eif­ri­ger in ihren Maß­re­geln der Ver­fol­gung, der Po­li­zei­will­kür. — Neue Ver­urt­hei­lun­gen sind er­folgt, aber auch Frei­spre­chun­gen, das ge­nügt den Rach­süch­ti­gen frei­lich nicht, sie ei­fern ge­gen die Ge­schwor­nen­ge­rich­te, wol­len auch in Rechts­sa­chen Mi­nis­ter­macht &c.


      Ge­schrie­ben. La­ge der deut­schen Sa­che; sinn­lo­se und fre­che An­ga­ben des Kö­nigs von Wür­tem­berg in sei­ner Thron­re­de; er hat nur dar­in Recht, daß er die lum­pi­ge Po­li­tik Preu­ßens an­greift; die Zwie­tracht der elen­den Fürs­ten muß an den Tag! Das Volk muß sie er­ken­nen! —


      Be­such von H. [Hän­lein.] Kla­gen über Kla­gen, er thut als müßt’ er ver­hun­gern bei 2500 Tha­ler Pen­si­on, und doch auch eig­nem Ver­mö­gen. Die Mi­nis­ter la­den ihn nicht mehr ein, die Ge­sand­ten be­mer­ken ihn nicht. War ihm der Welt­lauf bis jetzt un­be­kannt? hat er selbst es an­ders ge­macht? Schreck­li­che Brut, die­se Di­plo­ma­ten, sie thun, als sei die Welt nur ihret­we­gen da!


      Das deut­sche Par­la­ment in Er­furt ist ges­tern er­öff­net wor­den, ich hat­te nicht ge­dacht, daß es so weit kom­men wür­de. Wie weit aber ist es von dem, was an­ge­kün­digt war, ent­fernt! Sach­sen und Han­no­ver feh­len, und Kur­hes­sen sinnt auf Ab­fall! — Das Gan­ze ist nur ein Werk der Arg­list und des Dün­kels von ei­ner, und der Dumm­heit von der an­dern Sei­te. Man braucht ein Werk­zeug, um die frei­sin­ni­gen Ge­setz­ge­bun­gen der un­ir­ten Staa­ten mit Ei­nem Ruck [7-110] um­zuän­dern, auch für die preu­ßi­sche Ge­setz­ge­bung, so­fern in der noch et­was zu Frei­sin­ni­ges zu fin­den ist. Lug und Ver­rath, Heu­che­lei und Bos­heit sind am Ru­der, was hilft’s, daß ei­ni­ge ehr­li­che Schiffs­leu­te mit an Bord sind, be­son­ders da die ehr­li­chen auch dumm sind! Wenn wi­der al­les Er­war­ten die gan­ze Pos­se doch ir­gend Fol­gen und gu­te Fol­gen hat, so ist es ge­wiß oh­ne die Ab­sicht und das Zut­hun der Ur­he­ber.


      Die »Abend­post« er­ör­tert die wür­tem­ber­gi­sche Thron­re­de sehr mun­ter; sie meint, die Fürs­ten müß­ten fort. — Ue­ber das Weg­neh­men der Blu­men­krän­ze auf den Grä­bern im Fried­richs­hain — sie wur­den in der Nacht ge­stoh­len —, er­klärt sich die­sel­be Zei­tung mit her­aus­for­dern­der Bit­ter­keit, sie nennt es ein in­fa­mi­ren­des Ver­bre­chen.


      Ei­ne Kom­pa­nie Sol­da­ten, die am 18. durch die Lands­ber­ger Stra­ße zog, sang das Lied vom Fried­richs­hain. Die Re­ak­ti­on ist au­ßer sich dar­über und bie­tet al­les auf, um die That­sa­che zu läug­nen, für die doch mehr als hun­dert Zeu­gen da sind. Die Of­fi­zie­re hat­ten sich schon ent­fernt, sagt man, und den Un­ter­of­fi­zie­ren über­las­sen, die Trup­pen in die Ka­ser­ne zu­rück­zu­füh­ren. Ins­ge­heim wird ei­ne stren­ge Un­ter­su­chung an­ge­stellt. Ja, ja, ver­laßt euch nur auf die Ba­jo­net­te!


      


      
        
          Frei­tag, den 22. März 1850.

        

      


      Ge­schrie­ben; was die preu­ßi­sche Po­li­tik mit Er­furt will? Nichts All­ge­mei­nes, nur preu­ßi­schen Ge­winnst, und zwar sol­chen, des­sen Werth noch sehr zwei­fel­haft ist; al­les ist auf’s übels­te an­ge­legt.


      Der »Staats­an­zei­ger« bringt die neue Ge­mein­de­ver­fas­sung, lau­ter Aris­to­kra­tie und Bu­reau­kra­tie, kei­ne Spur von Frei­heit ist üb­rig ge­las­sen. Zum Glück ist der­glei­chen noch leich­ter ab­ge­schafft als ein­ge­führt. Wir er­ken­nen nichts von die­ser Ge­setz­ge­bung für gül­tig an.


      [7-111] Der Graf von Dyhrn hat in Schle­si­en ei­ne öf­fent­li­che Auf­for­de­rung zu Bei­trä­gen für die po­li­ti­schen Flücht­lin­ge er­las­sen. Welch ein Ab­stand von Bor­sig, der ge­gen zwei­hun­dert sei­ner Ar­bei­ter ent­läßt, und sie der Bar­ba­rei der Aus­wei­sung preis­giebt, weil sie oh­ne sei­ne Er­laub­niß den 18. März ge­fei­ert ha­ben!


      Die heu­ti­ge »Abend­post« ist weg­ge­nom­men, doch in we­ni­gen Ab­drü­cken, ich ha­be mei­nen. Ein grim­mi­ger Auf­satz über die wür­tem­ber­gi­sche Thron­re­de ist wahr­schein­lich die Ur­sa­che.


      In Gro­te ge­le­sen, in Goe­the. — Eng­li­sche Blät­ter, fran­zö­si­sche.


      We­gen der Sol­da­ten wird man täg­lich be­denk­li­cher. Man weiß nicht, soll man Gü­te und Nach­sicht oder Stren­ge an­wen­den, und wen­det bei­des an, oh­ne rech­ten Er­folg. Hun­dert klei­ne Zü­ge las­sen er­ken­nen, daß die de­mo­kra­ti­sche Ge­sin­nung in den Sol­da­ten sich ver­brei­tet und gährt. Die Re­ak­ti­on fühlt, daß wie in al­len schlech­ten Stel­lun­gen auch hier die Ru­he gar nicht zu er­tra­gen ist; man be­darf im­mer neu­er Thä­tig­keit im Schlech­ten, neu­er Ver­si­che­run­gen, man möch­te al­le Ta­ge die Trup­pen ge­gen das Volk in den Kampf füh­ren, al­le Ta­ge Blut se­hen; wenn nichts vor­fällt, denkt man gleich, die Trup­pen sei­en nicht mehr si­cher.


      


      
        
          Sonn­abend, den 23. März 1850.

        

      


      Der »Staats­an­zei­ger« bringt die neue Kreis-, Be­zirk- und Pro­vinz-Ord­nung, dann das Po­li­zei­ver­wal­tungs­ge­setz; lau­ter frei­heits­feind­li­cher Plun­der! bei dem ers­ten Um­schwung muß er fort. Wie lan­ge er auch gel­ten mö­ge, im­mer wird er nur aus Zwang gel­ten.


      Uns­re Zei­tun­gen be­ar­bei­ten die von der »deut­schen Re­form« aus­führ­lich mit­get­heil­te po­li­ti­sche Re­de von Do­no­so Cor­tes Mar­quez de Val­de­ga­mas. Un­ter ei­nem Schwall so­ge­nann­ter [7-112] geist­rei­chen und ho­hen Re­den­sar­ten kramt Do­no­so Cor­tes die dümms­ten Vor­urt­hei­le und größ­ten Wi­der­sprü­che aus; ge­gen sei­nen Wil­len singt er der Mon­ar­chie ihr Ster­be­lied und be­grüßt die De­mo­kra­tie. Die »Na­ti­o­nal­zei­tung« sehr gut über ihn.


      Un­ser Ge­sand­ter in Stutt­gart ab­ge­ru­fen. Sehr gleich­gül­tig, aber doch hübsch als Zei­chen uns­rer Ver­ein­ba­rung! Auch in Han­no­ver ha­ben wir kei­nen Ge­sand­ten mehr.


      In Gro­te ge­le­sen, und in He­gel’s Ge­schich­te der Phi­lo­so­phie die Haupt­sa­chen über So­kra­tes, Pla­ton, Aris­to­te­les.


      Die »Ur­wäh­lerzei­tung« bringt die »Eich­horn’sche« Denk­schrift vom Jah­re 1822 wie­der in Er­in­ne­rung, die von Kombst ver­öf­fent­lich­te; die Falsch­heit und Arg­list von da­mals paßt heu­te voll­kom­men. Die Denk­schrift ist aber nicht von Eich­horn, son­dern von Küp­fer.


      


      
        
          Mitt­woch, den 27. März 1850.

        

      


      Die Grä­fin von Hahn wird ka­tho­lisch; ich ha­be nichts da­ge­gen. — Bis­ky nimmt in Te­gel Ab­schied von sei­nen Freun­den, weil er Ber­lin nicht be­su­chen darf. Er reist nach Nordame­ri­ka. — Uns­re Re­gie­rung ver­folgt und ver­treibt die bes­ten Bür­ger; ei­ne das eig­ne Volk has­sen­de Re­gie­rung, ein wah­rer Gräu­el! — Sol­da­ten­un­fug, Kons­ta­bler­will­kür, im­mer­fort, über­all! Der »Abend­post« schreibt ein Stabs­of­fi­zier, die an­ge­stell­te Un­ter­su­chung (!) er­ge­be, daß die Ge­schich­te von den Sol­da­ten, die im Mar­schi­ren ein Lied auf den Fried­richs­hain ge­sun­gen, nicht wahr sei. Die nie­der­träch­ti­ge »Kreuz­zei­tung« droht der »Abend­post«, die Sol­da­ten wür­den in Mas­se auf ihr Bu­reau kom­men, sie hetzt al­so ge­ra­de­zu die Sol­da­ten zur Ge­walt­t­hat auf.


      In Frank­reich geht es ge­gen die Preß­frei­heit los, ge­gen die Klubs und selbst ge­gen die Wahl­ver­samm­lun­gen. Recht [7-113] so, im­mer die al­te Dumm­heit, die schon oft Früch­te ge­bracht! — Thiers be­nimmt sich als nichts­wür­di­ger Schuft.


      Vor­treff­li­ches zwei­tes Heft der vor­treff­li­chen Deut­schen Mo­nats­schrift von Ko­lat­schek. — Leucht­thurm, Klad­de­ra­datsch, Reichs­brem­se, De­mo­kra­ti­sche Blät­ter von Kirch­mann, Bru­no Bau­er’s Kri­tik der Evan­ge­li­en &c. Wäh­rend mei­nes Zu­bet­te­lie­gens ist mir aber die größ­te Un­ter­hal­tung das Le­sen im Ma­cau­lay, ich bin end­lich da, wo der schänd­li­che, be­trü­ge­ri­sche, grau­sa­me, al­ber­ne Ja­kob der Zwei­te den Lohn sei­ner Ver­bre­chen emp­fängt. Wah­rer Trost, wah­re See­len­er­qui­ckung, daß die Bö­sen nicht im­mer sie­gen! —


      Denk­mal des 18. März 1848: »Das spre­chen­ds­te Denk­mal für den Volks­sieg sind die Schloß­git­ter und die Git­ter der Wacht­häu­ser, die man seit­dem nö­thig be­fun­den hat.« Die­ses mein Wort soll neu­lich dem Kö­nig hin­ter­bracht wor­den sein, und er die Schär­fe tief ge­fühlt ha­ben. War­um läßt er sie nicht aus­rei­ßen, die­se Schmach­git­ter. Zwar — jetzt wä­re es längst zu spät! Ν'ήπιοι!" Sie er­ken­nen gar nicht, wie sehr die­se Git­ter die Kriegs­macht be­schimp­fen!


      


      
        
          Don­ners­tag, den 28. März 1850.

        

      


      In Er­furt gro­ße Re­de des Herrn von Ra­do­witz, die den größ­ten Bei­fall er­hält, wie im­mer sol­ches Ge­sab­ber; sie hat gar kei­nen be­stimm­ten In­halt, als nur preu­ßisch-deut­sches Prah­len, und kann den al­ler­schänd­lichs­ten Be­schlüs­sen zum Vor­wor­te die­nen. Von der­glei­chen las­sen sich die Deut­schen noch im­mer be­rü­cken! Frei­lich, wel­che Deut­sche? Die Er­fur­ter Ver­samm­lung, das heißt die Aus­wahl deut­scher Lum­pen, Feig­lin­ge und Knech­te; trotz ih­rer Bil­dung, Na­men und Ti­tel sind sie nichts wei­ter. Und der Teu­fel ho­le sie al­le!


      Vor Kur­z­em, nach ge­hal­te­ner Mi­nis­ter­sit­zung, nahm der Graf von Bran­den­burg den Kriegs­mi­nis­ter von Stock­hau­sen [7-114] bei Sei­te, um ihn noch be­son­ders zu spre­chen; er zog ihn in ein Ne­ben­zim­mer, und mach­te aus Vor­sicht so­gar die Thü­re zu. Nichts­des­to­we­ni­ger stand am an­dern Ta­ge das Ge­heim­niß, das be­spro­chen wor­den, in der Vos­si­schen Zei­tung! Stock­hau­sen sagt selbst, er und Bran­den­burg hät­ten sich die Köp­fe zer­bro­chen, wie das wohl aus­ge­kom­men sei, aber sie hät­ten es nicht er­grün­det. Nach­fra­gen bei Les­sing woll­ten sie nicht.


      In der neus­ten Zeit meh­ren sich in er­schre­cken­der Wei­se die Aeu­ße­run­gen des Has­ses und der Ge­ring­schät­zung uns­rer Gar­de­of­fi­zie­re und Aris­to­kra­ten ge­gen den Kö­nig, al­le sei­ne frü­he­ren Wor­te aus den März­ta­gen wer­den mit Groll auf­ge­frischt und er­läu­tert, im­mer­fort hört man, er rich­te den Staat zu Grun­de, er kön­ne nicht re­gie­ren, er könn­te nichts Bes­se­res thun als ab­dan­ken; man setzt hin­zu, er wür­de ja dann ganz dem Kunst­du­sel le­ben kön­nen, auch ka­tho­lisch wer­den &c. — Ich kann mir nicht ver­heh­len, daß mir der Kö­nig in Ge­fahr scheint; bei dem ge­rings­ten Un­fall, Schei­tern der Er­fur­ter Ge­schich­te, schimpf­li­chen Frie­den mit Dä­ne­mark, Schlap­pe durch Oes­ter­reich, oder gar wenn Krieg wür­de und ei­ne Nie­der­la­ge folg­te, wür­de das Ge­wit­ter furcht­bar aus­bre­chen!


      Dem »herr­li­chen Kriegs­heer« traut man al­le Ta­ge we­ni­ger. Es fällt sehr auf, daß so vie­le Un­ter­of­fi­zie­re den Ab­schied neh­men. Stock­hau­sen will, um dies zu ver­hin­dern, die Re­gi­men­ter mög­lichst in ih­re al­ten Stand­or­te zu­rück­füh­ren, aus de­nen man sie bis­her ab­sicht­lich fort­ge­nom­men hat­te.


      Be­such Nach­mit­tags von Herrn Prof. Wei­ße. Fei­ner Kopf, aber po­li­tisch oh­ne al­le Sach­kun­de, da­her auch oh­ne Ein­sicht. Frau Ber­tha von Ma­ren­holtz kam (geb. von Bülow) und trug mir in hoch­ge­bil­de­ter, flie­ßen­der, sich bis­wei­len über­stür­zen­der Spra­che die Er­zie­hungs­an­schlä­ge von Frö­bel vor.


      


      
        
          [7-115]

        

      


      
        
          Char­frei­tag, den 29. März 1850.

        

      


      Die »Na­ti­o­nal­zei­tung« sehr gut wi­der die preu­ßi­sche Po­li­tik und die Re­de von Ra­do­witz, de­ren Nich­tig­keit und Falsch­heit auch die »Ur­wäh­lerzei­tung« auf­deckt. Gu­te Diens­te der gu­ten Pres­se! —


      Der Kö­nig hat sich nach Pots­dam be­ge­ben, die Os­ter­zeit dort in An­dacht hin­zu­brin­gen. Das Volk will an der­glei­chen nicht mehr recht glau­ben. »Der mag ja Re­li­gi­on ha­ben!« hört man sa­gen. »We­der Glau­ben noch Wer­ke, nur Schein und Schau­spie­le­rei.« Doch be­sucht das Volk hier die Kir­chen noch sehr.


      Ges­tern ju­bel­ten die Hof­leu­te und Di­plo­ma­ten, weil in Pa­ris Lar­oche­jac­que­lin den Vor­schlag ge­macht, das fran­zö­si­sche Volk sol­le am 1. Ju­ni in Ur­ver­samm­lun­gen ent­schei­den, ob es re­pu­bli­ka­ni­sche oder mon­ar­chi­sche Re­gie­rungs­form vor­zie­he? Heu­te je­doch bringt der Te­le­graph die Nach­richt, daß die Na­ti­o­nal­ver­samm­lung den Vor­schlag fast ein­stim­mig ab­ge­wie­sen ha­be. Gruß an Meyen­dorff, Nothomb &c.


      Am Ho­fe hat man wirk­lich den tol­len Ge­dan­ken, Sach­sen und Han­no­ver durch die Waf­fen zu zwin­gen, bei dem Drei­kö­nigs­bun­de zu ver­har­ren, und die preu­ßi­sche Prah­le­rei ver­gißt, daß ih­rer An­sicht die Sa­che, zu der man je­ne zwin­gen will, gar nicht ent­spricht! Aber Oes­ter­reich und Ruß­land und selbst Eng­land wür­den uns bald leh­ren, daß wir schwach und er­bärm­lich sind, mö­ge »mein herr­li­ches Kriegs­heer« noch so herr­lich sein! Für mein alt­preu­ßi­sches Ge­fühl ist es ein gro­ßer Schmerz und Jam­mer, uns auf We­gen zu se­hen, de­nen ich, wenn ich ehr­lich sein will, schlech­ten Er­folg nicht nur vor­aus­sa­gen, son­dern so­gar wün­schen mag! — Auch nach Wür­tem­berg woll­te der Kö­nig sei­ne Trup­pen vor­rü­cken las­sen, und war sehr un­wil­lig, als man ihm sag­te, das gin­ge nicht. Die­se An­fäl­le von Wol­len oh­ne Sinn und Kraft, de­nen als Er­geb­niß nur das sicht­ba­re Un­ver­mö­gen folgt, tra­gen nicht zur Er­hö­hung des Kö­nig­li­chen An­se­hens bei.


      


      
        
          [7-116]

        

      


      
        
          Sonn­abend, den 30. März 1850.

        

      


      Trotz des Rheu­ma’s in Kopf und Brust auf­ge­stan­den, und über den Zu­stand von Deutsch­land ei­ni­ges ge­schrie­ben. Die Sa­che des Volks und der Frei­heit ist im Grun­de schon jetzt voll­kom­men sieg­reich, die bru­ta­le Macht brüllt und schlägt um sich, man­ches Op­fer ist ihr ge­fal­len und fällt ihr noch, aber sie hat sel­ber tödt­li­che Wun­den. Die Fah­ne der Bar­ri­ka­den ist die der preu­ßi­schen Trup­pen und Be­am­ten, der Prin­zen und des Kö­nigs, die Macht der Re­vo­lu­ti­on ist an­er­kannt, die ro­he Herrsch­ge­walt beugt sich den kon­sti­tu­ti­o­nel­len For­men, die Re­ak­ti­on sel­ber muß in Wahl­be­stre­bun­gen, De­bat­ten, frei­er Pres­se ar­bei­ten, al­les ihr gründ­lich ver­haßt. Und wie gut, wie be­son­nen, muth­voll und ehr­lich be­nimmt sich das Volk, dies ed­le Volk, das ich von Her­zen ver­eh­ren und lie­ben muß, das mehr sitt­li­che und mit­un­ter so­gar mehr geis­ti­ge Bil­dung hat, als die be­güns­tig­ten obern Klas­sen! Daß es nicht roh und dumm los­schlägt, wenn der Feind es gra­de wünscht, dies schilt der zwar als Feig­heit, aber in Wahr­heit zeigt es nur hö­he­ren Muth, den der Aus­dau­er, des Er­tra­gens. Und sind denn die Trup­pen nicht eben auch ein Theil uns­res Vol­kes? — Im Jahr 1848 gab es kei­nen Pö­bel, kei­ne Ge­walt­t­ha­ten, kei­ne Die­be­rei­en, — erst mit der Re­ak­ti­on ist al­les das zu­rück­ge­kehrt. So­gar die Feu­ers­brüns­te wa­ren im Som­mer 1848 sel­ten!


      Be­such von Herrn Ha­be­re­re und Ba­ron Szir­may aus Un­garn; Herr von Wei­her kam da­zu; gro­ßes Ge­spräch über Un­garn, sei­ne Lei­den und Hoff­nun­gen, sei­ne Lit­te­ra­tur und Spra­che. Re­gu­ly soll ge­stor­ben sein, Szar­va­sy am Waf­fen­kamp­fe thä­tig Theil ge­nom­men ha­ben. Mit den Magya­ren ist es nicht aus!


      Spä­ter kam Frau von Ma­ren­holtz, die mir wie­der ei­nen Stoß Frö­bel’scher Sa­chen zu­ge­sandt hat­te. Sie blieb über zwei Stun­den, sag­te viel Gu­tes, las mir man­ches Eig­ne [7-117] vor, frag­te viel nach Ra­hel, und hat das Buch mit gu­tem Sinn auf­ge­nom­men.


      Sen­dung von Brock­haus aus Leip­zig. Neu­ig­kei­ten durch­ge­se­hen. — Der Tag war ein sehr an­stren­gen­der; et­was Schach mit Lud­mil­la zur Er­ho­lung.


      Ra­do­witz hier. Ver­wir­rung, Dumm­heit, Rath­lo­sig­keit! Der Kö­nig be­reut die An­nah­me der deut­schen Far­ben, den dä­ni­schen Krieg, die deut­sche Uni­on und das Er­fur­ter Par­la­ment­chen, er möch­te all die Schee­re­rei los sein, und sei­ne Mi­nis­ter »die Staats­ret­ter« da­zu. Ich glaub’s ihm! —


      Die ba­di­schen, wür­tem­ber­gi­schen, kur­hes­si­schen Stän­de ver­tagt.


      Das Ver­eins­ge­setz, vom 11. März, jetzt end­lich ver­öf­fent­licht. Un­wür­di­ge Quän­ge­lei, er­bärm­li­ches Zeug. Pfui! —


      


      
        
          Os­ter­sonn­tag, den 31. März 1850.

        

      


      Die Vos­si­sche Zei­tung bringt ei­ne kläg­li­che Ent­schul­di­gung und Er­klä­rung in Be­treff des rus­si­schen Ver­hält­nis­ses, der Kai­ser ha­be den Ge­dan­ken ei­nes Krie­ges wi­der Preu­ßen mit Schau­dern aus­ge­spro­chen, da­bei ge­weint, es wür­de der Tod der Kai­serin sein, und der­glei­chen Ge­wäsch mehr. Die elen­de Zei­tung ist das Blatt Man­teuf­fel’s!


      Die letz­ten Er­öff­nun­gen von Ra­do­witz ha­ben vie­le lan­ge Ge­sich­ter her­vor­ge­ru­fen. Sol­che Spra­che, sol­che neue Be­schrän­kun­gen er­war­te­te die Part­hei Ga­gern nicht, sie wird aber schon da­für stim­men, die Lum­pen kön­nen schon nicht an­ders.


      Preu­ßen lebt in Wi­der­sprü­chen, es will herr­schen, und möch­te die Fürs­ten ge­win­nen, in­dem es sie ge­gen das Volk un­ter­stützt, die Völ­ker, in­dem es ih­nen Schein von Frei­heit und Ein­heit vor­hält. Ich sag­te heu­te: »Wir wer­den die Sach­sen und Han­no­ver an­rei­zen, sich ge­gen ih­re Kö­ni­ge zu [7-118] em­pö­ren und die­se zu zwin­gen, der Uni­on sich an­zu­schlie­ßen, und wenn sie’s gethan ha­ben, so rü­cken wir ein und un­ter­drü­cken und be­stra­fen die Em­pö­rer.«


      Die Nach­rich­ten von Dro­hun­gen Ruß­lands ver­brei­tet die Re­gie­rung ab­sicht­lich, um den Leu­ten Furcht ein­zu­ja­gen, da­mit, wenn sie schimpf­lich nach­giebt, die Phi­lis­ter ihr Recht ge­ben, und sie selbst sa­gen kön­nen, sie ha­be die Volks­stim­me beach­tet! Ein Ge­wirr von Er­bärm­lich­kei­ten!


      Man sieht dem Ab­fall Kur­hes­sens von der Uni­on ent­ge­gen.


      Wenn Preu­ßen ei­nen gro­ßen Un­fall er­lei­det, ei­ne un­läug­ba­re, sicht­li­che Schan­de, die Uni­on gänz­lich zer­fallt, ein Krieg mit den Rus­sen ernst­lich be­vor­steht, so ist der Kö­nig in Ge­fahr; dann wird man sa­gen, mit ihm kön­ne Preu­ßen nicht ge­dei­hen, er müs­se ab­dan­ken. Das Heer ist dann ent­schie­den ge­gen ihn, und die De­mo­kra­tie läßt ihn fal­len. — »Mein herr­li­ches Kriegs­heer« wird täg­lich schwie­ri­ger, und sagt nicht »mein herr­li­cher Kö­nig«. Die Ar­til­le­rie ins­ge­sammt ist frei­sin­nig, und ge­gen den aris­to­kra­ti­schen Gar­de­geist.


      

    

  


  
    
      
        
          Os­ter­mon­tag, den 1. April 1850.

        

      


      Ge­schrie­ben. Das neue Ge­setz über Ver­eins- und Ver­samm­lungs­recht un­ter­wirft die­se Frei­heit so vie­len und plum­pen Schi­ka­nen, daß sie so gut wie auf­ge­ho­ben ist. Die bis­he­ri­ge de­mo­kra­ti­sche Or­ga­ni­sa­ti­on, die Ver­bin­dung der Ver­ei­ne und ih­re obe­re Lei­tung, ist da­mit zer­stört, wird sich aber her­stel­len in sol­chen For­men, die das Ge­setz nicht trifft. Das Ge­setz ist da­her so nutz­los als schänd­lich; es zeigt wie­der nur die Bos­heit ei­ner schwa­chen Re­gie­rung, für die das Volk der Feind ist, den sie doch nicht ver­nich­ten kann! Und zu­gleich mit der De­mo­kra­tie schlägt das Biest sei­nen Lieb­ling, den in­fa­men Treu­bund, das Ge­zücht der An­ge­ber, der Spür­hun­de! —


      [7-119] Nach­mit­tags kam Frau von Ma­ren­holtz. Sie brach­te vie­len Frö­bel’schen Ap­pa­rat mit, und er­klär­te fer­ner, mit be­wun­derns­wer­ther Sach­kun­de und Fer­tig­keit die An­wen­dung und Be­deu­tung der Sa­chen. Wahr­haft lehr­reich. Da­bei sprach sie über den In­halt uns­rer Zeit, über Re­vo­lu­ti­on, Re­ak­ti­on &c. mit sol­chem Frei­sinn, zu­gleich mit sol­cher Ein­sicht und Klar­heit, daß wir er­stau­nen muß­ten.


      


      
        
          Diens­tag, den 2. April 1850.

        

      


      Ge­schrie­ben. Man soll­te die Re­den von Ra­do­witz ge­sam­melt dru­cken las­sen, da wür­de man die Hohl­heit gleich se­hen, das Phra­sen­ge­we­be des fre­chen Char­la­t­ans, des Blen­ders!


      Die Dro­hun­gen Ruß­lands in Be­treff des dä­ni­schen Krie­ges wer­den im­mer schär­fer, ge­bie­ten­der. Die Bes­sern un­ter un­sern hö­he­ren Of­fi­zie­ren zei­gen sich schon sehr emp­find­lich, und mei­nen, daß die Eh­re Preu­ßens for­de­re, der­glei­chen nach­drü­ck­lich ab­zu­wei­sen. Aber die Re­ak­ti­on als sol­che, die Gar­de­of­fi­zie­re, der ge­samm­te Hof­pö­bel, sind jetzt ganz rus­sisch, se­hen Preu­ßens Eh­re nur im Zu­sam­men­hal­ten mit Ruß­land, und mei­nen, man müs­se sich die­sem fü­gen, in kei­nem Fall es zum Bruch kom­men las­sen. Da­bei geht die Sa­ge, der Kö­nig ha­be den Kai­ser ge­be­ten, ihm nur um je­den Preis aus dem ver­fluch­ten dä­ni­schen Han­del her­aus­zu­hel­fen, mit mög­lichs­ter Scho­nung der Eh­re, sonst aber ge­be er dem Kai­ser freie Hand, und die preu­ßi­schen Mi­nis­ter brau­che die­ser nicht zu scho­nen, die hät­ten die Sa­che falsch be­han­delt und ver­pfuscht! Dies wird dem Kö­ni­ge nun sehr ver­dacht und all­ge­mein miß­bil­ligt, ja man hört von »un­wür­dig« re­den, von »ver­räthe­risch« ge­gen den eig­nen Staat und des­sen treue Die­ner. So­viel ist ge­wiß, daß der Kö­nig auf sei­ne Mi­nis­ter tüch­tig schimpft, ih­re Ge­sich­ter ihm ganz zu­wi­der sind, be­son­ders Man­teuf­fel’s. Er wür­de sie gleich fort­schi­cken, aber [7-120] theils braucht er sie noch, theils weiß er nicht, wen er an ih­rer Statt neh­men soll. Die aus­wär­ti­gen An­ge­le­gen­hei­ten und die Mi­li­tair­sa­chen will der Kö­nig aus­schließ­lich al­lein in der Hand ha­ben, die ge­bühr­ten ihm per­sön­lich, und in der That steht sein Ka­bi­net in bei­den Fä­chern noch im­mer über den Mi­nis­te­ri­en, giebt die­sen Be­feh­le, als wä­re kei­ne Ver­fas­sung! In den an­dern Fä­chern läßt sich der Kö­nig die kon­sti­tu­ti­o­nel­le Form so ziem­lich ge­fal­len. — Ist das ei­ne Re­gie­rung?? —


      In Ba­den-Ba­den starb am 27. März der eh­ma­li­ge Ge­sand­te von Ot­ters­tedt, acht­zig Jahr alt. Ue­ber den al­ten Kauz fin­den sich An­ga­ben ge­nug in mei­nen Blät­tern. Sei­ne ju­gend­li­che Frei­heits­ge­sin­nung — er schäm­te sich preu­ßi­scher Of­fi­zier zu sein und ging in das re­pu­bli­ka­ni­sche Frank­reich, wo er Band­fa­bri­kant wur­de — hat­te spä­ter der voll­stän­digs­ten Au­gen­die­ne­rei und Knechts­ge­sin­nung Platz ge­macht. Er schäm­te sich nie mehr.


      Das meck­len­burg-schwe­rin’sche Mi­nis­te­ri­um ent­las­sen!


      Has­sen­pflug treibt sein Un­we­sen in Kas­sel!


      Uns­re Be­hör­den ha­ben die Schänd­lich­keit ge­habt, den Arzt Dr. Zim­mer, der frü­her Ab­ge­ord­ne­ter aus Böh­men zur deut­schen Na­ti­o­nal­ver­samm­lung und mit nach Stutt­gart ge­gan­gen war, hier aber sei­nen Stu­di­en leb­te, nach Oes­ter­reich aus­zu­lie­fern. Die Ver­trä­ge zwan­gen da­zu nicht.


      


      
        
          Mitt­woch, den 3. April 1850.

        

      


      Das schänd­li­che Ver­fah­ren Preu­ßens ge­gen das deut­sche Volk wird im­mer kla­rer. In Er­furt wer­den die von Preu­ßen selbst auf­ge­stell­ten, schon ver­küm­mer­ten Grund­rech­te auf sein Ver­lan­gen völ­lig nie­der­re­vi­dirt! Im Volks­hau­se hat Ra­do­witz aber ei­ne Nie­der­la­ge er­lit­ten; ein bi­schen Frei­heits­sinn oder Scham ist doch so­gar in den Go­tha­er Jäm­mer­lin­gen! Preu­ßen [7-121] will gar kei­ne Frei­heit, nur Macht, Macht für die Re­gie­run­gen, und die­se ihm un­ter­wor­fen, das ist der kur­ze Sinn von al­lem.


      Ue­ber Ba­den in sei­ner letz­ten Kri­sis, ein di­ckes Buch vom eh­ma­li­gen Mi­nis­ter Bekk. Will sich weiß­bren­nen.


      Bei Kranz­ler wie­der ein­mal die Augsb. Allg. Zei­tung durch­ge­se­hen; ganz arm­se­li­ges Blatt ge­wor­den, oh­ne Far­be noch Geist! —


      Wah­re Volks­frei­heit in ih­rer Macht und Herr­lich­keit er­scheint nur sel­ten, und nie auf lan­ge Dau­er, — das zeigt die Ge­schich­te lei­der, die al­te wie die neue; al­lein sie er­scheint doch im­mer wie­der von Zeit zu Zeit, und dann ge­wal­tig, un­wi­der­steh­lich. In Athens de­mo­kra­ti­scher Zeit — fast ein Jahr­hun­dert —, in Frank­reichs Re­vo­lu­ti­on von 1789 — doch ein Jahr­zehnt —, und dann 1830 und 1848 wie­der, hab’ ich im Geis­te den herr­lichs­ten Früh­ling mit­er­lebt, und 1848 end­lich auch im eig­nen Vol­ke, mit ei­ner Freu­de, ei­ner Ge­nugt­hu­ung, ei­ner Be­wun­de­rung des Volks, die mich fort­an auf mei­nem noch üb­ri­gen We­ge be­glei­ten, als Le­bens­trost, als Blü­the und Glanz des Men­schen­da­seins! Schwin­det die Sa­che auch all­zu rasch, so bleibt doch das Ge­fühl. Auch das Lie­bes­ent­zü­cken dau­ert nicht das gan­ze Le­ben hin­durch, aber ist doch das se­ligs­te Er­eigniß in je­dem Le­ben.


      Die seit dem ers­ten Os­ter­tag er­öff­ne­te Kunst­aus­stel­lung ist noch sehr leer, an Kunst­wer­ken und an Be­su­chern. Die­ses un­ser schwäch­li­ches Kunst­we­sen er­scheint in sei­ner Dürf­tig­keit. Ein­bil­dung, Zie­re­rei, Mo­de, war das Meis­te schon im­mer. Ca­nitz hat ganz Recht, es den »Kunst­du­sel« zu nen­nen.


      Ge­gen Abend kam Frau von Ma­ren­holtz, und blieb bis nach 10 Uhr. Die­se ed­le Frau wird mir täg­lich lie­ber, sie sagt die bes­ten Sa­chen, auch in po­li­ti­scher Hin­sicht, mit ei­ner Frei­heit des Geis­tes, ei­ner Klar­heit und Ent­schie­den­heit, wie sie kaum noch ge­fun­den wer­den. Durch und durch für das [7-122] Volk und für die Frei­heit, mit völ­ligs­ter Kennt­niß der vor­neh­men Welt. Sie spricht mit schmerz­li­cher Trau­er von Dor­tu, von den an­dern Hin­ge­rich­te­ten, sie hört mit Theil­nah­me, was ich von Ba­ku­nin sa­ge.


      * [Wil­li­sen] er­zähl­te mir, daß er mit dem Gra­fen von Bran­den­burg ei­ne erns­te Un­ter­re­dung ge­habt, in der auch von Schles­wig-Hols­tein die Re­de war; er be­kann­te, daß man sich nur mit Eh­ren aus dem Han­del zie­hen wol­le, daß man mit Ruß­land ganz freund und ei­nig sei, die Dro­hun­gen gern se­he und sich dar­aus ei­ne Hül­fe ma­che &c. Auf *’s Be­mer­kung, wenn man die Preu­ßen ab­ru­fe und die preu­ßi­schen Of­fi­zie­re, — wie man thun will, — so könn­ten die Schles­wig-Hols­tei­ner wohl mit ei­ge­nen Kräf­ten den Krieg ge­gen die Dä­nen aus­fech­ten, er­wie­der­te Bran­den­burg mit scha­den­fro­her Zu­ver­sicht: »Ja, wenn sie ei­nen An­füh­rer hät­ten! Aber sie ha­ben kei­nen!«


      


      
        
          Don­ners­tag, den 4. April 1850.

        

      


      Der Graf von Bran­den­burg sprach auch ganz zu­frie­den von Er­furt, die Sa­chen gin­gen dort sehr gut, man se­he schon, daß dort kein re­vo­lu­ti­onai­rer Geist wal­te, daß man dort al­les thue, um die Re­gie­run­gen zu stär­ken; frei­lich hät­ten auch bei­de Hes­sen und selbst Ba­den Lust ab­zu­ge­hen, aber sie blie­ben doch, und man wer­de schon al­le dem grö­ßern Bund un­ter­ord­nen. Al­so ist man auch mit Oes­ter­reich ei­nig! Und die Sa­chen ge­hen sehr gut, weil al­les Vor­ge­spie­gel­te dort ver­nich­tet wird! Aber sie mö­gen sich in Acht neh­men! Aus dem Spiel wird oft wi­der Wil­len Ernst, und die im Ver­rath ei­ni­gen, zu ihm ein­ver­stan­de­nen Hö­fe trau­en ein­an­der doch nicht. Hat es je ein schwär­ze­res, arg­lis­ti­ge­res Ver­fah­ren in der Welt ge­ge­ben? Nur klei­ner und nied­ri­ger an Geist und Sinn, an Schlech­tig­keit sind die­se Bö­se­wich­ter den be­rühm­tes­ten gleich!


      [7-123] Die »Abend­post« hat den Ti­tel »de­mo­kra­ti­sche Zei­tung« fal­len las­sen; auf mei­nen schon längst ge­ge­be­nen Rath! — Heu­te hat sie ei­nen meis­ter­haf­ten Ar­ti­kel über das Ver­eins­ge­setz, und spot­tet der gan­zen Po­li­zei­wirth­schaft, die ih­re dum­men Pa­ra­gra­phen ganz nutz- und wir­kungs­los auf ein­an­der baut, und dem de­mo­kra­ti­schen Stre­ben al­le Frei­heit läßt.


      Graf Hans von Bülow, meck­len­burg-schwe­rin’scher Mi­nis­ter! Herr von Schröt­ter (in Par­chim, frü­her in Je­na) Jus­tiz­mi­nis­ter! —


      


      
        
          Frei­tag, den 5. April 1850.

        

      


      Ge­schrie­ben. Was will Preu­ßen in Er­furt? Mög­lichst vie­le Stim­men, die mit ihm sich dem Wil­len Oes­ter­reichs und Ruß­lands un­ter­wer­fen, oder viel­mehr der Re­ak­ti­on un­ter­wer­fen, von der es selbst ein thä­ti­ger Theil ist. Auch wenn es zur of­fe­nen Feind­schaft, zum Krie­ge kä­me, be­steht je­ne Ant­wort in vol­ler Gül­tig­keit, der Krieg sel­ber wä­re kein auf­rich­ti­ger, höchs­tens ein un­er­wünsch­ter Zu­fall, wie wenn man aus der Fecht­übung oh­ne Ab­sicht in den Zwei­kampf ge­räth. Preu­ßen sel­ber will nicht, daß aus Er­furt mehr wer­de, als ein vort­heil­haf­ter Schein mit et­was wirk­li­chem Vort­heil, den die an­dern Mäch­te ihm für sei­ne Rol­le als Lohn gön­nen wer­den. Und doch ist Letz­te­res noch die Fra­ge!


      Die »Kreuz­zei­tung« ist noch mehr der Aus­druck der rus­si­schen Ein­flüs­se, als der alt­preu­ßi­schen. Bei ihren po­li­ti­schen Ar­ti­keln hat sie die Un­ter­stüt­zung des rus­si­schen Ge­sand­ten von Meyen­dorff, der sich jetzt ganz an­ders be­nimmt als frü­her; er ist voll ge­häs­si­ger Bit­ter­keit und Ver­fol­gungs­sucht.


      Der ehe­ma­li­ge Mi­nis­ter von Ca­nitz ist krank, und sieht sich sel­ber als ver­lo­ren an. Ein ed­ler Mann und ein tapf­rer Mann, aber durch die Di­plo­ma­tie und Hofluft ab­ge­schwächt.


      Die »De­mo­kra­ti­schen Blät­ter« von Kirch­mann, No. 13, [7-124] von der Po­li­zei in Ra­ti­bor weg­ge­nom­men, er­halt’ ich eben; frei­lich möch­te man der­glei­chen un­ter­drü­cken! Es steht ein ge­die­ge­ner, merk­wür­di­ger Auf­satz in die­ser Num­mer, über das ge­gen­wär­ti­ge Ver­hal­ten der Volks­part­hei in Preu­ßen.


      Be­such von Wei­her, Nach­rich­ten von Bis­ky, der sich in Ham­burg ein­schifft.


      


      
        
          Sonn­abend, den 6. April 1850.

        

      


      Heu­te bricht die von Man­teuf­fel vor­her­ge­sag­te Re­vo­lu­ti­on in Bres­lau und Mag­de­burg aus, aber er wird die Leu­te vor­her beim Kopf neh­men! Welch ha­sen­fü­ßi­ge Arm­se­lig­keit, welch ab­ge­schmack­te prah­le­ri­sche Ban­ge­ma­che­rei! Welch ein Staats­mann!?! —


      Die Zei­tun­gen leer, au­ßer ei­ni­gem Jam­mer aus Er­furt, und den nie feh­len­den Po­li­zeit­ha­ten, von hier C. O. Hoff­mann (aus Frank­furt a. d. Oder) aus­ge­wie­sen, Uh­lich in Sach­sen nicht zu­ge­las­sen. Die Frech­heit und Roh­heit die­ser Po­li­zei­will­kür über­steigt al­les Maß! Gu­te Prü­fung der Ge­duld und Sta­che­lung des Miß­ver­gnü­gens! — Un­se­re Ober-Ver­ei­ne, lei­ten­den Aus­schüs­se u. s. w. lö­sen sich dem Ge­set­ze ge­mäß auf. Ei­ne an­de­re Or­ga­ni­sa­ti­on ist schon ein­ge­lei­tet. Die »Abend-Post« sagt der Po­li­zei, sie ir­re sich kläg­lich, die Volks­part­hei be­dür­fe der Ver­ei­ne gar nicht, und dar­in hat sie ganz Recht.


      Ein Kam­mer­die­ner der Kö­ni­gin, Na­mens *, aus *, durch  ** [Co­lomb, aus der Schweiz, durch Pour­ta­les] an­ge­bracht, er­zählt Wun­der­din­ge, was al­les er und and­re Hof­die­ner in der Kö­nig­li­chen Abend­ge­sell­schaft beim Thee zu hö­ren be­kom­men. Der Kö­nig spricht über Sa­chen und Per­so­nen mit rück­sichts­lo­ser Frei­heit, in den schnei­dends­ten Aus­drü­cken. Man er­laubt sich die bit­ters­ten Urt­hei­le, die rohs­ten Schimpf­wor­te. Nie­mand wird ge­schont, die frem­den Fürs­ten nicht, die Mi­nis­ter nicht, die Brü­der des Kö­nigs nicht, am [7-125] we­nigs­ten der Prinz, und am al­ler­we­nigs­ten die Prin­zes­sin von Preu­ßen. Die Hof­die­ner sel­ber fin­den, daß man sie für nichts ach­tet, als wenn sie Thie­re wä­ren, die nichts ver­ste­hen!


      


      
        
          Sonn­tag, den 7. April 1850.

        

      


      Ge­schrie­ben. Das Jahr 1848 un­zer­stör­bar in un­se­rer Ge­schich­te, nicht bloß als An­den­ken, son­dern auch durch sei­ne Wir­kun­gen. Wir ge­hen noch in dem­sel­ben Stro­me vor­wärts, wenn auch die Flu­then durch Blut und Schlamm ge­trübt sind. Das al­te Preu­ßen, das al­te Deutsch­land, ist nir­gends mehr zu fin­den.


      Die »Ur­wäh­ler-Zei­tung« ver­spot­tet die Man­teuf­fel’sche Re­vo­lu­ti­on, die am 6. April in Mag­de­burg und Bres­lau zum Aus­bruch kom­men soll­te, und er­in­nert an den 6. April 1848, sei­ne ge­setz­li­chen Ver­hei­ßun­gen, vom Kö­nig ert­heilt, vom Ver­ei­nig­ten Land­tag be­stä­tigt. Von die­sen sind frei­lich un­se­re jet­zi­gen Zu­stän­de weit ent­fernt.


      Der »Staats­an­zei­ger« bringt die Ver­trä­ge mit bei­den Meck­len­burg über den An­schluß ih­rer Trup­pen an die preu­ßi­schen.


      Ich blieb zu Hau­se. Las in Gro­te; Fran­zö­si­sches, Deut­sches. Lud­mil­la kam von der Grä­fin von Ah­le­feldt. Zu­letzt las ich in den Kriegs­denk­wür­dig­kei­ten des Ge­ne­rals Danileffs­kii-Mi­chai­loffs­kii; Hof­schrift­stel­ler, spricht vom Kai­ser Alex­an­der nur im To­ne der An­be­tung.


      Ba­den soll an Preu­ßen für die Trup­pen­hül­fe 3 Mil­li­o­nen Gul­den zah­len, au­ßer den Kos­ten für die dau­ern­de Be­sit­zung und au­ßer de­nen, die für die­se un­mit­tel­bar vom Lan­de ge­tra­gen wer­den.


      Herr von Ra­do­witz hat in Er­furt er­klärt, Ba­den ha­be von Preu­ßen Hül­fe er­langt, oh­ne daß ihm die Bedin­gung auf­er­legt wor­den sei, in den Drei­kö­nigs­bund zu tre­ten. [7-126] Un­ver­schäm­te Lü­ge! Der eh­ma­li­ge ba­di­sche Mi­nis­ter Bekk theilt in sei­nem Bu­che amt­lich mit, Preu­ßen ha­be die Hül­fe, als von Sei­ten der Zen­tral­ge­walt ge­leis­tet, ge­ra­de­zu ver­wei­gert, und er­klärt, nur ei­nem Mit­glie­de des en­gern Bun­des wer­de es zu Hül­fe kom­men, und so trat denn Ba­den ge­zwun­gen in die­sen Bund. Aber was soll man zu je­ner Frech­heit sa­gen?!


      


      
        
          Mon­tag, den 8. April 1850.

        

      


      Vik­tor Hu­go’s Re­de ge­gen das De­por­ta­ti­ons­ge­setz. — Re­pu­bli­ka­ni­scher Geist in den Trup­pen.


      Ein Haupt­mann von Seyd­litz vom K. Alex. Re­gi­ment (auch ein Lieu­ten­ant mit ihm), des­sen Kom­pa­gnie beim Zu­rück­mar­schi­ren vom Ex­er­zi­ren frei­sin­ni­ge Lie­der sang, ist zu ei­nem Li­ni­en­re­gi­ment ver­setzt. Die Sa­che ist zu­ver­läs­sig, den Na­men woll­te man mir erst nicht sa­gen.


      Auf die Jäm­mer­lich­keit in Er­furt kann ich kei­ne Auf­merk­sam­keit rich­ten. Ekel und Ab­scheu ge­gen sol­ches fre­ches, nichts­wür­di­ges Be­trugs­spiel! Sie möch­ten gern, daß Er­furt sich sel­ber um­bräch­te, sie le­gen ihm al­les zum Selbst­mord hin, und nur im äu­ßers­ten Fall wer­den sie sel­ber Hand an­le­gen. — Nach der preu­ßi­schen ok­troy­ir­ten Ver­fas­sung hieß es: Erst an­neh­men, dann re­vi­di­ren! Jetzt heißt es: Erst re­vi­di­ren, dann an­neh­men! Und bei­de­mal ist Bo­del­schwingh der Wort­füh­rer! »Preu­ßen in sei­ner tiefs­ten Er­nied­ri­gung; ein Pri­vat­mann, der so han­del­te, ent­gin­ge dem Pran­ger nicht, dem Zucht­haus nicht.«


      Herr­li­che Nach­richt aus Müns­ter! Tem­me frei­ge­spro­chen! Gott­lob! Und nun die lang­wie­ri­ge Un­ter­su­chungs­haft? wie ist die ge­recht­fer­tigt? Schänd­li­che Hal­lun­ken, die dar­an schuld sind, die den Mann aus rei­ner Bos­heit so ge­quält ha­ben! Rin­te­len, Si­mons, Man­teuf­fel, und wer weiß was noch für Leu­te, die man des­sen be­schul­digt! —


      [7-127] Die »Neue Preu­ßi­sche Zei­tung« (Kreuz­zei­tung) steht un­ter dem ho­hen Schut­ze des Prin­zen von Preu­ßen. Da­her geht ihr al­les durch, da­her darf sie sich bis zum Ta­del des Kö­nigs ver­stei­gen.


      Das heu­ti­ge Blatt giebt ein Bei­spiel oh­ne Glei­chen von schänd­li­cher, ganz wid­ri­ger Bos­heit, von völ­lig un­ed­ler, ge­mei­ner Frech­heit, in­dem ei­ne An­ek­do­te von Kin­kel’s Ge­fan­gen­neh­mung er­zählt wird, wo­bei er in ver­ächt­li­cher und lä­cher­li­cher Art er­schei­nen soll. Den Wehr­lo­sen, in der Sträf­lings­ja­cke Ar­bei­ten­den, un­ge­recht Ver­urt­heil­ten, schimpf­lich zur le­bens­wie­ri­gen Zucht­hausstra­fe Be­gna­dig­ten, so zu ver­höh­nen, kann nur ei­ne Schin­der­knechts­see­le fä­hig sein! Er kann sich nicht vert­hei­di­gen, er er­fährt nicht ein­mal den Hohn!


      


      
        
          Diens­tag, den 9. April 1850.

        

      


      Ge­schrie­ben. — Sen­dung aus Lon­don. — »Hou­se­hold words«, ein Wo­chen­blatt von Di­ckens. Heft 1 und 2. — Der Leucht­thurm, von Ernst Keil, bringt sehr glü­ck­lich eben jetzt das Bild­niß Tem­me’s. — De­mo­kra­ti­sche Blät­ter, von Kirch­mann, No. 14. — Reich­li­che Ga­ben der Pres­se. Gott­lob! —


      Sen­dung aus Hal­le von Prof. Leo, die zwei­te Auf­la­ge des sechs­ten Ban­des sei­ner Uni­ver­sal­ge­schich­te; wun­der­bar daß er mir das Buch schickt, noch wun­der­ba­rer, daß er mei­ne Schrif­ten als Quel­len häu­fig an­führt, ja S. 235 ge­ra­de­zu sagt: »In der Dar­stel­lung des Wie­ner Kon­gres­ses fol­gen wir Varn­ha­gen’s meis­ter­haf­ter Kom­po­si­ti­on«. Und das Buch ist vom dun­kels­ten Roth der Re­ak­ti­on, und dem lie­ben Freun­de Hengs­ten­berg zu­ge­eig­net! —


      Sen­dung aus Pa­ris von der Grä­fin d’Agoult: »His­to­ire de la révo­lu­ti­on de 1849 par Da­ni­el Stern«.


      Be­such vom Gra­fen von Kleist-Loß, der in lan­ger Zeit [7-128] nicht hier war. Er schimpft und tobt wie im­mer, kann aber den Druck nicht verl­äug­nen, un­ter dem er seufzt, die re­vo­lu­ti­onaire Be­we­gung fühlt er deut­lich ge­nug, und das bi­schen Re­ak­ti­on trös­tet ihn nicht, weil es doch zu­meist für die Gro­ßen ist, die er haßt, und ge­de­müthigt se­hen möch­te. Er betheu­ert, daß er kei­nen Fun­ken von Va­ter­lands­lie­be ha­be, daß ihm Preu­ßen, Sach­sen, Po­len oder Ruß­land gleich recht sei, daß er für den Kö­nig und das Kö­nig­li­che Haus nicht die ge­rings­te An­häng­lich­keit ha­be, »Mit Gott für Kö­nig und Va­ter­land« kann nie sein Wahl­spruch sein. Ue­ber das Jagd­ge­setz, die Ab­lö­sungs­ge­set­ze, die Bes­teu­rung der Pre­di­ger und Schul­leh­rer, — er hat sei­ne Jagd preis­ge­ge­ben, und leis­tet nach wie vor den Kir­chen und Schu­len, was er nicht mehr ver­pflich­tet ist zu leis­ten. Er ist im Han­deln brav, und gar nicht, wie sein bö­ses Re­den er­war­ten läßt. — Er ver­si­chert, Meyen­dorff ha­be ei­nen wah­ren Haß ge­gen den Kö­nig.


      Die Frei­spre­chung Tem­me’s hat in Müns­ter den größ­ten Ju­bel er­regt, und ist öf­fent­lich viel­fach ge­fei­ert wor­den; auch hier zeigt sich die freu­digs­te Theil­nah­me, die in den in­nern Stadt­be­zir­ken so laut wur­de, daß die Kons­ta­bler un­ru­hig wur­den.


      Die »Kreuz­zei­tung« sagt, der Ge­ne­ral von Ra­do­witz ar­bei­te an Preu­ßens Un­ter­gang, an sei­ner Me­di­a­ti­si­rung, sie ver­gleicht ihn dem Gra­fen von Schwar­zen­berg, der den Kur­fürs­ten von Bran­den­burg zu Guns­ten Oes­ter­reichs um­strickt hielt, und das Land zu Grun­de ge­rich­tet hät­te, wä­re nicht der gro­ße Kur­fürst zu rech­ter Zeit auf den Thron ge­stie­gen. Ein Wink auf den Prin­zen von Preu­ßen hin! Merkst du was?


      Samm­lung für den Ge­schirr­dre­her Ri­now in Char­lot­ten­burg, der aus der Kö­nig­li­chen Ge­sund­heits­ge­schirr­fa­brik, in der er vier­und­zwan­zig Jah­re ge­ar­bei­tet, auf Be­fehl des Mi­nis­ters ent­las­sen wor­den ist, weil er de­mo­kra­tisch ge­sinnt ist! Ist die­ser nie­der­träch­ti­ge Mi­nis­ter der El­ber­fel­der von der Heydt?


      


      
        
          [7-129]

        

      


      
        
          Mitt­woch, den 10. April 1850.

        

      


      Ge­schrie­ben. Un­ter­stüt­zun­gen ab­ge­sandt. — Be­such von Wei­her. Herr Bis­ky hat aus Kux­ha­ven ge­schrie­ben, im Be­griff nach Nordame­ri­ka ab­zu­se­geln. Ei­ner der bes­ten, der edels­ten Söh­ne des Va­ter­lan­des, den die nichts­wür­di­ge Po­li­zei von Ber­lin aus­ge­wie­sen, in sei­nem se­gens­rei­chen Wir­ken für die Hand­wer­ker ge­hemmt und über­dies ver­läum­det hat! — Be­such von Hän­lein; Jam­mer­kla­gen, bis zum höchs­ten Ko­mi­schen durch Ue­ber­trei­bung, man sieht, was ihm sein Pos­ten war, al­les und al­les, er fühlt sich zu nichts ge­wor­den, wenn er oh­ne An­stel­lung ist. Die Groß­her­zo­gin Alex­an­dri­ne von Meck­len­burg-Schwe­rin, des Kö­nigs Schwes­ter, hat zu Hän­lein ge­sagt: »Wenn Ih­nen mein Bru­der was ver­spricht, müs­sen Sie ihm nicht glau­ben, er hält nie Wort, das ist schon Re­gel bei ihm, und wenn er es noch so sehr betheu­ert, er ver­gißt oder läug­net nach­her Al­les.« Der Kö­nig nann­te die­se Schwes­ter nur im­mer »das Bau­er­mensch«. Sie macht den Kö­nig vor­treff­lich nach, mit be­sond­rer Lust aber ih­re Schwä­ge­rin, die Prin­zes­sin von Preu­ßen, in Ton und Ge­ber­de. Ue­ber­haupt, wie sieht es in der Kö­nig­li­chen Fa­mi­lie aus! Haß und Neid und Ei­fer­sucht und Hohn auf al­len Sei­ten!


      Herr von Still­fried, preu­ßi­scher Kom­mis­sair in Ho­hen­zol­lern.


      Der Groß­her­zog von Schwe­rin, der wort­brü­chig die eben ver­ein­bar­te Ver­fas­sung auf­ge­ge­ben hat, wird von sei­nen Un­tert­ha­nen nicht mehr ge­grüßt. Auf die Mah­nung vom In­te­rim hat er mehr gethan als sie ver­lang­te, in der Sa­che auch ganz den preu­ßi­schen Wün­schen ge­mäß, in der Form aber ih­nen ent­ge­gen, er hät­te sich an den Drei­kö­nigs­bund, an Er­furt hal­ten sol­len.


      Der Ge­ne­ral von Rauch liegt hoff­nungs­los dar­nie­der; der Kö­nig hat ihn be­sucht. — Leo­pold von Ger­lach ist Ge­ne­ral­lieu­ten­ant ge­wor­den; lei­der bleibt er Ge­ne­ral­ad­ju­tant des [7-130] des Kö­nigs. Er ge­hört zu den nacht­hei­ligs­ten Ge­sell­schaf­tern des­sel­ben.


      Der »Leucht­thurm« No. 13 sagt: »Was im Wal­deck’schen Pro­zeß Göd­sche, Ohm und Hin­ckel­dey, sind im Tem­me’schen die ho­he ers­te Kam­mer, ein ho­hes Mi­nis­te­ri­um und ein ho­hes Ge­richt zu Müns­ter.« Das Ver­fah­ren zeigt al­ler­dings ei­ne scheus­li­che, durch elf Mo­na­te fort­ge­setz­te, him­mels­chrei­en­de Bos­heit, so vie­ler ein­stim­mi­ger Bö­se­wich­ter und Feig­lin­ge! —


      


      
        
          Don­ners­tag, den 11. April 1850.

        

      


      Heu­te steht in den Zei­tun­gen, daß Wil­li­sen zum schles­wig-hols­tei­ni­schen Ober­be­fehls­ha­ber er­nannt und Bo­nin ent­las­sen wor­den, mit dem noch über zwan­zig preu­ßi­sche Of­fi­zie­re ab­ge­hen. Hat al­so doch die Statt­hal­ter­schaft end­lich durch­ge­grif­fen! Wir wol­len se­hen, was die Hö­fe nun thun.


      Das Ober­tri­bu­nal hat die Nich­tig­keits­be­schwer­de Zieg­ler’s be­grün­det ge­fun­den und den Spruch des Schwur­ge­richts zu Bran­den­burg kas­sirt; aber die neue Ver­hand­lung dem­sel­ben Ge­richt auf­ge­tra­gen! Die Re­ak­ti­on wü­thet, von dem fei­gen knech­ti­schen Ober­tri­bu­nal hat sie die­se Ehr­bar­keit nicht er­war­tet, von ihm ver­langt sie fer­ne­ren Knechts­ge­hor­sam. Die Re­ak­ti­on ist von al­len Sei­ten be­un­ru­higt!


      Die »Na­ti­o­nal­zei­tung« setzt heu­te vor­treff­lich aus­ein­an­der, wie die Hö­fe un­ter sich in den Haupt­sa­chen ei­nig sind, und ih­re gro­ßen Kriegs­rüs­tun­gen nur ge­gen die eig­nen Völ­ker und dem­nächst ge­gen Frank­reich ge­rich­tet sind, das sie mit Ue­ber­macht zu über­fal­len hof­fen.


      Und Er­furt? Nach­dem man die­ses Par­la­ment­chen be­nutzt hat, um die preu­ßi­sche Ver­fas­sung noch mehr zu ver­en­gen und de­ren Maß auch den an­dern Theil­neh­mern auf­ge­zwun­gen, wird man die Ab­ge­ord­ne­ten zum Teu­fel ja­gen, und den jäm­mer­li­chen Son­der­bund in den Bun­des­tag ein­schmel­zen. Blei­ben [7-131] ein paar klei­ne Staa­ten me­di­a­ti­sirt an Preu­ßen kle­ben, so ist das noch ein Vort­heil mehr.


      Der »Staats­an­zei­ger« bringt ein paar bö­se Zei­len ge­gen Wil­li­sen, der »oh­ne ein­ge­hol­te Zu­stim­mung der preu­ßi­schen Re­gie­rung« &c. und meint, »sein Ver­hal­ten wür­de die An­ord­nung ei­ner ge­richt­li­chen Un­ter­su­chung und even­tu­el­len Ahn­dung von Sei­ten die­ser Re­gie­rung zur Fol­ge ha­ben.«


      


      
        
          Frei­tag, den 12. April 1850.

        

      


      Wie rich­tig hab’ ich die Sa­che Wil­li­sen’s be­urt­heilt! Wä­re das Ge­heim­niß nicht so sorg­fäl­tig be­wahrt ge­blie­ben, hät­te er sich nicht gleich sel­ber nach Kiel auf­ge­macht und sich der preu­ßi­schen Hand da­durch ent­zo­gen, er wür­de ihren Griff schwer ge­fühlt ha­ben. Sie hät­ten ihn zu­ver­läs­sig ver­haf­tet. Der Lärm ist au­ßer­or­dent­lich, be­son­ders un­ter den Di­plo­ma­ten, Meyen­dorff hat bei der Nach­richt, sagt man, Krämp­fe be­kom­men. Und die Gar­de­of­fi­zie­re schimp­fen! Laß sie schimp­fen! —


      Die »Na­ti­o­nal­zei­tung« und die »Abend-Post« brav! — Der »Staats­an­zei­ger« bringt Wil­li­sen’s Pro­kla­ma­ti­on, oh­ne Be­mer­kun­gen hin­zu­zu­fü­gen.


      


      
        
          Sonn­abend, den 13. April 1850.

        

      


      Bil­let von Herrn Bern­stein, er ver­langt nun, daß ich schrift­lich für ihn zeu­ge, was ich denn auch thun wer­de. — Be­such von Wei­her. Mit­t­hei­lun­gen man­cher Art. Das Ver­eins­we­sen ge­dräng­ter und tüch­ti­ger; je we­ni­ger Schein, des­to bes­ser! laß den Lum­pen der Spe­ner’schen Zei­tung uns für ge­schwächt, für ver­lo­ren hal­ten, des­to bes­ser! wir wis­sen, daß wir le­ben, und sie — wer­den’s er­fah­ren!


      Zu dem Ad­vo­kat-An­walt, Herrn Dorn, ge­gan­gen, aber ihn nicht ge­fun­den. Nach­mit­tags den Ver­such wie­der­holt, [7-132] mit Er­folg. Ein treff­li­cher jun­ger Mann, hell und frisch, von ein­fa­chem ru­hi­gen We­sen, und doch nicht oh­ne Feu­er. Ue­ber die Bern­stein’sche Sa­che; der an­ge­schul­dig­te Ar­ti­kel ist un­be­dingt frei­zu­spre­chen, wenn noch ir­gend Ge­rech­tig­keit wal­tet. Hun­dert sol­cher Ar­ti­kel sind ge­druckt, hun­dert weit stär­ke­re, und die­se sind nicht an­ge­klagt! Daß Bern­stein gar kein Ra­di­ka­ler ist. Ue­ber Bu­cher’s vor­treff­li­che Ei­gen­schaf­ten. Ue­ber die nächs­te, die ent­fern­te­re Zu­kunft. Ich war sehr zu­frie­den mit mei­nem Be­such. (Dorn ist der Vert­hei­di­ger Wal­deck’s.)


      Ra­do­witz hat sich in Er­furt auf’s Maul ge­schla­gen, er er­klärt, der neu­li­che An­trag we­gen Krieg und Frie­den sei miß­ver­stan­den wor­den, er ha­be es nicht so ge­meint! Wel­che Bla­ma­ge, und was kann der Mensch al­les er­tra­gen! — Georg Vin­cke hat ges­tern in Er­furt gut los­ge­schla­gen ge­gen Stahl.


      Abends mit Lud­mil­la zu Di­rich­let’s. An­ge­neh­me Un­ter­hal­tung, mun­tres Ge­spräch, viel Scherz und gu­ter Scherz.


      Ge­ne­ral von Bo­nin ist zum Kom­man­dan­ten von Ber­lin er­nannt. — Das Schimp­fen auf Wil­li­sen dau­ert fort.


      Der ös­ter­rei­chi­sche Of­fi­zier, der in Mag­de­burg beim Zeich­nen ei­nes Fes­tungs­t­ho­res ver­haf­tet wur­de, war ein Prinz von Wür­tem­berg, und ist schon nach Oes­ter­reich ent­las­sen. Die gan­ze Ge­schich­te läuft auf dum­mes Zeug hin­aus.


      


      
        
          Sonn­tag, den 14. April 1850.

        

      


      Die »Ur­wäh­ler-Zei­tung« kri­ti­sirt die Kö­nig­li­che An­spra­che an die He­chin­ger und Sig­ma­rin­ger, de­nen der Kö­nig ge­bie­tet, ihm und sei­nen Nach­fol­gern ge­hor­sam zu sein, und der Aus­druck Un­tert­ha­nen wird ge­ta­delt, es gä­be kei­ne des Kö­nigs mehr, son­dern nur des Ge­set­zes. Das ist kühn, auch wohl rich­tig, aber un­nütz!


      Be­such von Hän­lein. Er hat nur sei­ne Sa­che im Kopf, und be­urt­heilt den Staat, den Kö­nig, den Hof, die Mi­ni[7-133]ste­ri­en, al­les was po­li­tisch oder ge­schäft­lich ge­schieht, ein­zig aus dem Ge­sichts­punkt, ob man ihn wie­der an­stel­len wird; bei Ja fin­det er al­les herr­lich, vor­treff­lich, bei Nein wird al­les ver­werf­lich, schlecht, ver­kehrt und un­halt­bar; das nenn’ ich ei­ne Ge­sin­nung! Aber hat nur Hän­lein sol­che? nicht auch And­re, die man für durch­aus edel und hoch­ge­bil­det aus­giebt? Ich ken­ne mei­ne Leu­te, die Fürs­ten, Gra­fen u. s. w.


      Ra­do­witz und Man­teuf­fel ha­ben im Volks­hau­se zu Er­furt hoh­le Re­den ge­hal­ten, de­ren Phra­sen — Ham­let’s words, words, words — zwar den dum­men Bei­fall der Zu­hö­rer, aber nicht de­ren Stim­men­mehr­heit er­lang­ten. Das Volks­haus hat mit 125 ge­gen 89 Stim­men die An­nah­me der Ver­fas­sung be­schlos­sen. In Man­teuf­fel’s Re­de war viel Wort-Ehr­lich­keit, aber in der Sa­che der Ver­rath der Volks­rech­te. Ue­ber­haupt dar­in sind die Er­fur­ter Lum­pen al­le ei­nig, daß die ok­troy­ir­te Reichs­ver­fas­sung, von Man­teuf­fel nach der Frank­fur­ter zu­ge­schnit­ten, noch viel zu viel Frei­heit ent­hal­te, und er selbst schreit das am stärks­ten aus! — Wenn die Lum­pen nicht bes­ser ge­hor­chen, so wird man sie bald aus­ein­an­der­ja­gen. Doch ist nicht zu läug­nen, daß Er­furt, schon durch die blo­ße De­bat­te, jetzt et­was mehr be­deu­tet, als man frü­her glau­ben konn­te, und als man will. Zur Be­schrän­kung der Frei­heit soll­te das Gan­ze die­nen, zur Weg­schaf­fung der Re­vo­lu­ti­ons­ge­win­ne, dann ein bi­schen, das heißt so­viel als mög­lich, zur Stär­kung Preu­ßens. Deutsch­lands Ein­heit und Frei­heit war nur der Kö­der am An­gel­ha­ken.


      Herr von Meu­se­bach, der als Ge­ne­ral­kon­sul nach Bu­ka­rest geht, wird jetzt von der »Kreuz­zei­tung«, sei­ner frü­he­ren Ver­trau­ten, bit­ter an­ge­fein­det. Spott­lied auf »Meu­se­le«. Viel­leicht noch vom Wal­deck’schen Pro­zeß her, wo an den Tag kam, daß Meu­se­bach das Haupt­ak­ten­stück an Bet­ti­na von Ar­nim ge­zeigt; es war Prah­le­rei, er woll­te zei­gen, wie ein­ge­weiht er sei, jetzt mag man es ihm als Ver­rath aus­le­gen.


      


      
        
          [7-134]

        

      


      
        
          Mon­tag, den 15. April 1850.

        

      


      In Ko­lat­schek’s drit­tem Heft merk­wür­di­ge Er­zäh­lun­gen von Ra­veaux über Ber­lin und das Schloß am 18. März 1848.


      Die preu­ßi­schen Of­fi­zie­re sind aus dem schles­wig-hols­tein’schen Heer noch nicht ab­ge­ru­fen. Die über­eil­ten Zorn­wor­te des »Staats­an­zei­gers« sind noch am sel­bi­gen Abend wie­der ge­stri­chen wor­den, die spä­te­ren Ab­drü­cke ha­ben den Ar­ti­kel nicht, so auch die zu­letzt mit der Post ver­sen­de­ten nicht.


      


      
        
          Diens­tag, den 16. April 1850.

        

      


      Die »Ur­wäh­lerzei­tung« be­leuch­tet die Nie­der­la­ge, wel­che Preu­ßen sich sel­ber in Er­furt bei­ge­bracht hat. Wie lan­ge wird der Seil­tän­zer Ra­do­witz noch auf dem Seil sich hal­ten?


      Kin­kel ist aus dem Zucht­hau­se durch Kons­ta­bler nach Köln ab­ge­führt wor­den, um dort in ei­nem Pro­zeß Aus­kunft zu ge­ben. Die Sträf­lings­klei­der sind ihm ab­ge­nom­men. Aber von Be­gna­di­gung ist nicht die Re­de, es bleibt bei dem wi­der­ge­setz­li­chen Urt­heil. O Schan­de, Schan­de so lan­ge Men­schen die­se Sa­chen in der Er­in­ne­rung tra­gen! Kein Strom der Zeit wa­sche die­se Fle­cken aus! Das un­ge­rech­te Urt­heil und die Sträf­lings­ja­cke, das heißt hier Kö­nig­li­che Gna­de!


      Dr. Eich­ler hier vom Schwur­ge­richt we­gen Ma­je­stäts­be­lei­di­gung frei­ge­spro­chen, we­gen ver­such­ten Auf­ruhrs zu neun­mo­nat­li­cher Fes­tungs­stra­fe ver­urt­heilt. Ein of­fen­bar un­ge­rech­tes Urt­heil. Aber er ist ei­ner der tap­fers­ten März­kämp­fer ge­we­sen, mit wah­rem Hel­den­muth hat er die Bar­ri­ka­den auf dem Dön­hofs­platz vert­hei­digt. Er war im Aus­land, und kehr­te leicht­sin­nig hie­her zu­rück.


      Die »Abend­post« sagt den Go­thaern in Er­furt vor­aus, wie sie ihren Mehr­heits­sieg be­nut­zen wer­den, zum fei­gen Nach­ge­ben, zum knech­ti­schen Un­ter­du­cken. Die­se Maul­hel­den Ga­gern, Cam­phau­sen, Becke­rath, Au­ers­wald &c., die es nie zur [7-135] That brin­gen; was auch aus Er­furt her­vor­ge­hen mö­ge, nie kann es gut ma­chen, was die­se Lum­pen in Frank­furt ver­dor­ben ha­ben. Die De­mo­kra­tie muß sie und ihr Werk un­be­dingt ver­wer­fen, und auf neue Er­eig­nis­se rech­nen, sich ge­faßt hal­ten.


      »Der Kö­nig ein Ro­man­ti­ker?« Das ist wohl rich­tig, in­so­fern dies die ei­ne Sei­te der geis­ti­gen Ein­drü­cke ist, un­ter de­nen sei­ne Ju­gend her­an­wuchs; al­lein er hat nicht nur die­se Sei­te der da­ma­li­gen Lit­te­ra­tur, die Schle­gel-Tieck’sche, son­dern auch die ent­ge­gen­ge­setz­te in sich, und die­se noch stär­ker als je­ne! Seht ein­mal recht zu, ob er nicht mehr noch von Kot­ze­bue hat, als von den Ro­man­ti­kern! Kot­ze­bue’s Rüh­rung, Kot­ze­bue’s Schwung, Kot­ze­bue’s ge­mei­nen Spaß! Ist nicht die »wei­nen­de Kö­ni­gin« in der Pro­kla­ma­ti­on »an mei­ne lie­ben Ber­li­ner« ei­ne hel­le, lich­te Kot­ze­bu­ei­a­de?«


      Der Kö­nig hat so we­nig kla­ren Be­griff von den Ver­hält­nis­sen und Rech­ten, daß er im ers­ten Au­gen­blick, als er Wil­li­sen’s Ober­be­fehls­ha­ber­schaft er­fuhr, ihn mit Steck­brie­fen woll­te ver­fol­gen las­sen! Er möch­te nur im­mer sei­ne Macht zei­gen, und meint, wer ihm ein­mal an­ge­hört ha­be, müs­se dies im­mer; er aber will die Leu­te nach Be­lie­ben weg­wer­fen.


      


      
        
          Mitt­woch, den 17. April 1850.

        

      


      Die preu­ßi­sche Re­gie­rung fühlt sich in Er­furt wie im eig­nen Netz ge­fan­gen, und be­reut, daß sie es auf­ge­stellt hat, daß sie es nicht gleich zer­ris­sen, als sie ge­se­hen, es er­fül­le den Zweck doch nicht. Sie woll­te ganz Deutsch­land, mit Aus­nah­me nur Oes­ter­reichs, hin­ein­zie­hen, die schmerz­lich er­sehn­te Kai­ser­wür­de da­durch an sich brin­gen, zu­letzt we­nigs­tens Nord­deutsch­land, al­ler­letzt ei­ni­ge klei­ne Län­der mit Preu­ßen eng ver­knüp­fen, aber al­les schlägt ihr fehl, denn so­gar die schon ab­ge­schlos­se­nen Mi­li­tair­kon­ven­ti­o­nen greift Oes­ter[7-136]reich an, und er­klärt sie für bun­des­wid­rig; was es nicht woll­te, ei­ni­ge — wenn auch küm­mer­li­che und un­ge­nü­gen­de Frei­heit bleibt üb­rig. Das pfif­fi­ge Preu­ßen, die staats­ret­ten­den Mi­nis­ter, der stol­ze Kö­nig! — Die Re­ak­ti­on ist so ver­blüfft als er­bit­tert, und bei al­ler Macht un­ver­mö­gend.


      Der Früh­ling er­weckt mir ei­ne düst­re Sehn­sucht, ein schmerz­li­ches Ver­lan­gen, das angst­voll sei­nen Ge­gen­stand sucht und nicht fin­det. Nie­mand weiß wie mir zu Muth ist, und ich kann und will es auch nicht sa­gen. Heu­te bin ich der tiefs­ten Schwer­muth ver­fal­len, die be­son­ders auch da­durch läs­tig ist, daß sie mich ganz un­fä­hig zur Ar­beit macht, und der Ge­dan­ke, nichts mehr thun und wir­ken zu kön­nen, er­drückt mich voll­ends. Ich sehn­te mich in’s Freie, wuß­te aber kei­nen Ort, der mir ge­nehm ge­we­sen wä­re, je­der hat­te sei­ne zu schmerz­li­chen Er­in­ne­run­gen. In der Vor­stel­lung reiz­te mich am meis­ten der Gar­ten von Rain­ville an der El­be bei Al­to­na, die Hei­del­ber­ger Schloß­gar­ten-Ter­ras­se, die Bas­tei­en von Wien, al­le die­se Or­te frei­lich im Schim­mer ei­ner un­er­reich­ba­ren Ver­gan­gen­heit, im fri­schen Ta­ges­le­ben mit ge­lieb­ten Men­schen! — Nach­mit­tags fuhr ich mit Lud­mil­la zu Bouché in der Blu­men­stra­ße, die grü­nen Bü­sche und die Fül­le der Blu­men, in und au­ßer den Treib­häu­sern, freu­ten mich un­säg­lich, be­son­ders aber dacht’ ich an Ra­hel, und an ihren Aus­ruf voll sü­ßer Lei­den­schaft einst im Hoch­berg’schen Gar­ten zu Karls­ru­he: »Ach, man möch­te so zwi­schen den Blüthen hin­s­ter­ben!« Ich war sehr an­ge­grif­fen, un­wohl, und wir fuh­ren früh nach Hau­se.


      Bern­stein ist frei­ge­spro­chen wor­den, aber nach har­tem Kampf. Der Vor­sit­zen­de, Herr Ha­ras­so­witz, be­nahm sich höchst part­hei­isch, das Ge­richt schwach, der Staats­an­walt Mey­er gra­de­zu schänd­lich. Bern­stein wur­de zwei­mal un­wohl. Mein Zeug­niß durf­te nicht ver­le­sen wer­den. Dorn vor­treff­lich.


      Ich blieb zu Hau­se. Schach mit Lud­mil­la. In der his­to­ire de la révo­lu­ti­on de 1848 von Mad. d’Agoult mit [7-137] gro­ßer Be­frie­di­gung ge­le­sen. — Bru­no Bau­er’s Kri­tik des Evan­ge­li­ums Jo­han­nis.


      Die »Kreuz­zei­tung« jam­mert über Er­furt. Zum ers­ten­mal heu­te hat sie ei­nen Aus­fall ge­gen Wil­li­sen, doch ei­nen schwa­chen. — Aus den schles­wig-hols­tein’schen Trup­pen schei­den nun doch die preu­ßi­schen Of­fi­zie­re aus, drei­und­drei­ßig an der Zahl. — Die Zei­tun­gen sa­gen, die Re­gie­rung ha­be be­schlos­sen, kei­ne Un­ter­su­chung ge­gen Wil­li­sen zu ver­hän­gen; es ist aber auch kein Stoff da­zu vor­han­den.


      Witz Hein­richs von Ar­nim-Strick: Preu­ßen sei in der La­ge des ci-devant jeu­ne hom­me, der in dem Stü­cke die­ses Na­mens sei­nem Schnei­der sagt, er sol­le ihm ein Paar eng an­schlie­ßen­de Bein­klei­der ma­chen, aber recht eng an­schlie­ßen­de, und hin­zu­fügt: »si j’y entre je ne les prends pas!« Preu­ßen hat die Ver­fas­sung ge­ge­ben, und wenn die An­dern sie an­neh­men, so soll’s nicht gel­ten! —


      


      
        
          Don­ners­tag, den 18. April 1850.

        

      


      Et­was bes­se­re Stim­mung als ges­tern, doch kei­ne gu­te, freu­di­ge; mich drü­cken die po­li­ti­schen Ta­ges­er­schei­nun­gen, ich weiß, sie ge­hen vor­über und be­rei­ten den Weg für and­re, er­wünsch­te, aber einst­wei­len sind sie da, und im­mer kann man nicht über sie hin­aus bli­cken. Die Ge­mein­de­ver­fas­sung kommt jetzt zur Aus­füh­rung, welch schofles un­wür­di­ges Werk! Die Herrsch­sucht klein­lich un­ter Lü­gen und Heu­che­lei ver­steckt! Sie kön­nen nichts, die­se Be­hör­den, als pla­cken und schee­ren.


      Nach Pa­ris an die Grä­fin d’Agoult ge­schrie­ben. Dank für ih­re Ge­schich­te der Re­vo­lu­ti­on von 1848, und auf­rich­ti­ges Lob die­ses vor­treff­li­chen Bu­ches, in wel­chem die Ver­fas­se­rin ihr wah­res Feld ge­fun­den, das der Ge­schichts­chrei­bung. Ih­re Auf­fas­sung der Din­ge be­schämt vie­le Män­ner, die zu so ho­hem und rei­nem Stand­punk­te nicht ge­lan­gen!


      [7-138] Be­such vom Kol­le­gi­en­rath von Liep­mann. Er reist nach Dres­den. Er war in sei­ner schärfs­ten Lau­ne, voll bei­ßen­den Wit­zes, geist­vol­ler Be­mer­kun­gen; al­les ging aus den größ­ten und men­schen­freund­lichs­ten For­de­run­gen her­vor. Ich glaub­te bis­wei­len den al­ten Schla­bren­dorf zu hö­ren.


      Be­such von Frau von * [Ma­ren­holtz]. Ue­ber den Werth der Kon­sti­tu­ti­o­nel­len, ih­re Feig­heit, ihren Ver­rath, ih­re Un­ter­wür­fig­keit, mit Man­gel an Er­kennt­niß und gu­tem Wil­len kann man höchs­tens ihren Be­ginn ent­schul­di­gen, aber nicht den fort­ge­setz­ten Gang, da wuß­ten sie schon was sie tha­ten, da woll­ten sie aus Ei­tel­keit und Wich­tigt­hun nur den Schein ret­ten, den Na­men. Sie wol­len beim Spie­le blei­ben, um je­den Preis; so wer­den aus Po­e­ten, wenn sie al­les ver­lo­ren ha­ben, elen­de Crou­pi­ers! Ich ver­wün­sche sie mit sammt ihrem Er­furt, wenn schon sie jetzt wie­der ei­ni­ge Diens­te leis­ten, und die Re­ak­ti­on auf man­chen Punk­ten schla­gen; die Haupt­punk­te ha­ben sie längst auf­ge­ge­ben, die­se Ga­gern, Ma­thy, Bas­ser­mann, Soi­ron, Schwe­rin, Au­ers­wald, Cam­phau­sen, Be­se­ler &c.


      Der Pabst ist in Rom an­ge­kom­men. Al­so doch! Man glaub­te, er wür­de den Fran­zo­sen den Streich spie­len, zu den Oes­ter­rei­chern zu ge­hen. Aber frei­lich die Fran­zo­sen wer­den al­les thun, ihm die Oes­ter­rei­cher zu er­set­zen, sie wer­den die Re­ak­ti­ons­ge­lüs­te eif­rig be­die­nen.


      


      
        
          Frei­tag, den 19. April 1850.

        

      


      Ge­schrie­ben, über die Ver­samm­lung in Er­furt; ei­ne Re­gie­rung, die bö­se wird, wenn man ih­re Vor­schlä­ge an­nimmt, sie ge­steht ein, daß die­se nicht auf­rich­tig wa­ren! Die Mi­nis­ter ge­brand­markt als Lüg­ner! — Neue Ver­fol­gungs­pro­zes­se! Je­mand sag­te bit­ter: »Wenn der Kö­nig vor ein Kriegs­ge­richt ge­zo­gen wür­de we­gen sei­nes Be­neh­mens am 18. und 19. März, wie be­stün­de er da?« —


      [7-139] Nach­mit­tags Be­such von Herrn Dr. Meyen und Herrn Prince Smith; über Zei­tungs­we­sen, Preß­ge­setz, Preß­pro­zes­se; über die Ver­hält­nis­se der »Abend­post«, die im letz­ten Vier­tel­jah­re drei­hun­dert Ab­neh­mer mehr be­kom­men hat. Herr Mo­ne­ke in Stet­tin Her­aus­ge­ber ei­nes klei­nen de­mo­kra­ti­schen Blat­tes.


      Hier gieng das Ge­rücht, die preu­ßi­schen Ab­ge­ord­ne­ten sei­en schon von Er­furt zu­rück­ge­ru­fen! Man sieht, wie man von der Re­gie­rung denkt, was man ihr zu­traut!


      Der eh­ma­li­ge Land­rath und Ma­jor Bau­er (von Kro­to­schin) ist we­gen Ma­je­stäts­be­lei­di­gung und Auf­ruhr an­ge­klagt ge­we­sen, aber durch das Schwur­ge­richt in Ostro­wo frei­ge­spro­chen wor­den; eben so der Ab­ge­ord­ne­te Li­sin­cki. — Da­ge­gen sind hier die in ers­ter In­stanz frei­ge­spro­che­nen Bür­ger, die von dem Scher­gen Kai­ser roh miß­han­delt und dann we­gen Wi­der­setz­lich­keit an­ge­klagt wa­ren, in zwei­ter In­stanz höchst un­ge­recht ver­urt­heilt wor­den, bis zu zehn Wo­chen Ge­fäng­niß­stra­fe. Und die Re­gie­rung, die sol­che Will­kür­ge­walt aus­üben läßt, be­fiehlt — der Kai­ser emp­fängt sei­nen Schutz und An­reiz aus den höchs­ten Re­gi­o­nen — will noch auf Ach­tung An­spruch ha­ben!


      Ge­schrie­ben; aus dem Fran­zö­si­schen über­setzt. — Im Quar­ter­ly Re­view aus­führ­li­che, lo­ben­de An­zei­gen von Gro­te’s Ge­schich­te Grie­chen­lands und Tick­nor’s spa­ni­scher Lit­terar­ge­schich­te.


      In Pa­ris gro­ße Span­nung. Der Prä­si­dent mit der Mehr­heit der Na­ti­o­nal­ver­samm­lung in Zwie­spalt; Dro­hun­gen ge­gen sie. Der Mi­nis­ter Ba­roche läßt die Zei­tungs­blät­ter weg­neh­men, die von Staats­strei­chen re­den! Man will die Sa­che, nicht das Wort.


      Pabst Pio No­no in Rom mit Pe­tar­den­knall be­grüßt! Ob er sein welt­li­ches Herr­scher­thum je wie­der völ­lig her­stel­len wird? Ganz Rom ist un­päbst­lich ge­wor­den.


      


      
        
          [7-140]

        

      


      
        
          Sonn­abend, den 20. April 1850.

        

      


      Sen­dung aus Pa­ris von Eli­hu Bur­rit, Feuil­le d’oli­vi­er pour le peu­ple.


      Lis­ten we­gen der Ge­mein­de­wah­len und der vom Magis­trat beab­sich­tig­ten Ein­kom­men­steu­er. Der Magis­trat hat kein Recht die An­ga­be des Ein­kom­mens zu ver­lan­gen, und die meis­ten Bür­ger wer­den sie ver­wei­gern. Ich ha­be das mei­ni­ge an­ge­ge­ben, weil ich kei­nen be­son­dern Grund hat­te, es nicht zu thun.


      Die Po­li­zei macht Ue­ber­grif­fe oh­ne Maß und Zahl. Sie hat sich er­frecht ei­nen hie­si­gen Bür­ger Re­fe­ren­dar Rasch aus­zu­wei­sen, der au­ßer­dem hier vor Ge­richt er­schei­nen muß, we­gen ei­ner An­kla­ge des Auf­ruhrs. Er hat den Staats­an­walt er­sucht, ihn hier zu be­hal­ten, we­gen der Ge­richts­ver­hand­lung! Selt­sa­mes Zeug, aber ge­häs­sig und em­pö­rend, daß sol­chem Un­we­sen nie­mand steu­ert! Ei­ne schwe­re Ver­ant­wor­tung der Mi­nis­ter, und de­rer, die sol­che Din­ge ver­lan­gen, an­stif­ten, da­zu rei­zen!


      Der Bür­ger­meis­ter von Schö­ne­beck, Herr Lud­wig Schnei­der, ist vom Schwur­ge­richt frei­ge­spro­chen; er war der Ma­je­stäts­be­lei­di­gung und des ver­such­ten Auf­ruhrs be­schul­digt.


      Tem­me ist in sein Amt noch nicht wie­der ein­ge­setzt, der Jus­tiz­mi­nis­ter Si­mons will be­son­ders über ihn ver­fü­gen; als ob das ge­setz­lich er­laubt wä­re! Der nie­der­träch­ti­ge Rin­te­len in Müns­ter und der ed­le Tem­me, — die tau­gen frei­lich nicht zu­sam­men! Der preu­ßi­sche Staat hat sich ganz und gar der Klein­lich­keit er­ge­ben, der klein­lichs­ten Pla­cke­rei!


      Die »Kreuz­zei­tung« spritzt heu­te zwei­mal ihr Gift auf mich, weil ich dem Dr.Bern­stein ein gu­tes Zeug­niß ge­ge­ben! Sie meint, da das Ge­richt es nicht ha­be hö­ren wol­len, sol­le er’s doch dru­cken las­sen, da­mit man wie­der ein­mal was von Varn­ha­gen le­se! Die Schuf­te sol­len das lie­ber nicht wün­schen, sie könn­ten von mir man­ches zu le­sen be­kom­men, dass [7-141] ih­nen die Au­gen über­gin­gen! Aber ich re­ge kei­nen Fin­ger um das Pack.


      We­gen des Ei­des der ka­tho­li­schen Geist­li­chen hat der Kö­nig ei­ne selt­sa­me, abentheu­er­li­che Aus­kunft ge­trof­fen, die all­ge­mein miß­fällt, für je­su­i­tisch, für un­wür­dig er­klärt wird. Der Vor­be­halt soll in kei­nem Fall gel­ten, aber der Eid mit Vor­be­halt doch an­ge­nom­men wer­den, wenn der Geist­li­che sagt, daß nicht sein eig­nes Ge­wis­sen, son­dern nur der Be­fehl der Obern ihn zu dem Vor­be­hal­te zwingt; sagt er aber, der Vor­be­halt sei ihm durch das eig­ne Ge­wis­sen auf­er­legt, dann soll er nicht im Diens­te blei­ben! Klein­lich, er­bärm­lich, und un­ter dem An­schein der Groß­muth doch nur hart und un­ge­recht. »Recht aus des Kö­nigs eig­nem Ge­hirn, un­ver­kenn­bar.«


      


      
        
          Sonn­tag, den 21. April 1850.

        

      


      Bis­wei­len scheint es, als wä­ren die Völ­ker wirk­lich be­zwun­gen und auf weit­hin­aus, an­ge­fan­gen mit den Fran­zo­sen, denn je­der Ge­winn, den sie er­foch­ten ha­ben, ist im­mer so­gleich wie er sich ge­stal­ten soll, in Druck ver­wan­delt; die Re­gie­rung, die sie sich ge­ben, wird im­mer so­gleich ihr Herr; so ist es bei uns mit der Re­gie­rung, die wir uns ge­las­sen ha­ben, und die sich jetzt recht im Hand­ha­ben der wie­der er­lis­te­ten Ge­walt ge­fällt. Ei­ne Macht, die wir ihr ent­ge­gen­stel­len könn­ten, ist frei­lich nir­gends, das Volk ist nicht bei­sam­men, und der Ein­zel­ne ist ganz wehr­los. Aber den­noch ist der Bo­den un­si­cher, auf dem die Re­gie­run­gen ste­hen, und rie­sen­groß ste­hen die un­er­füll­ten For­de­run­gen da, ne­ben den Zwer­gen, die ih­nen wi­der­spre­chen. Die Ein­heit Deutsch­lands und ei­ne freie Na­ti­o­nal­ver­samm­lung, die­se bei­den Vor­stel­lun­gen wach­sen und wu­chern! Und in Ber­lin? Ist hier das al­te Preu­ßen noch? Kann Ber­lin je sei­nen 18. März ver­ges­sen, und daß der Kö­nig dies nur aus »Vol­kes Gna­den« noch ge­blie­ben ist? [7-142] So­gar die Re­ak­ti­on bringt die That­sa­che in Rech­nung, und macht bei Ge­le­gen­heit sie ihm zum bit­tern Vor­wurf. Al­lem Schei­ne zum Trotz, ist die Re­vo­lu­ti­ons­sa­che noch im­mer im Gang, und die Volks­sa­che hat mehr Aus­sich­ten als im März 1848.


      Graf von Dyhrn sprach in Er­furt ei­ni­ge Wor­te für das all­ge­mei­ne, in Preu­ßen wie­der ver­küm­mer­te all­ge­mei­ne Wahl­recht. Es fal­len dort har­te Schlä­ge, doch für uns oh­ne Ge­winn, au­ßer dem, daß die Geg­ner sie füh­len. Für uns wird nur der Aus­gang Ge­winn sein, daß der Lug und Trug of­fen­bar wird, und die Un­fä­hig­keit die­ser Leu­te et­was zu schaf­fen.


      


      
        
          Mon­tag, den 22. April 1850.

        

      


      Schrei­ben des Fürst­bi­schofs von Bres­lau (Die­pen­b­rock) an den Mi­nis­ter von La­den­berg, die spitz­fin­di­ge Vor­schrift we­gen des Ei­des der ka­tho­li­schen Geist­li­chen als un­wür­dig und elend schnö­de ver­wer­fend. Des Kö­nigs eig­ne Er­fin­dung! Und wie muß er sich um den Eid be­mü­hen, der ihm sel­ber doch ein Gräu­el ist!


      Nach­mit­tags un­er­war­tet Bet­ti­na von Ar­nim, die vom Lan­de her­ein­ge­kom­men ist. Sie sieht wohl aus. Wil­li­sen’s neu­es Auf­tre­ten be­schäf­tigt sie un­ge­mein. — Ue­ber ihr Buch, das noch gar nicht fer­tig ist, sie weiß die Form nicht zu tref­fen, ist dar­über sehr un­ru­hig, will mei­nen Rath, sie fürch­tet das Buch möch­te schlecht aus­fal­len.


      Vor ei­ni­gen Ta­gen soll der Kö­nig mit der Kö­ni­gin ei­nen sehr erns­ten Zank ge­habt und sie da­bei ei­ne dum­me Li­se ge­nannt ha­ben. Ma­je­stäts­be­lei­di­gung zwi­schen Ma­je­stä­ten!


      In der »Vos­si­schen Zei­tung« stand vor­ges­tern ein Ar­ti­kel über die ge­gen­wär­ti­ge Kunst­aus­stel­lung, der das neue Bild der Prin­zes­sin von Preu­ßen, durch Edu­ard Ma­gnus ge­mahlt, [7-143] bit­ter ta­delt. Der Ta­del ist aber von der Art, daß er mehr die Per­son der Prin­zes­sin als die Mah­le­rei scheint tref­fen zu sol­len, und dies wird um so auf­fal­len­der, weil gleich dar­auf sein Bild­niß der Groß­her­zo­gin von Mek­len­burg-Schwe­rin im Ge­gen­sat­ze sehr ge­lobt wird. Am Kö­nig­li­chen Ho­fe hat man die größ­te Lust­bar­keit an die­sem ver­räthe­ri­schen Dop­pel­sinn, ja man sagt schon, der Ar­ti­kel sei von ho­hen Per­so­nen ein­ge­ge­ben, ver­an­laßt wor­den. We­nigs­tens kann die »Vos­si­sche Zei­tung« ihn nicht aus Dumm­heit auf­ge­nom­men ha­ben. Die Prin­zes­sin wird sich bit­ter är­gern!


      Un­an­ge­neh­mes Ge­spräch des Prin­zen von Preu­ßen in Trier mit dem dor­ti­gen Bi­schof we­gen der Rech­te der ka­tho­li­schen Kir­che. Der Prinz ver­weist den Bi­schof auf die Ver­fas­sung, die­ser ant­wor­tet ihm scharf, und der Prinz kann nur ab­bre­chen und ge­hen!


      Der Prinz mei­det seit ei­ni­ger Zeit Karls­ru­he; es ist, als ob auch dort Ver­druß statt­ge­fun­den.


      The­re­se Elß­ler zur Frau von Bar­nim er­ho­ben, und mit dem Prin­zen Adal­bert ver­hei­rat­het.


      


      
        
          Diens­tag, den 23. April 1850.

        

      


      Herrn von Ar­nim-Krie­wen ge­spro­chen, ein lang­wei­li­ger und aris­to­kra­ti­scher Stock von je­her, jetzt ein Licht der Re­ak­ti­on, nur ei­ne and­re Art von Stock!


      Der Kriegs­mi­nis­ter von Stock­hau­sen klagt, es sei gar nicht aus­zu­hal­ten, die Ge­schäf­te dräng­ten ohn’ Un­ter­laß, die lang­wie­ri­gen Mi­nis­ter­sit­zun­gen raub­ten al­le Zeit, nir­gends sei ein fes­ter Wil­len, je­den Au­gen­blick feh­le das Geld für die nothwen­digs­ten Din­ge, am schwers­ten aber sei es mit dem Kö­nig fer­tig zu wer­den, der wol­le im­mer Sa­chen, die nicht thun­lich wä­ren, auf die Ver­fas­sung neh­me er kei­ne Rück­sicht. »Was geht mich die Ver­fas­sung an! Thun Sie, was ich be­feh­le!« [7-144] ha­be er ihm oft auf sei­ne Vor­stel­lun­gen er­wie­dert. — Stock­hau­sen will sich bald­mög­lichst zu­rück­zie­hen.


      Der Ge­ne­ral von Bo­nin sagt, er ha­be es wohl emp­fun­den, wie kalt und spitz der Kö­nig ihn bei der Rück­kehr von Hols­tein emp­fan­gen; das blo­ße Wort Hols­tein sei dem Kö­ni­ge wie ei­ne Be­lei­di­gung, er kön­ne sei­nen Haß gar nicht ver­ber­gen; und doch ha­be ja der Kö­nig ihn hin­ge­schickt, hät­te er ge­meint, sei­ne Of­fi­zie­re soll­ten dort schlecht die­nen, die Sa­chen zu Grun­de rich­ten? »Ich ha­be al­les gethan, was mei­ne Schul­dig­keit war, und die schles­wig-hols­tein’schen Trup­pen, die zu ver­las­sen mir schmerz­lich war, kön­nen sich ne­ben die bes­ten preu­ßi­schen stel­len.«


      Der rus­si­sche Ge­sand­te von Meyen­dorff be­zeigt sei­ne Freu­de, daß Ge­ne­ral von Rauch ge­nest; der­sel­be sei, sagt er, der wah­re Schutz­en­gel des Kö­nigs; des Hos­po­dars von Preu­ßen, wie ihn ein and­rer Rus­se höh­nisch ge­nannt! —


      Der schänd­li­che Küp­fer macht den di­plo­ma­ti­schen Zu­trä­ger bei Meyen­dorff und auch bei Pro­kesch und ein sol­cher Mensch wird in der Ge­sell­schaft ge­dul­det! »Die Ge­sell­schaft? was dul­det die nicht? Sie ist ja die Senk­gru­be al­ler Un­rei­nig­kei­ten.« Ue­ber­tünch­te Ge­mein­heit.


      Im »Staats­an­zei­ger« steht ein Ar­ti­kel, der an­kün­digt, daß al­len Be­am­ten die Theil­nah­me an Ver­ei­nen, die von der Re­gie­rung nicht ge­bil­ligt, ihr feind­lich und ab­ge­neigt sind, durch­aus ver­bo­ten ist, und daß Be­am­te, wel­che hier­wi­der han­deln, oh­ne wei­ters ab­ge­setzt oder sonst be­straft wer­den. Das wird gu­te Fol­gen ha­ben! Bei al­len Wah­len wird man mög­lichst we­ni­ge Be­am­ten wäh­len. Ei­ne schänd­li­che Ge­walt­will­kür bleibt es je­den­falls.


      Be­such von Herrn von Wei­her. Hand­wer­ker­ver­ei­ne, Vor­schuß­kas­sen, Ge­wer­be­wah­len. — Hof­dumm­hei­ten, Be­am­ten­dün­kel! Wran­gel’s Mi­li­tai­r­an­stal­ten, um Ber­lin zu be­herr­schen und Bar­ri­ka­den un­mög­lich zu ma­chen, die Tröp­fe! [7-145] Als wenn die Um­stän­de des 18. März 1848 gra­de so wie­der­keh­ren müß­ten, als wenn nicht bei an­dern Um­stän­den, die jetzt nie­mand vor­her weiß, noch ganz andres mög­lich wä­re!


      Der Pfaff bei der Drei­fal­tig­keits­kir­che, Krum­ma­cher, hielt am Sonn­tag ei­ne durch­aus welt­li­che, po­li­ti­sche Pre­digt, schalt Ber­lin ein So­do­ma und Go­mor­rha, und lob­te den Kö­nig als den ers­ten Fürs­ten der Welt, das Mus­ter ei­nes from­men, gott­be­gab­ten, staats­wei­sen Re­gen­ten. Der Küs­ter so­gar schüt­tel­te den Kopf über die­se plum­pe Schmei­che­lei, über die un­er­bau­li­che, är­ger­niß­vol­le Pre­digt. Der­glei­chen wirbt für die frei­en Ge­mein­den.


      


      
        
          Mitt­woch, den 24. April 1850.

        

      


      Heu­te ist Buß­tag, ver­al­te­te Fei­er ei­ner ver­al­te­ten Vor­stel­lung! Die Bu­ße, die sie aus­üben, be­steht in Er­schie­ßen­las­sen, in Ver­urt­hei­lung zur Sträf­lings­ja­cke, in bos­haf­ten Ver­fol­gun­gen, in Här­ten und Un­ge­rech­tig­kei­ten; die Bu­ße, die sie einst lei­den, wird be­ste­hen in — Gott weiß was! Die kirch­li­che Bu­ße, auf die sie so sehr hal­ten, ist nur Spott.


      Ge­schrie­ben. Ue­ber den gest­ri­gen Ar­ti­kel des »Staats­an­zei­gers« in Be­treff der Theil­nah­me von Be­am­ten an Ver­ei­nen. Wird da­durch das Ge­rings­te in den Ge­sin­nun­gen ge­än­dert? Die Mit­tel wer­den and­re. Und das Volk ge­wöhnt sich, in al­len Be­am­ten sei­ne Fein­de zu se­hen. Sä­et nur, sä­et! Die Saat geht auf.


      In Ra­hel’s Pa­pie­ren ge­ar­bei­tet. Mit gro­ßem Ei­fer und Schmerz. Welch ein Le­bens­in­halt! Wenn ich in ihn mich ver­sen­ke, ist mir als lebt’ ich in ei­nem an­dern Kli­ma, un­ter dem Ein­fluß ei­ner an­dern Son­ne, in gan­zer Fül­le der üp­pigs­ten Na­tur, die auch den Men­schen schö­ner, frucht­ba­rer, rei­ner zeigt!


      Die Kö­ni­gin ist nach Dres­den ab­ge­reist, der Kö­nig hat sie zum Bahn­hof be­glei­tet. Hier hat es Ver­druß ge­ge­ben, [7-146] die meis­ten Leu­te be­hiel­ten Hut oder Müt­ze auf dem Kopf, der Kö­nig äu­ßer­te laut sein Miß­ver­gnü­gen, wor­auf ein Ge­läch­ter ent­stand, die Kons­ta­bler ver­haf­te­ten ei­ni­ge Leu­te, die aber bald wie­der frei­ge­las­sen wur­den. Die Sa­che soll ver­tuscht wer­den!


      Al­ler­lei Vor­schlä­ge und Ent­wür­fe we­gen Schles­wig-Hols­tein, wor­un­ter auch der, daß Preu­ßen nun ge­gen die Re­bel­len auf­tre­ten soll, was der Kö­nig in sei­ner Er­bit­te­rung am liebs­ten möch­te, nur feh­len die ge­schick­ten Wen­dun­gen, um die­se Um­kehr vor der Welt schein­bar zu be­grün­den, man hät­te gern zucht­lo­se Aus­brü­che der schles­wig-hols­tein’schen Trup­pen ge­habt, — da­her dankt man es dem Ge­ne­ral von Bo­nin gar nicht, so gu­te Ord­nung ge­hal­ten zu ha­ben, — erz­de­mo­kra­ti­sche Be­we­gun­gen im Lan­de, ro­he Schmä­hun­gen ge­gen die Fürs­ten, — daß al­les dies fehlt, wird sehr be­klagt. Der Kö­nig meint, der Mi­nis­ter von Schlei­nitz müs­se die Sa­chen so ein­zu­fä­deln wis­sen, daß die Um­kehr Preu­ßens nicht nur ge­recht­fer­tigt, son­dern nothwen­dig er­schei­ne, »aber« — setz­te der Kö­nig hin­zu, — »mei­ne Mi­nis­ter, die kön­nen ein­mal nichts.« Ei­ni­ge hof­fen, Wil­li­sen wer­de sich ver­lo­cken las­sen, dem preu­ßi­schen In­ter­es­se zu die­nen, man müs­se ihm nur schö­ne Aus­sich­ten im preu­ßi­schen Heer er­öff­nen, der Un­wil­le des Hee­res ge­gen ihn wer­de schon da­für sor­gen, daß man ihn nach­her doch ab­wei­sen kön­ne. Herr­li­che Treu­lo­sig­keit!


      Gu­ter Witz, das sta­tis­ti­sche Amt le­ge Lis­ten an, wie vie­le Ma­je­stäts­be­lei­di­gun­gen im Jah­re vor­kom­men, nach den Pro­vin­zen, Stän­den! Da die aris­to­kra­ti­schen nie­mals oder doch nur höchst sel­ten zur An­zei­ge kom­men, weil die gu­te Er­zie­hung ih­nen zum Schut­ze dient, so blei­ben frei­lich die al­ler­meis­ten au­ßer Rech­nung. Aber man hofft den­noch zu ho­hen Zif­fern auf­zu­stei­gen.


      


      
        
          [7-147]

        

      


      
        
          Don­ners­tag, den 25. April 1850.

        

      


      Ge­schrie­ben. Um sei­nen Be­am­ten­stand gänz­lich her­ab­zu­brin­gen, kann Preu­ßen nichts bess­res thun, als ihn un­ter recht stren­ge Po­li­zei­zucht zu stel­len. So be­wirkt das dum­me Mi­nis­te­ri­um Bran­den­burg-Man­teuf­fel, was der Re­vo­lu­ti­on und De­mo­kra­tie sehr schwer wür­de! Un­ter den Mi­nis­tern sind Ra­be, Heydt, La­den­berg und Si­mons blo­ße La­kai­en, sie füh­ren dienst­be­flis­sen aus, was die an­dern be­feh­len; Stock­hau­sen und Schlei­nitz weh­ren sich ein we­nig ge­gen die an­dern, aber da­für müs­sen sie dem Kö­nig un­be­dingt ge­hor­chen. Solch lum­pi­ge Wirth­schaft be­steht, auf Geld und Trup­pen ge­stützt; war­um nicht? seit Fried­richs des Gro­ßen Tod war es nie an­ders, die kur­ze Frist von Stein und Har­den­berg aus­ge­nom­men! Und den 18. März und die nächst­fol­gen­de Zeit aus­ge­nom­men, wo we­nigs­tens der Schein bes­ser war.


      Be­such von Dr. Sachs; er bringt mir ein Ma­nu­skript po­e­ti­scher Be­ar­bei­tun­gen aus dem Tal­mud. Ue­ber die jet­zi­ge Stel­lung der Ju­den im Staa­te, die Re­gie­rung thut als wä­re al­les beim Al­ten! Sachs möch­te hier an der Uni­ver­si­tät leh­ren, die Be­hör­de ist ihm ent­ge­gen, wie frü­her dem Dr. Zunz.


      Herr von Liep­mann, aus Dres­den zu­rück­ge­kehrt, be­ru­higt mich we­gen Ba­ku­nin’s, die To­des­urt­hei­le wer­den nicht voll­zo­gen, sagt er.


      Der Pre­di­ger Uh­lich in Mag­de­burg, we­gen Ma­je­stäts­be­lei­di­gung an­ge­klagt, mit un­ge­heu­rem Ju­bel der Ein­woh­ner frei­ge­spro­chen. Auch ein Zei­tungs­re­dak­teur in Lieg­nitz.


      Ein Haupt­mann in Bran­den­burg, we­gen Um­gangs mit Zieg­ler vom Eh­ren­ge­rich­te sei­ner Kam­mera­den streng ge­ta­delt, hat den Ab­schied neh­men müs­sen!


      Der ehe­ma­li­ge Mi­nis­ter von Ca­nitz ist ges­tern ge­stor­ben. Sein Tod geht mir sehr na­he; er war ein Eh­ren­mann, und un­ter den alt­preu­ßisch Ge­sinn­ten ei­ner der frei­sin­nigs­ten. — Der Prinz von Preu­ßen ist nun wie­der in Karls­ru­he ein­ge­trof­fen.


      


      
        
          [7-148]

        

      


      
        
          Frei­tag, den 26. April 1850.

        

      


      Die Ka­bi­net­te ar­bei­ten was sie kön­nen, das uns­re ist ei­nes der viel­thue­ri­schen, bringt aber am we­nigs­ten zu Stan­de, nicht den dä­ni­schen Frie­den, nicht die ba­di­schen Sa­chen, nicht die Zoll­ver­eins­sa­che, nicht die Bun­des­sa­che mit Oes­ter­reich, nicht den Frie­den mit der ka­tho­li­schen Geist­lich­keit, über das bi­schen in Er­furt zu Stan­de ge­kom­me­ne ist es er­schro­cken und ver­le­gen. Ein Fürs­ten­kon­greß in Go­tha! Lan­ge Bank, auf die man die Sa­chen schiebt, kläg­li­che Hoff­nung ei­ner kläg­li­chen Aus­hül­fe!


      So vie­le Men­schen mei­nen, was sie jetzt er­le­ben, sei noch nie da­ge­we­sen, sie be­schul­di­gen uns­re Zeit, un­ser Volk, das fran­zö­si­sche, als wä­ren nicht al­le Zei­ten un­ru­hig, al­le Völ­ker bald so bald so ge­we­sen; und gra­de die Un­ter­rich­te­ten, die Ge­lehr­ten fal­len in die­sen gro­ben Feh­ler, ich muß den Leu­ten im­mer den Spruch des Se­ne­ca vor­hal­ten: »In­iquus est qui com­mu­ne vi­ti­um sin­gu­lis ob­je­cit.« Der ge­rings­te Rück­blick ge­nügt, um ein­zu­se­hen, wie die Men­schen im­mer­fort un­ter Stür­men und Gräu­eln sich fort­be­we­gen; die­se zu ver­mei­den ist we­der ei­nem Vol­ke noch ei­nem Ein­zel­nen mög­lich, es ist nur die Auf­ga­be, mög­lichst viel Gu­tes un­ter al­len Um­stän­den zu wah­ren und zu be­zwe­cken; soll es denn Re­vo­lu­ti­o­nen ge­ben, so sei­en sie zur Frei­heit, zur Ver­bes­se­rung, zum all­ge­mei­nen Wohl, — und ei­gent­lich er­folgt dies auch aus je­der, die wirk­lich aus dem Volk her­vor­ging, gleich oder spä­ter.


      Be­such von Wei­her. Ob uns rus­si­scher Ein­marsch dro­he? Nur wenn der Kö­nig ihn wünscht, sei­ner zu be­dür­fen glaubt! Der Hof ist mit Ruß­land ei­nig. Bricht in Frank­reich ein neu­er Sturm aus, dann ist al­les in Fra­ge. Wie die Din­ge jetzt ste­hen, wird man Frank­reich noch nicht an­grei­fen, der Prä­si­dent leis­tet ja gu­te Diens­te, und Er­furt wird sich nicht all­zu mau­sig ma­chen! Ich glau­be nicht an die gro­ßen rus­si­schen [7-149] Trup­pen­an­samm­lun­gen an un­sern Grän­zen! Die Rus­sen ha­ben mehr den Sü­den im Au­ge als den Wes­ten. Ein Andres, wenn Sturm sie ruft!


      Die »Kreuz­zei­tung« thut, als ob Preu­ßen in Er­furt sei­ne Selbst­stän­dig­keit ver­lo­ren hät­te, und hofft ret­ten­de Tha­ten!


      Die Bei­trä­ge für den Ge­schirr­dre­her Ri­now kom­men an die »Ur­wäh­lerzei­tung« meist mit bei­ßen­den Sinn­sprü­chen, die den Kö­nig, den Prin­zen von Preu­ßen, die Mi­nis­ter &c. an frü­he­re Er­eig­nis­se und Wor­te er­in­nern. Ei­ne gan­ze Saat de­mo­kra­ti­scher Pfei­le!


      


      
        
          Sonn­abend, den 27. April 1850.

        

      


      Ge­schrie­ben. Die schles­wig-hols­tei­ni­sche Sa­che ist kei­ne rei­ne Frei­heits­sa­che, nur ei­ne na­ti­o­na­le, gleich der pol­ni­schen, es han­delt sich um Rech­te, ur­kund­li­che Rech­te, aber auch in die­sen steckt den Hö­fen schon zu viel Frei­heit!


      Im­mer neue po­li­ti­sche Pro­zes­se, in Schle­si­en, in West­pha­len, mit sech­zig, acht­zig An­ge­klag­ten! Au­ßer der Nichts­wür­dig­keit, die­se al­ten, durch die Re­gie­rung selbst doch am meis­ten ver­schul­de­ten Ge­schich­ten jetzt noch vor Ge­richt zu zie­hen, ist auch die Dumm­heit arg, mit der die Re­gie­rung im­mer wie­der ih­re eig­nen Schwä­chen auf­deckt, und sich die Ge­müther ab­wen­det! —


      »Er­in­ne­rungs­blät­ter aus Ras­tatt« im »Mor­gen­blatt« No. 58—67. 70—73. 82 ff. In den letz­tern Blät­tern wird aus­führ­lich er­zählt, wie die Be­sat­zung durch fal­sche Ver­spre­chun­gen und trü­ge­ri­sche Freund­lich­keit ver­lockt und be­tro­gen wor­den, wo­zu der Ge­ne­ral Graf von der Grö­ben das Werk­zeug war. Die Be­sat­zung er­gab sich dem Groß­her­zog, nicht den Preu­ßen, aber die­se üb­ten ihr Ge­walt­recht! Der Prinz woll­te Blut­op­fer!


      Der Kö­nig hat an den Or­den für die so­ge­nann­ten Ret­tungs­mi­nis­ter ge­küns­telt, und ih­re Ster­ne mit Zep­ter und [7-150] Kro­ne ver­ziert, klein­lich, dem Spot­te zur Nah­rung! Die­ser Ta­ge sag­te ei­ner mei­ner Be­kann­ten zu ei­nem der Mi­nis­ter: »Las­sen Sie doch mal se­hen, wie ist denn der neue Eh­ren­schmuck?« Der Mi­nis­ter ant­wor­te­te: »Ach, die­se Kin­der­ei­en!« Er mein­te, mit sol­chem Spiel­zeug wol­le der Kö­nig sich ab­fin­den, wenn er dank­bar sein wol­le, mö­ge er ih­nen das Le­ben nicht so sau­er ma­chen, nicht schimp­fen und un­ar­tig sein.


      


      
        
          Sonn­tag, den 28. April 1850.

        

      


      In Ha­nau durch das Schwur­ge­richt von den an­geb­li­chen Mör­dern Lich­now­sky’s und Au­ers­wald’s der ei­ne zu le­bens­läng­li­cher Zucht­hausstra­fe, der and­re zu zwan­zig­jäh­ri­ger ver­urt­heilt. Ganz klar ist die Sa­che nicht ge­wor­den. Aber man woll­te Schul­di­ge ha­ben, die Re­ak­ti­on woll­te Stra­fen aus­ge­spro­chen se­hen, ob­wohl ihr die­se nicht ge­nü­gen.


      Die »Ur­wäh­lerzei­tung« ist heu­te aus­ge­blie­ben, sie sei weg­ge­nom­men, heißt es, der Her­aus­ge­ber so­gar ver­haf­tet.


      Be­gräb­niß des Ge­ne­ral­lieu­ten­ants von Ca­nitz. Ich hör­te zu Hau­se die Ge­schütz- und Ge­wehr­sal­ven. Er thut mir sehr leid. Ich wuß­te ihn gern un­ter den Le­ben­den. Seit 1813 kannt’ ich ihn. Un­ter bes­sern Zu­stän­den wä­re er ein äch­ter Volks­freund ge­wor­den, bei al­len aris­to­kra­ti­schen Här­ten, die er hat­te!


      Der Kö­nig sucht den Mi­nis­tern im­mer zu ent­sch­lüp­fen, im­mer Strei­che zu spie­len, et­was oh­ne sie zu thun, oder hin­ter ihrem Rü­cken. Die­se Leu­te las­sen sich al­les ge­fal­len, die­se Staats­ret­ter! Der Kö­nig scheint den Er­fur­ter Gang mit al­lem Nach­druck be­haup­ten zu wol­len, mehr als den Mi­nis­tern recht ist, und ins­ge­heim un­ter­han­delt er mit Oes­ter­reich, den gan­zen Plun­der auf­zu­ge­ben, aus­ein­an­der zu wer­fen. Er möch­te gern in Er­stau­nen set­zen, über­ra­schen, das ist ihm die Haupt­sa­che, nur weiß er nicht recht, wie er’s an­fan­gen [7-151] soll. Er möch­te im Som­mer an den Rhein rei­sen, noch ein­mal das Spiel mit »Alaaf Köl­le!« ver­su­chen, nur är­gert’s ihn sei­nen Bru­der dort zu fin­den, der ihm über­all im We­ge steht.


      Die Part­hei Ger­lach bie­tet al­les auf, um Ra­do­witz zu stür­zen, al­lein der Kö­nig sieht in ihm den­je­ni­gen, der es mit sei­ner Per­son gut meint, wäh­rend er recht wohl weiß, daß dies nicht bei je­ner Part­hei der Fall ist, und kaum bei den Mi­nis­tern, die recht gern den Prin­zen von Preu­ßen auf dem Thron se­hen wür­den. Der Prinz kann Ra­do­witz’en nicht lei­den; aber wen kann er lei­den? Die Frömm­ler nicht, die Ger­lach’s nicht, die Kon­sti­tu­ti­o­nel­len nicht, Pfuel’n nicht, Wil­li­sen’s nicht, den ver­stor­be­nen Ca­nitz nicht! Hier am Ho­fe sind vier Part­hei­en, die des Kö­nigs, die des Prin­zen, die der Mi­nis­ter, die der Ul­tra’s (Ger­lach-Stahl), die sich ver­bin­den und tren­nen nach den ein­zel­nen Fra­gen und Um­stän­den, oft nach sehr klei­nen. Die Kon­sti­tu­ti­o­nel­len sind nur ge­dul­det und ge­braucht, die De­mo­kra­ten ganz aus­ge­schlos­sen; das ist uns­re La­ge. Die Part­hei der Mi­nis­ter ist kei­ne der Ge­sin­nung, son­dern der Stel­lung, sie wird sich im­mer aus den Leu­ten zu­sam­men­set­zen, die den Ge­schäf­ten vor­ste­hen.


      Vor vier­zehn Ta­gen wur­de den Sol­da­ten ein­ge­schärft, die deut­sche Ko­kar­de ne­ben der preu­ßi­schen auch an der Müt­ze zu tra­gen, heu­te ist be­foh­len wor­den, an der Müt­ze nur die preu­ßi­sche zu tra­gen, am Helm aber vor wie nach bei­de. Jäm­mer­li­ches Pos­sen­spiel, das die Volks­part­hei nicht mit­macht!


      Der »Staats­an­zei­ger« bringt die Sta­tu­ten ei­ner Pri­vat­bank des hie­si­gen Kas­sen­ver­eins.


      Bei­de Hes­sen rüh­ren sich zum Ab­fall von Er­furt. — Die ba­di­schen Trup­pen kom­men noch nicht, sie ha­ben nicht Lust, der Groß­her­zog eben­falls nicht, und Oes­ter­reich pro­tes­tirt.


      


      
        
          [7-152]

        

      


      
        
          Mon­tag, den 29. April 1850.

        

      


      Ge­schrie­ben. Ue­ber die Be­deu­tung und Zu­sam­men­set­zung der hie­si­gen po­li­ti­schen Part­hei­en. Die Tren­nung zwi­schen Re­gie­rung und Volk ist ganz ent­schie­den, al­les wech­sel­sei­ti­ge Ver­trau­en hat auf­ge­hört, für bei­de Thei­le ist der Feind im Lan­de.


      Schlä­ge­rei in Span­dau zwi­schen Sol­da­ten und Bür­gern, wo­bei die letz­tern die Ober­hand be­hal­ten. Ein Of­fi­zier wur­de von den Sol­da­ten ver­höhnt, und muß­te Schutz bei den Bür­gern su­chen.


      Un­se­re Zei­tun­gen ver­kün­den jetzt, die rus­si­schen Trup­pen zö­gen sich von den Grän­zen zu­rück, die ös­ter­rei­chi­schen deß­glei­chen, und brin­gen dies in Ver­bin­dung mit der Ver­si­che­rung Preu­ßens, daß es der Er­fur­ter Ge­schich­te kei­ne Fol­ge ge­ben wer­de! Schimpf und Schan­de im Ue­ber­maß! Die Re­gie­rung ganz ei­nig mit Ruß­land und Oes­ter­reich, es war ihr nie Ernst mit der Reichs­ver­fas­sung, sie dach­te nur Er­furt zur wei­tern Zu­rück­brin­gung der preu­ßi­schen Ver­fas­sung zu be­nut­zen, da dies an der Zä­hig­keit, an der Ver­zweif­lung der Go­tha­er Jam­mer­leu­te schei­ter­te, so hat sie nun wei­ter nichts an Er­furt, und läßt es fal­len.


      Noch zu­letzt der elen­de Streit des Prä­si­den­ten Sim­son und des Herrn von Bis­marck-Schön­hau­sen ge­gen die Zei­tungs­be­rich­ter, und de­ren öf­fent­li­che Er­klä­rung! Je­ne bei­den Her­ren ha­ben nicht nur völ­lig Un­recht, son­dern ihr Be­neh­men ist al­bern und lä­cher­lich. Die Her­ren Oels­ner-Mon­mer­qué (für das Jour­nal des Dé­bats) und Frens­dorff (für die In­dé­pen­dance bel­ge) sind mit­un­ter­zeich­net. Kläg­li­cher als die­ser Han­del kann nichts sein!


      Die »Ur­wäh­lerzei­tung« ist wie­der frei­ge­ge­ben; doch fehlt noch ei­ne Num­mer. — Der »Klad­de­ra­datsch« ist auch weg­ge­nom­men wor­den, we­gen der Spä­ße über die Hei­rath des Prin­zen Adal­bert. Die Be­hör­den wer­den wie­der be­son­ders emp­find­lich über die Be­rüh­run­gen der Kö­nig­li­chen Fa­mi­lie.


      [7-153] Man wirft im­mer den Re­vo­lu­ti­onairs vor, all ihr Thun sei nur ne­ga­tiv, sie könn­ten nur weg­räu­men, ab­rei­ßen, aber nichts bau­en, nichts Po­si­ti­ves auf­stel­len; das ist ganz wahr, aber auch ganz rich­tig, die Auf­ga­be ist nur die­se, die fal­schen, die ab­ge­nutz­ten Din­ge müs­sen fort, die Hin­der­nis­se müs­sen fal­len, dann wächst das Po­si­ti­ve von sel­ber auf, das Wah­re, das Le­ben­di­ge, durch die gött­li­che Kraft all­trei­ben­der Na­tur; das Po­si­ti­ve fehlt nie, ist im­mer da, man braucht es nicht zu ma­chen, ja man kann es nicht.


      


      
        
          Diens­tag, den 30. April 1850.

        

      


      Nur mit Mü­he schrei­ben kön­nen, doch ei­ni­ges auf­ge­setzt.


      Die Er­fur­ter Ver­samm­lung auf­ge­löst und heim­ge­schickt, im Na­men des Ver­wal­tungs­rat­hes durch Ra­do­witz und Car­lo­wi­tz, Dank für ge­leis­te­te Beihül­fe! Die Ver­fas­sung wä­re fer­tig, aber nun be­rat­hen die Re­gie­run­gen, und es bleibt al­les hän­gen! — Der rus­si­sche Ge­sand­te hier be­trach­tet das gan­ze Ding als ab­ge­than, der Kö­nig wer­de nichts ge­neh­mi­gen.


      Wie Preu­ßen hat auch Han­no­ver den Trup­pen die deut­sche Ko­kar­de ge­nom­men; doch tra­gen die preu­ßi­schen sie noch am Helm, da­mit nur nichts ganz und ent­schie­den sei! Die Volks­part­hei hat ein Hohn­ge­läch­ter über die­se Maß­re­gel er­ho­ben, die mit dem Schluß des Er­fur­ter Han­dels zu­sam­men­trifft, de­ren Ge­gent­heil noch vor kur­z­em streng an­be­foh­len wur­de. Ein­zel­ne Trup­pen­thei­le, die Of­fi­zie­re vor­an, ha­ben die deut­schen Ko­kar­den mit Ju­bel von den Müt­zen ge­ris­sen und auf die Er­de ge­wor­fen, die­sel­be, die sie am Helm doch noch tra­gen! Es ist des Un­sinns kein En­de! Die De­mo­kra­tie freut sich, daß sie das Zei­chen schon längst ab­ge­legt hat; sie wird zu rech­ter Zeit die­ses, oder ein andres, wie­der auf­ste­cken.


      Den Sol­da­ten und Drosch­ken­kut­schern ist jetzt auch das Rau­chen auf der Stra­ße ver­bo­ten wor­den. Man hofft auch [7-154] die Sol­da­ten bald wie­der ganz in die al­te Ord­nung und Zucht zu brin­gen. Nur Ge­walt­sam­kei­ten ge­gen De­mo­kra­ten blei­ben ver­stat­tet, wer­den gern ge­se­hen, und höchs­tens zum Schein — ge­lin­de — be­straft.


      Graf Os­kar von Rei­chen­bach end­lich durch das Stadt­ge­richt zu Bres­lau, das sich bis­her ge­wei­gert hat­te dem un­ge­setz­li­chen Be­fehl des Ober­tri­bu­nals zu ge­hor­chen, doch wie­der ver­haf­tet! Das Ver­fah­ren ge­reicht zur Schan­de der preu­ßi­schen Jus­tiz, der, staats­ret­ten­den Mi­nis­ter­k­li­que.


      Beab­sich­tig­ter Fürs­ten­kon­greß in Go­tha, jäm­mer­lich! — . Der Kai­ser von Ruß­land kommt nach War­schau.


      Be­denk­li­cher Zu­stand in Bel­gi­en; Nothomb fürch­tet dort ei­ne so­zi­a­lis­ti­sche Re­vo­lu­ti­on, die so­gleich in Frank­reich zün­den wer­de. Ei, Herr Nothomb! Im Mai und Ju­ni 1848 sag­ten Sie mit Ge­wiß­heit vor­her, die Re­pu­blik in Frank­reich wer­de nicht drei Mo­na­te mehr dau­ern! —


      Graf von Gnei­senau, der aus Ita­li­en zu­rück­ge­kehrt, hält den Pabst und al­le Geist­li­chen in Rom für ver­lo­ren, so­bald die Fran­zo­sen ab­zie­hen; höchs­tens wür­den als Volks­freun­de die Ka­pu­zi­ner ver­schont wer­den.


      


      
        
          Mitt­woch, den 1. Mai 1850.

        

      


      Die gro­ße Frei­heit und Selbst­stän­dig­keit, wel­che der ka­tho­li­schen Kir­che zu­ge­stan­den wird, und für die­se ei­ne weit grö­ße­re Be­deu­tung hat, als die glei­che Ge­wäh­rung für die pro­tes­tan­ti­sche Kir­che je ha­ben kann, regt gro­ße Un­zu­frie­den­heit un­ter den Pro­tes­tan­ten und alt­preu­ßisch ge­sinn­ten Be­am­ten an. Der Pre­di­ger Krum­ma­cher, der Prof. Twes­ten sind in die­sem Stü­cke Geg­ner des Ho­fes, wo­bei sie frei­lich den Vort­heil ha­ben, je­ne Zu­ge­ständ­nis­se als ei­ne Fol­ge des ver­haß­ten kon­sti­tu­ti­o­nel­len Sys­tems ver­wer­fen zu kön­nen; we­gen des Ver­fas­sungs­ei­des hofft die Re­gie­rung noch ei­ne [7-155] Aus­kunft zu fin­den, aber we­gen Be­set­zung der Kir­chen­äm­ter, Lei­tung des Schul­we­sens &c. ste­hen gro­ße Kämp­fe be­vor.


      Die Of­fi­zie­re, be­son­ders der Gar­de, sind auf­ge­bracht über die Hei­rath des Prin­zen Adal­bert; »Wenn ei­ner von uns, sa­gen sie, ei­ne Tän­ze­rin hei­rat­he­te, so müß­te er den Ab­schied neh­men,« und die Ad­li­chen kla­gen, daß ei­ne Tän­ze­rin zur Frau von Bar­nim er­ho­ben wor­den. Die­se Art bleibt sich gleich, un­ter al­len Um­stän­den.


      Gro­ßer Hohn über den Schluß des Er­fur­ter Par­la­ments; die An­nah­me der ok­troy­ir­ten Ver­fas­sung macht die­se rechts­gül­tig, aber die Re­gie­rung er­wähnt davon nichts, und läßt al­les hän­gen. Die Go­tha­er Lum­pen aber­mals ge­foppt und ge­tre­ten!


      In Dres­den verl­äug­nen die Mi­nis­ter die von Sach­sen an­er­kann­ten Grund­rech­te. Gro­ße Auf­re­gung deß­halb.


      Kin­kel vor dem Schwur­ge­richt in Köln. Gro­ße Theil­nah­me.


      Post­ver­trag zwi­schen Oes­ter­reich und Preu­ßen; leid­lich ge­nug.


      Die Kö­ni­gin von Spa­ni­en ließ ihren Ge­mahl-Kö­nig ein paar Stun­den hin­durch in sei­nen Zim­mern un­ter Haft, bis er nach­gab, und sich mit Nar­vaez ver­söhn­te. Hüb­sches Hof­stück! —


      Abends zu * [Frln Sol­mar] ge­fah­ren. Mun­ter ge­nug, aber auch wei­ter nichts; die Leu­te le­ben in den Ver­gnü­gun­gen und Lang­wei­len des Ta­ges hin, als ob es kei­ne ge­mein­sa­men Zu­stän­de gä­be, als ob nicht täg­lich Gräu­el und Ab­scheu­lich­kei­ten vor­fie­len! Wo ha­ben sie ih­re Ge­füh­le, ih­re Ge­dan­ken? —


      In Goe­the ge­le­sen, und zwar in Wil­helm Meis­ter’s Lehr­jah­ren, mit un­end­li­chem Ge­nuß!


      Neue An­läu­fe, den al­ten Bun­des­tag her­zu­stel­len, aber mit neu­en Ma­ßen der Stim­men, zu Guns­ten Oes­ter­reichs und Preu­ßens; Bai­ern will die­sen gleich­be­rech­tigt sein, dann [7-156] giebt es die an­dern preis, aber Han­no­ver, Sach­sen, Wür­tem­berg &c. wol­len auch nicht nach­ste­hen. Gu­te Ver­wir­rung!! —


      Al­le die po­li­ti­schen Ab­sich­ten müs­sen un­ter fal­scher Spra­che ge­führt wer­den, un­ter an­dern Be­nen­nun­gen und Re­den­sar­ten, die je­doch der Geg­ner ge­nau ver­steht und auch ge­braucht! Wel­che An­häu­fung von Lü­gen­wust, wel­che durch­grei­fen­de Ent­sitt­li­chung! Sonst wa­ren die Di­plo­ma­ten al­lein die Trä­ger die­ses Un­we­sens, jetzt sind es die ge­samm­ten Re­gie­run­gen, Hö­fe, Be­hör­den, al­le trei­ben das scham­lo­se Hand­werk, al­le! —


      Die Brü­der Bank wa­ren aus Dres­den hie­her­ge­kom­men, jun­ge Lit­te­ra­ten, nur ne­ben­her po­li­tisch, aber sehr ru­hig. Sie leb­ten hier un­an­ge­foch­ten, bis die Kreuz­zei­tung sie ver­däch­tig­te. Da wies die Po­li­zei sie aus. Nach al­ler­lei Ver­hand­lun­gen, in de­nen auch der Prä­si­dent Bon­se­ri ih­nen ein gu­tes Zeug­niß gab, blieb es da­bei, daß sie wegs­oll­ten. Man woll­te ih­nen ei­nen Zwangs­paß nach Dres­den ge­ben, der nur drei Ta­ge gel­ten soll­te. Sie spra­chen da­ge­gen ein, woll­ten über Mag­de­burg, Hal­le und Leip­zig rei­sen, und stell­ten das dem Prä­si­den­ten von Hin­ckel­dey vor; die­ser war sehr ar­tig, sag­te, es wal­te ein Miß­ver­ständ­niß, er wol­le ih­nen ei­nen Paß auf zehn Ta­ge ge­ben. Sie gin­gen zu dem Kons­ta­bler-Wacht­meis­ter, sag­ten, was der Prä­si­dent ge­sagt: »Geht mich nichts an! Zwangs­paß.« Sie klag­ten bei Hin­ckel­dey, der ließ den Wacht­meis­ter ru­fen, sprach ihn al­lein, sie hör­ten, daß es ein hef­ti­ger Wort­wech­sel war; den Prä­si­den­ten sa­hen sie nicht wie­der, der Wacht­meis­ter hat­te Recht be­hal­ten, und es blieb beim Zwangs­paß. Ei­ne Ver­wen­dung Bon­se­ri’s be­wirk­te, daß die zwei Brü­der noch­mals zu Hin­ckel­dey be­ru­fen wur­den, zu sei­ner Tisch­zeit; er kam mit der Ser­vi­et­te in der Hand, und schrieb nun ei­gen­hän­dig den bes­sern Paß, oh­ne Da­zwi­schen­kunft und wahr­schein­lich auch oh­ne Wis­sen sei­nes Un­ter­ge­be­nen. Was sind das für elen­de Zu­stän­de!


      


      
        
          [7-157]

        

      


      
        
          Don­ners­tag, den 2. Mai 1850.

        

      


      Ge­schrie­ben. Ue­ber den Aus­gang des Er­fur­ter Pos­sen­spiels; das deut­sche Volk auf’s neue be­tro­gen, ge­narrt, auf sich selbst ver­wie­sen, auf künf­ti­ge Kraftäu­ße­rung und Ra­che und Grau­sam­keit. Mit den Pro­vin­zi­al­stän­den ließ sich nicht re­gie­ren, mit dem Ver­ei­nig­ten Land­tag nicht, mit den Ver­ei­nig­ten Aus­schüs­sen nicht, mit der Na­ti­o­nal­ver­samm­lung nicht, mit der ok­troy­ir­ten zwei­ten Kam­mer nicht, mit den Mi­no­ri­täts­kam­mern nicht, mit Frank­furt nicht, mit Er­furt nicht; und mit was dann? Mit dem Ab­so­lu­tis­mus ging’s doch auch nicht! Mit nichts! Völ­li­ge Un­fä­hig­keit! Die­se Ge­sel­len und Bur­sche kön­nen nie re­gie­ren, die kön­nen nur ge­waltt­hä­tig sein mit Sol­da­ten und Kons­ta­blern, die Kraft der Na­ti­on bre­chen und ver­geu­den, und neue Re­vo­lu­ti­on an­stif­ten! Lug und Trug ist ihr Ele­ment, Scham­lo­sig­keit, Wort­bruch.


      Nach­mit­tags Be­such von Bet­ti­na von Ar­nim; sie bringt mir ih­re neus­ten sechs Druck­bo­gen, will mei­nen Rath, ob sie was tau­gen! Sie klagt mir ih­re Noth mit den Buch­händ­lern, wie man sie über­lis­tet, ver­lockt, nach­her nicht Wort hält. — Ich weiß ihr kei­nen Rath; kein Schrift­stel­ler weiß da für sich sel­ber ei­nen, als dem Buch­händ­ler sei­nen Ge­winn zu gön­nen. Sie dau­ert mich un­ge­mein, und hat Ver­druß und Aer­ger oh­ne Maß: Die Bal­len ihres eng­li­schen Bu­ches lie­gen nun aus Eng­land zu­rück­ge­kom­men in Ham­burg, und sie soll Fracht und La­ger­kos­ten be­zah­len! Der Ge­dan­ke, die­ses Buch zum Bes­ten der Un­garn um ei­nen ganz nied­ri­gen Preis zu ver­kau­fen, läßt sich eben auch nicht aus­füh­ren, als durch ei­nen Buch­händ­ler, der oh­ne Vort­heil für sich al­len Nacht­hei­len ei­ner sol­chen po­li­ti­schen De­mons­tra­ti­on trot­zen will.


      Abends noch eif­rig ge­le­sen, in Bet­ti­nens Druck­bo­gen, in Goe­the. Bet­ti­na hat auch hier, wie im­mer, schö­ne Ge­dan­ken­blit­ze, aber lei­der kei­nen Ge­dan­ken­gang, und ich war zu­letzt [7-158] durch das Le­sen in ei­ne ver­wil­der­te, trost­lo­se Stim­mung ge­rat­hen.


      Fürs­ten­kon­gres­se und Fürs­ten­kon­gres­se! Nach Frank­furt am Main be­ru­fen, nach Ber­lin, nach Go­tha! Zur Ab­wechs­lung!


      Eu­gen Sue in Pa­ris zum Ab­ge­ord­ne­ten ge­wählt. Sieg der Volks­part­hei. — Car­lier, der dor­ti­ge Hin­ckel­dey, in vol­lem Wüthen! ge­gen die Tag­blät­ter &c.


      Der Aus­druck, der Kö­nig ha­be die Fürs­ten­thü­mer Ho­hen­zol­lern mit ihren See­len ge­kauft, ist dem Kö­ni­ge so zu­wi­der, daß er ihn woll­te ver­bie­ten las­sen, und er soll so zer­streut ge­we­sen sein, daß er von »Be­fehl an die Zen­so­ren« sprach, ver­ges­send, daß es de­ren kei­ne mehr giebt. Er kann sie aber ja wie­der her­stel­len! Thu’ er’s doch!


      Ver­urt­hei­lung ei­nes Bar­biers we­gen Ma­je­stäts­be­lei­di­gung; er hat ge­sagt: »Der Kö­nig ist kein re­el­ler Mann.«


      


      
        
          Frei­tag, den 2. Mai 1850.

        

      


      Ge­schrie­ben. Feig­heit der Re­gie­rung, wel­che nicht wagt, die in Er­furt an­ge­nom­me­ne Ver­fas­sung für rechts­kräf­tig zu er­klä­ren, wie sie es in der That ist, und eben so we­nig sie zu ver­wer­fen wagt, son­dern völ­lig hän­gen läßt! Solch ver­ächt­li­ches Be­neh­men in sol­cher Sa­che ist noch nicht vor­ge­kom­men. Die öf­fent­li­che Mei­nung be­schul­digt die Mi­nis­ter der ge­mei­nen Dienst­fer­tig­keit, den Kö­nig selbst aber der gan­zen Lei­tung. Wirk­lich hat er sich in der letz­tern Zeit dem Mi­nis­ter­an­sehn wie­der sehr ent­wun­den; er ge­wöhnt die Mi­nis­ter an Lau­nen, klei­ne Ab­wei­chun­gen, die im­mer grö­ßer wer­den, macht sie müd und mür­be, und tritt dann, wenn sie dies ge­hö­rig ge­wor­den sind, als ent­schie­de­ner Ge­bie­ter auf.


      Be­such vom Gra­fen von Kleist. Er war in Ham­burg und Kiel, hat Har­bou ken­nen ge­lernt, den er mir brin­gen woll­te, fin­det die schles­wig-hols­tei­ni­sche Sa­che in bes­ter [7-159] Hal­tung, die Trup­pen vor­treff­lich, räth der Statt­hal­ter­schaft die rus­si­sche Ver­mitt­lung an­zu­ru­fen, als wel­che dann aus ei­ner feind­li­chen ei­ne freund­li­che Macht wer­den wür­de. An Preu­ßen ist ihm nichts ge­le­gen, er ver­ach­tet und haßt die Re­gie­rung, er hält den Staat für ge­bro­chen, das Schick­sal Po­lens für Preu­ßen dünkt ihm nur ge­recht!


      Mit­tags Be­such von Bet­ti­ne von Ar­nim.


      Nach­richt, daß Kin­kel und sei­ne Mit­an­ge­klag­ten in Be­treff des Sieg­bur­ger Land­wehr-Zeug­haus-Sturms frei­ge­spro­chen wor­den. Dem ar­men Kin­kel hilft das nichts, er bleibt Zucht­haussträf­ling! Sei­ne Sa­che ist ein wah­res Un­ge­heu­er von Rechts­fäl­schung; die ge­gen ihn aus­ge­spro­che­ne Stra­fe war ge­lin­der als die, zu der er be­gna­digt wor­den. Das Ver­fah­ren des Kö­nigs in die­ser Sa­che ist un­er­hört! Die Brie­fe an Bet­ti­na zeu­gen schreck­lich wi­der ihn! Emp­find­sa­me Här­te, die grau­sams­te Sor­te, die schlech­tes­te!


      Auch die mi­nis­te­ri­el­le »Deut­sche Re­form« pre­digt Här­te und Stren­ge, ja sie will das rich­ter­li­che Ge­wis­sen stär­ken, selbst Rechts­beu­gun­gen zu Guns­ten der gu­ten Sa­che nicht zu scheu­en.


      In Goe­the ge­le­sen, im Mar­ti­a­lis.


      Der Kö­nig hat dem Prof. Sim­son, Prä­si­den­ten des Er­fur­ter Volks­hau­ses, in Char­lot­ten­burg den Ro­then Ad­ler­or­den drit­ter Klas­se ver­lie­hen! Sol­che Jäm­mer­lich­keit!


      Es heißt, die vier Fürs­ten Reuß und die zwei Fürs­ten von Schwarz­burg wer­den sich noch un­ter Preu­ßen me­di­a­ti­si­ren, wie die bei­den Fürs­ten von Ho­hen­zol­lern schon gethan. Für hö­he­ren Rang und baa­res Geld! Im­mer­zu! Zu­letzt ein Ge­winn für die Volks­sa­che, wie­wohl die­se im Au­gen­bli­cke schwer ver­letzt wird.


      


      
        
          [7-160]

        

      


      
        
          Sonn­abend, den 4. Mai 1850.

        

      


      Um­wölkt und kalt. Wir ren­nen in den Mai hin­ein, und fin­den kaum Märzwär­me! Grün und Blüthen ren­nen mit.


      Ein rech­tes An­lie­gen, ein wah­rer Ei­fer, töd­ten al­le Selbst­sucht. Frü­her mocht’ ich mir un­gern ei­nen Ge­dan­ken, ein Witz­wort, ei­nen ge­lun­ge­nen Aus­druck steh­len las­sen; jetzt leg’ ich sie her­ren­los hin, daß je­der sie neh­me und ge­brau­che, und freue mich, so oft ich sie wie­der­fin­de von An­dern auf­ge­nom­men! Mei­ne bes­ten Ein­fäl­le und schärfs­ten Wor­te find’ ich im Ge­spräch ver­braucht, in Zei­tungs­ar­ti­keln, in Par­la­ments­re­den, in po­li­ti­schen Schrif­ten, und ich den­ke nicht dar­an, mir die Eh­re davon in An­spruch zu neh­men. »Que nos noms péris­sent!« Wie wahr sprach Dan­ton das! — So dach­te Schla­bren­dorf auch, so Er­hard, so Ra­hel! Nicht vie­le so.


      Mit Frau von Ma­ren­holtz, die Nach­mit­tags ein paar Stun­den bei mir, die­sen Ge­gen­stand be­spro­chen, die Nich­tig­keit des so­ge­nann­ten Ruhms, der äu­ßern Eh­re, — sie giebt gar nichts dar­auf. Wo es Ernst ist, fragt kein red­li­cher Mensch dar­nach; wo man bloß den Reiz und Ge­nuß des Le­bens beach­tet, mag man den Schmuck wün­schens­werth und an­ge­nehm fin­den; er ist wie ein ed­le­rer Reicht­hum, ist ei­ne gro­ße Er­leich­te­rung des Da­seins.


      Spal­tung in dem preu­ßi­schen Mi­nis­te­ri­um, oder viel­mehr zwi­schen die­sem und dem Ka­bi­net. Ra­do­witz möch­te in den Lieb­lings­vor­stel­lun­gen des Kö­nigs wei­ter­ge­hend die­sen ver­mit­telst der deut­schen Sa­che zu hö­he­rem An­sehn füh­ren, ein Theil der Mi­nis­ter die Sa­che ganz auf­ge­ben und sich in Oes­ter­reichs For­de­run­gen fü­gen, ein Theil hin­ge­gen es bis zum Krie­ge kom­men las­sen; doch dar­in stim­men sie al­le über­ein, daß ih­re Wil­lens­re­gun­gen nur schwach, daß sie zag­haft und un­ent­schlos­sen sind, wenn sie auch noch so ent­schlos­sen sich an­stel­len. In groß­mäu­li­gem Ge­schrei sind sie stark, und ei­nig in Lug und Ver­rath.


      [7-161] Tapf­rer Ar­ti­kel in der »Na­ti­o­nal­zei­tung« über Kin­kel in Bonn, von Adolf Stahr un­ter­schrie­ben.


      Die von den Mi­no­ri­täts­kam­mern für Kriegs­rüs­tun­gen be­wil­lig­ten acht­zehn Mil­li­o­nen Tha­ler wer­den jetzt durch An­lei­he auf­ge­bracht. Ganz nutz­los, für die elen­des­ten Zwe­cke, wird dies Geld ver­geu­det; um Oes­ter­reich zu dro­hen, um dem Vol­ke zu dro­hen, — zu wei­te­rem kommt es doch nicht.


      


      
        
          Sonn­tag, den 5. Mai 1850.

        

      


      Oes­ter­reich will den Bun­des­tag her­stel­len, auf der al­ten Grund­la­ge, mit neu­en Bedin­gun­gen. In sei­ner Wei­se hat es voll­kom­men Recht, und Preu­ßen kei­ne Be­fug­niß zu wi­der­spre­chen; sein treu­lo­ser Ei­gen­nutz zwingt es, sich auf die Sei­te der Re­vo­lu­ti­on zu stel­len, wo es doch kei­nen Bo­den fin­det, weil es ihn sel­ber zer­stört hat. Ja, wenn es die Volks- und Frei­heits­sa­che hin­ter sich hät­te, wenn die Hof­fahrt und Feig­heit nicht die Reichs­ver­fas­sung und den Kai­ser­ti­tel zu­rück­ge­wie­sen hät­ten! — Jetzt ist die lum­pigs­te Wirth­schaft; ein eng­li­sches Blatt sagt: »Con­fu­si­on is the ve­ry po­li­cy of the prus­si­an Ca­bi­net. To be­wil­der, to mis­lead, to pre­vent ac­tion, to hin­der eve­ry thing but re­tro­gres­si­on, is ewe­ry­whe­re, whe­ther at Frank­fort, or Er­furt, in Po­sen, Ger­ma­ny, or Den­mark, the ve­ry aim to which prus­si­an di­plo­ma­cy is bent.« Auch die ös­ter­rei­chi­schen und süd­deut­schen Blät­ter sa­gen uns die har­te Wahr­heit of­fen her­aus.


      Dr. Ko­lat­schek hat von Stutt­gart flüch­ten müs­sen; Oes­ter­reich for­der­te sei­ne Aus­lie­fe­rung. Ge­gen Nauwerck (in der Schweiz) er­läßt Preu­ßen jetzt Steck­brie­fe.


      Sen­dung vom Goethe­ver­ein, und Ein­la­dung zum 7. — O nein! Sat pra­ta bi­ber­unt. Die Sa­chen wer­den im­mer trost­lo­ser!


      Der »Staats­an­zei­ger« bringt die ös­ter­rei­chi­sche Ein­la­dungs­de­pe­sche zu den Be­ra­thun­gen, in Frank­furt am Main, sie [7-162] sagt, Preu­ßen ha­be zwar ab­ge­lehnt, aber die Rechts­be­stän­dig­keit der Ver­trä­ge von 1815 nie gel­äug­net. Wenn Preu­ßen sieht, daß ihm sei­ne Ge­lüs­te nichts hel­fen, wird es sich voll­ends zum Bun­des­tag be­que­men, den ös­ter­rei­chi­schen Vor­sitz an­er­ken­nen, und was man will.


      Wür­tem­ber­gi­sche Ver­fas­sungs­vor­schlä­ge, ei­ne Ober­kam­mer für die gro­ßen Grund­be­sit­zer, ein be­schränk­tes Wahl­recht &c. Na­tür­lich, Kö­nig Wil­helm und Mi­nis­ter von Schlayer!


      Man ist sehr ge­spannt, ob der Kur­fürst von Hes­sen zum Fürs­ten­kon­greß hie­her kom­men wird; al­lein schwer­lich, nur wenn auch der Groß­her­zog von Hes­sen-Darm­stadt kommt.


      Der Groß­her­zog von Ba­den hat sich ent­schul­digt, er ha­be kein Geld zum Rei­sen, und kön­ne nicht gut von Hau­se fort. Das fin­det man über die Ma­ßen un­dank­bar und trot­zig, man meint, die­sem Schwäch­ling muß man be­feh­len zu kom­men; ihn sei­nem Schick­sal über­las­sen, darf man nicht, denn zö­ge man die preu­ßi­schen Trup­pen aus Ba­den, so wür­den un­ver­züg­lich ös­ter­rei­chi­sche ein­rü­cken.


      In den Abend­ge­sell­schaf­ten bei Meyen­dorff wird viel ge­spot­tet, über Er­furt, über den Me­di­a­ti­sir­ten-Kon­greß, — so nennt man ihn, — auf Ra­do­witz wird ge­schimpft, auf den Kö­nig man­ches An­züg­li­che ge­sagt. Pro­kesch will den Fei­nen spie­len, plumpt aber oft gröb­lich her­aus.


      Die Sol­da­ten müs­sen, wenn sie ihren vor­ge­setz­ten Of­fi­zie­ren be­geg­nen, wie­der Front ma­chen und ste­hen blei­ben, was ih­nen seit dem März 1848 er­las­sen war. War­tet nur! Helft wei­ter die De­mo­kra­ten nie­der­hal­ten, und es kommt wie­der da­zu, daß ihr Stock­prü­gel kriegt und Er und Du heißt!


      


      
        
          Mon­tag, den 6. Mai 1850.

        

      


      Ge­schrie­ben; über un­ser nied­li­ches Kon­greß­chen, nur die klei­nen Kläf­fer kom­men, der Kö­nig wird sich schä­men mit die­sen Schä­chern zu be­rat­hen!


      [7-163] In Dres­den hat das Oberap­pel­la­ti­ons­ge­richt die To­des­urt­hei­le ge­gen Ba­ku­nin, Rö­ckel und Heub­ner be­stä­tigt. »Wenn ihr Blut ver­gos­sen wird, kommt es auf das Haupt des Kö­nigs von Preu­ßen, der al­lein Schuld hat an der Zer­rüt­tung der deut­schen Sa­che; erst trat er an­maß­lich als de­ren Ver­fech­ter auf, dann ver­ri­eth er sie feig und treu­los.« Der­glei­chen wird in Leip­zig ge­druckt.


      Kin­kel’s Vert­hei­di­gungs­re­de in Bonn hat al­le Her­zen er­schüt­tert. Er klag­te die Re­gie­rung bit­ter an, und stell­te sein Schick­sal dar.


      Heu­te Abend kommt der Groß­her­zog von Wei­mar hier an, die thü­rin­gi­schen Her­zo­ge, viel­leicht der Kur­fürst von Hes­sen, der Prinz von Preu­ßen. Der Kö­nig läßt zwei­und­zwan­zig neue Ses­sel durch den Ta­pe­zier Hiltl für die Fürs­ten an­fer­ti­gen! Das ist ei­ne Haupt­sa­che! bun­te Bil­der, ge­schmack­lo­se Pracht, un­nüt­zer Auf­wand, das ge­fällt der zeich­nen­den Phan­ta­sie! —


      Ra­do­witz hat in Er­furt ei­ne von ihm sehr ge­lieb­te Toch­ter ver­lo­ren. Er ist sehr nie­der­ge­schla­gen.


      Un­ge­ach­tet al­les Schimp­fens ge­gen­ein­an­der in den Zei­tun­gen sind Oes­ter­reich und Preu­ßen doch in der Haupt­sa­che ganz ei­nig; das Volk wol­len sie un­ter­drü­cken, die Frei­heit be­sei­ti­gen. Ue­ber die Vort­hei­le, die man sich an­zu­eig­nen hat, ist man im Streit, aber man wird sich ver­stän­di­gen. Aber ein schö­ner Zu­stand! Wort­bruch und Ver­rath über­all of­fen­bar, Recht und Wahr­heit mit Fü­ßen ge­tre­ten, al­le Re­gie­run­gen als treu­los er­kannt, als nied­rig, und als er­bärm­lich!


      Lä­cher­li­che Ge­schich­ten aus Er­furt von Eich­horn, der sich ganz un­prak­tisch be­nahm, durch nutz­lo­se Vor­trä­ge lang­weil­te, und gar nicht beach­tet wur­de. Als Al­ters­prä­si­dent im Staa­ten­hau­se dank­te er für das Ver­trau­en, das man ihm durch die Wahl zum Al­ters­prä­si­den­ten be­zeigt ha­be! Recht für den »Klad­de­ra­datsch« ge­macht! — Die Go­tha­er wa­ren ge­drückt und ver­zagt.


      [7-164] Das Wich­tigs­te geht jetzt in Frank­reich vor. Der ver­räthe­ri­sche Prä­si­dent bean­tragt die Aen­de­rung des Wahl­rechts, die Mehr­heit der Na­ti­o­nal­ver­samm­lung ist will­fäh­rig. Wer­den die Fran­zo­sen dies er­tra­gen? auch dies noch? Das ist ei­ne har­te Prü­fung! Und dann kann noch die här­te­re kom­men, daß die Frem­den ein­rü­cken! Louis Bo­na­par­te ist nicht nur ein Ver­räther des Volks, son­dern auch des Lan­des, er ist ei­nig mit den Hö­fen, er stützt sich auf sie; er sucht so­gar das eig­ne Heer zu schwä­chen, auf­zu­lö­sen!


      In Rhein­bai­ern das He­cke­r­lied auf’s neue scharf ver­bo­ten.


      


      
        
          Diens­tag, den 7. Mai 1850.

        

      


      Ge­schrie­ben. Blick auf die deut­schen An­ge­le­gen­hei­ten; die Art, wie die Hö­fe, die Re­gie­run­gen sie be­han­deln, läßt kei­ne auch noch so dürf­ti­ge Be­frie­di­gung der Volks­for­de­run­gen zu, und es bleibt nichts üb­rig, als daß die­se, wenn sie je wie­der zur Spra­che kom­men und zur That wer­den, den jet­zi­gen Zu­stand gänz­lich um­wer­fen, und dem po­li­ti­schen Da­sein ei­ne neue Grund­la­ge ge­ben. Er­wa­chen aber müs­sen die­se For­de­run­gen, oder viel­mehr sie kön­nen gar nicht ein­schla­fen, denn sie sind im täg­li­chen Le­ben fest be­grün­det, sind nicht will­kür­lich ge­mach­te, durch Ge­walt zu be­sei­ti­gen­de.


      Mit Lud­mil­la in das Zeug­haus ge­gan­gen, den Tieck’schen Lö­wen an­ge­se­hen; er macht mir kei­nen Ein­druck, als den der ge­form­ten Erz­mas­se, kei­nen geis­ti­gen. Wie er sich auf der Trep­pen­wan­ge (des Schau­spiel­hau­ses) aus­neh­men wird, ist noch die Fra­ge! Der Volks­red­ner Kar­be nahm sich je­den­falls auf ihr bes­ser aus.


      In der »Ge­gen­wart« (Brock­haus) steht ein Auf­satz über die preu­ßi­sche Na­ti­o­nal­ver­samm­lung, sehr zu de­ren Recht­fer­ti­gung, aber bei wei­tem nicht scharf ge­nug, mit­un­ter so­gar un­rich­tig in den That­sa­chen, al­le Volks­be­we­gun­gen wer­den zu [7-165] wich­tig ge­nom­men, al­le Stra­ßen­er­schei­nun­gen, die theils ab­sicht­lich her­vor­ge­ru­fen, theils ab­sicht­lich in der Er­zäh­lung ver­grö­ßert wur­den. Die Be­dro­hun­gen der rech­ten Sei­te wa­ren meist nur Ge­schwätz, die ver­na­gel­ten Thü­ren be­deu­te­ten nichts als ei­nen ro­hen Spaß, dem die her­bei­ge­ru­fe­ne Bür­ger­wehr so­gleich ein En­de mach­te, die an­geb­li­chen Stri­cke zum Hän­gen hat kein Mensch ge­se­hen, nur hat­te je­der ge­hört, sie wä­ren ge­zeigt wor­den! Das Volk war nur all­zu zahm, sein In­stinkt sag­te ihm, es wer­de ver­rat­hen, aber es wuß­te sich nicht zu hel­fen, und woll­te nicht blind wüthen. Die Mi­nis­ter aber spiel­ten vom ers­ten Au­gen­blick ein fal­sches Spiel, und der Hof sann nur Ver­rath und Ge­walt­strei­che, zum Dank für die Scho­nung und Gna­de, mit der das Volk ihn be­han­delt hat­te. Das ar­me, groß­müthi­ge Volk! —


      Grie­chen­land, von Ruß­land nicht nach Er­war­tung un­ter­stützt, hat den har­ten eng­li­schen For­de­run­gen end­lich sich ge­fügt. — Ruß­land for­dert von Oes­ter­reich über sechs Mil­li­o­nen Sil­ber­gul­den Kriegs­kos­ten. Es heißt auf’s neue, Oes­ter­reich wer­de mit ei­nem Stück von Ga­li­zi­en be­zah­len. Die Ver­hält­nis­se zwi­schen St. Pe­ters­burg und Wien sind nicht sehr freund­lich, die Rus­sen ge­ben dem ös­ter­rei­chi­schen Ka­bi­net schuld, in Kon­stan­ti­no­pel ge­gen sie zu in­tri­gui­ren.


      We­gen des Ver­fas­sungs­ei­des der ka­tho­li­schen Geist­lich­keit ha­ben sich die Bi­schö­fe und die Re­gie­rung ei­ni­ger­ma­ßen ver­stän­digt; die Re­gie­rung hat sehr nach­ge­ge­ben, wie zu er­war­ten stand.


      Kin­kel’s Vert­hei­di­gungs­re­de steht voll­stän­dig in der heu­ti­gen »Abend­post«, die — wahr­schein­lich deß­halb — weg­ge­nom­men wor­den; doch wa­ren die Ber­li­ner Ab­drü­cke schon aus­get­heilt.


      Die Ge­wer­be­wah­len sind heu­te größ­ten­t­heils im Sin­ne des Frei­han­dels und der De­mo­kra­tie aus­ge­fal­len; Klix und Be­rends sind un­ter den Ge­wähl­ten. Die »Kreuz­zei­tung« [7-166] wein­te schon dar­über und schrie über die gu­te Or­ga­ni­sa­ti­on der De­mo­kra­tie.


      Pla­th­ner in Göt­tin­gen ge­stor­ben, sechs­zig Jahr alt; er war des Ver­blei­bens in der deut­schen Na­ti­o­nal­ver­samm­lung an­ge­klagt.


      Tem­me hier, um nach Til­sit zu rei­sen und sei­ne Kin­der zu ho­len. Sei­ne Wie­der­ein­set­zung ist noch nicht er­folgt! Ge­setz­wid­ri­ge Will­kür des Jus­tiz­mi­nis­ters Si­mons, des wür­di­gen Nach­fol­gers des elen­den Rin­te­len! —


      


      
        
          Mitt­woch, den 8. Mai 1850.

        

      


      Ge­schrie­ben über die von Preu­ßen beab­sich­tig­ten Me­di­a­ti­si­run­gen; die Fürs­ten zei­gen ih­re Schwä­che, ihren Wort­bruch auf’s neue, die Sa­che ist je­den­falls der Frei­heit güns­tig; ein Zu­wachs neu­en Ge­bie­tes, neu­er Trup­pen ist ein neu­er Gäh­rungs­stoff; wie ge­wal­tig ha­ben nicht die Rhein­lan­de auf das al­te Preu­ßen ein­ge­wirkt!


      Der Kö­nig ist mit sei­nem neu­en Vor­le­ser, dem ge­we­se­nen Schau­spie­ler Louis Schnei­der, au­ßer­or­dent­lich zu­frie­den, Lud­wig Tieck war ihm schon ganz lang­wei­lig ge­wor­den. Auch hat er kürz­lich sei­nen Miß­muth nicht zu­rück­ge­hal­ten und sich be­klagt, daß es ihm mit sei­nen Be­ru­fe­nen schlecht gin­ge, Tieck sei so gut wie todt, Rü­ckert ganz be­deu­tungs­los, Schel­ling le­se und schrei­be nicht. Daß er die Ab­ge­stan­de­nen be­ru­fen, daß er die jung­kräf­ti­gen Geis­ter nicht er­tra­gen, ja nicht ein­mal wür­di­gend er­ken­nen kann, das fällt ihm nicht ein. Er hat, was er ha­ben kann, die Ab­ge­stan­de­nen. —


      Die Re­gie­rung sieht ein, was sie für ei­nen dum­men Streich ge­macht, den ge­fan­ge­nen Kin­kel noch­mals vor Ge­richt zu stel­len; sei­ne Frei­spre­chung nicht nur, son­dern auch haupt­säch­lich sei­ne Re­de wa­ren Ohr­fei­gen für sie, der Wehr­lo­se trat noch­mals im Kamp­fe und als Sie­ger auf. Er ist wie­der in [7-167] Nau­gardt an­ge­kom­men, und wird mit al­ler Stren­ge be­han­delt. Der Jus­tiz­mi­nis­ter Si­mons hat Vor­wür­fe er­lei­den müs­sen, daß er die Sa­chen nicht bes­ser be­urt­heilt ha­be. Aber wer urt­heilt denn in der Re­gie­rung rich­tig?


      In der heu­ti­gen »Abend­post« ein Ar­ti­kel »Wo steckt die Re­vo­lu­ti­on?« ist mit Geist und Feu­er ge­schrie­ben: es heißt dar­in sehr tref­fend: »Die Re­vo­lu­ti­on ist der durch die Stra­ßen fort­rol­len­de Om­ni­bus, nicht der um­ge­wor­fe­ne Om­ni­bus an der Stra­ßen­ecke.« Zum Schluß wird der ar­me zer­schla­ge­ne Do­no­so Cor­tes ver­lacht.


      Die Po­li­zei will die frei­en Re­li­gi­ons­ge­mein­den als Klubs an­se­hen und über­wa­chen; die­se weh­ren sich und be­ru­fen sich auf ihr Recht; frei­lich schiert sich die Be­hör­de dar­um nicht, aber es wach­sen die Kla­gen und Be­ru­fun­gen doch so furcht­bar an, daß selbst die ge­walt­süch­ti­ge Will­kür davor er­schrickt. Un­ge­rügt geht kei­ne Ver­let­zung der Ge­set­ze hin. Ei­ne eig­ne Er­schei­nung, daß ei­ne Re­gie­rung un­auf­hör­lich der Un­ge­setz­lich­keit be­züch­tigt wird, und ihr An­se­hen, in­dem sie es stüt­zen will, recht ei­gent­lich un­ter­gräbt! —


      Die Fei­er der Re­pu­blik ist in Pa­ris sehr ru­hig ab­ge­lau­fen, die schänd­li­che Re­gie­rung hoff­te Un­ru­hen! —


      Was die nächs­te Zeit brin­gen wird? fragt man im­mer; die nächs­te Zeit ist ei­ne sehr ei­gen­süch­ti­ge Be­zeich­nung; die ent­leg­ne­re ist weit mehr von Be­deu­tung! Ue­ber­schaut man, was in Eu­ro­pa vor zwei Jah­ren ge­sche­hen ist, und was noch ge­schieht, so ist es un­mög­lich, an ei­nen dau­ern­den Sieg der Re­ak­ti­on zu den­ken, selbst wenn es ihr ge­län­ge, in Frank­reich das Kö­nigt­hum her­zu­stel­len. Die Denkart und die Le­bens­be­we­gung ge­hen auf Frei­heit und Volks­recht. — Die Be­sie­gung Frank­reichs durch äu­ßern und in­nern Feind — der Schand­bu­be Louis Bo­na­par­te ist der in­ne­re — muß als mög­lich an­er­kannt wer­den, al­lein Goe­the sagt, daß auch so man­ches Mög­li­che un­mög­lich sei! —


      [7-168] Man denkt hier an Ver­wirk­li­chung der gro­ßen An­lei­he, zu der die Mi­no­ri­täts­kam­mern ih­re Be­wil­li­gung ert­heilt ha­ben. Man schwelgt im Gel­de, man schleu­dert es nach al­len Sei­ten, für Lap­pa­li­en, für nichts­nut­zi­ge Hof­fahrt!


      


      
        
          Don­ners­tag, den 9. Mai 1850.

        

      


      Ich er­wach­te früh, war von 4 bis 6 Uhr oft am Fens­ter, sah in die tod­ten­stil­len Stra­ßen, und den herr­lichs­ten Son­nen­auf­gang! Die fri­sche Mor­gen­luft, das gold­ne Licht wie­der­strah­lend vom Gen­darmenthurm, von Dä­chern und Fens­tern, die Spit­zen der Pap­peln und Kas­ta­ni­en­bäu­me in zau­be­ri­schem Schim­mer, der blaue Him­mel, die Stim­men der Vö­gel, al­les war ent­zü­ckend; die schöns­te Ge­gend war vor­han­den! — Bald nach­her wur­de es wie­der trüb, die Son­ne ver­hüll­te sich.


      Ge­schrie­ben, an ei­nem Auf­satz, der mich seit lan­ger Zeit drückt.


      Der Kö­nig mach­te ges­tern in der Beh­ren­stra­ße ei­nen Be­such, bei ei­nem Prin­zen ich weiß nicht wel­chem. Beim Weg­ge­hen stieß er auf Leu­te, die ihn trot­zig an­sa­hen und die Müt­zen nicht zo­gen, er frag­te ei­nen Bur­schen, ob er den Kö­nig nicht ken­ne? Der ant­wor­te­te kurz »Nein«, und rauch­te sei­ne Zi­gar­re; die an­dern Leu­te lach­ten, und ob­schon Kons­ta­bler zur Hand wa­ren, so mach­te der Kö­nig, daß er in sei­nen Wa­gen kam und fuhr ab. Die Ehr­er­bie­tung ist fort, und läßt sich durch Ge­walt nicht her­stel­len, sie lie­ße sich leicht her­stel­len durch auf­rich­ti­ges Han­deln, durch eig­nes Wohl­wol­len, — aber wie zei­gen sich die Fürs­ten?! —


      Der Kur­fürst von Hes­sen und der Groß­her­zog von Ba­den sind hier ein­ge­trof­fen. Dem ers­tern war be­sond­re Auf­merk­sam­keit ge­wid­met, ihn vor An­dern möch­te man ge­win­nen. Er hat schon er­klärt, me­di­a­ti­si­ren las­se er sich nicht.


      Die al­te Frau von Wal­dow, ganz re­ak­ti­onair im stärks­ten Sinn, sag­te neu­lich, als die Hof­wa­gen in al­lem Prunk vor [7-169] ih­rer Woh­nung vor­bei­fuh­ren, und der Lärm und Staub sie be­läs­tig­te: »Sehn Sie mal, wie die ho­hen Herr­schaf­ten so stolz her­um­fah­ren, und thun, als wenn sie kei­ne Püf­fe ge­kriegt hät­ten!« Zei­chen der Zeit! — (Sie sag­te auch: »Das vor­neh­me Ge­sin­del.«)


      


      
        
          Frei­tag, den 10. Mai 1850.

        

      


      Ge­schrie­ben, ein paar Wor­te über den Fürs­ten­kon­greß. — Be­such von Herrn von Hän­lein, der mir al­ler­lei klei­ne That­sa­chen zu­bringt, und hofft, ich soll ihm ei­nen Vers draus ma­chen! Di­plo­ma­ti­sche Er­bärm­lich­kei­ten. Nur Eins ist in al­lem sicht­bar, die un­ent­wirr­bars­te Ver­wir­rung, im Gro­ßen und im Klei­nen. Die Hof­be­am­ten sind in Ver­zweif­lung, Be­fehl und Ge­gen­be­fehl hin­ter ein­an­der, Eti­ket­te streng an­be­foh­len und doch nicht beach­tet, bald ge­schieht zu we­nig, bald zu viel.


      Die Jah­res­fei­er des Kamp­fes in Dres­den am 9. hat ges­tern der Kö­nig durch Be­lo­bung und Be­loh­nung der Sol­da­ten in der Ka­ser­ne des Kai­ser Alex­an­der Re­gi­ments ge­ehrt. Die An­spra­che an die Ge­mei­nen war derb, sie hät­ten den Haß je­des Schur­ken und die Lie­be je­des Red­li­chen an je­nem Tag er­wor­ben; sie möch­ten bei neu­er Ge­le­gen­heit sich eben so be­neh­men, und da­für, daß sie im­mer für die gu­te Sa­che fech­ten, möch­ten sie ihn nur sor­gen las­sen! Die­se An­re­de macht kei­nen gu­ten Ein­druck, und wird auch von der Re­ak­ti­on ver­spot­tet, sie fragt, ob denn der dä­ni­sche Krieg ei­ne gu­te Sa­che sei? Der Kö­nig, sa­gen die Mi­li­tair­per­so­nen, sol­le sein Lob nur für sich be­hal­ten, er ha­be al­les gethan, um das Mi­li­ta­ir zu be­schimp­fen, her­un­ter­zu­brin­gen, die Schmach vom 19. März 1848 wa­sche nichts ab. — Zur Ver­voll­stän­di­gung des Ein­drucks hat der Kö­nig auch ei­ne Bür­ger­de­pu­ta­ti­on emp­fan­gen und mit stren­gen Wor­ten aus­ge­schol­ten we­gen der blu­ti­gen Schlä­ge­rei­en zwi­schen Sol­da­ten und Bür­gern, die [7-170] von letz­tern ver­schul­det sein sol­len! (Man sagt, die Sol­da­ten such­ten durch die­se Schlä­ge­rei­en zu be­wir­ken, daß sie wie­der nach Ber­lin zu­rück­ver­legt wür­den.)


      In El­ber­feld vier­zehn Ver­urt­hei­lun­gen (von 123 An­ge­klag­ten) in der Mai­sa­che; fünf­jäh­ri­ge Zwangs­ar­beit die stärks­te Be­stra­fung.


      Mit­tags kam Bet­ti­na von Ar­nim und aß mit uns. Sie theil­te Nach­rich­ten aus Pa­ris mit. Er­war­tung von Un­ru­hen. Ich er­wie­der­te, es sei mög­lich, daß Un­ru­hen aus der jet­zi­gen Span­nung ent­stün­den und gro­ße Fol­gen sich dar­an knüpf­ten, eben so mög­lich aber sei es, daß al­le Er­war­tun­gen ge­täuscht wür­den, und ge­ra­de dann, wenn nie­mand es er­war­te, der Blitz aus heit­rer Luft her­nie­der­füh­re, die Nach­richt, daß al­les in Flam­men stün­de. — Bet­ti­na war un­zu­frie­den mit ihrem neus­ten Buch, und ge­stand, sie sei dem Stof­fe nicht ge­wach­sen, ei­gent­lich po­li­ti­sche Ge­dan­ken kön­ne sie nicht ver­fol­gen oder ver­ar­bei­ten.


      Ge­gen die Ar­bei­ter, Hand­wer­ker, klei­nen Leu­te &c. er­laubt sich die Po­li­zei al­le nur er­denk­li­chen Schin­de­rei­en, die Men­schen wer­den auf’s Blut ge­drückt und ge­zerrt, aus­ge­wie­sen, ver­haf­tet, ge­schla­gen, wi­der al­les Ge­setz, aber das Recht hat auf­ge­hört! Und doch müs­sen sie Pro­le­ta­ri­er und Dürf­ti­ge ha­ben, sie kön­nen ih­rer nicht ent­beh­ren, oh­ne de­ren Ar­beit und wohl­fei­le Ar­beit ist kein Land­bau, kei­ne Fa­brik, kei­ne Ka­pi­talan­la­ge mög­lich.


      Gräß­li­che Un­t­ha­ten von Un­ter­of­fi­zie­ren in Trier!


      Die Prin­zes­sin von Preu­ßen kommt nun doch! Has­sen­pflug ist hier; war­um ver­haf­ten die Ge­rich­te den Ver­bre­cher nicht?


      


      
        
          Sonn­abend, den 11. Mai 1850.

        

      


      Die »Ur­wäh­lerzei­tung« wird schlecht, sie läßt sich auf hö­he­re Po­li­tik ein, da ist Bern­stein nicht in sei­nem Fach; er [7-171] muß bei dem blei­ben, was er selbst als sei­ne Sa­che an­gab. Recht und Sitt­lich­keit.


      Ge­schrie­ben. Ob die Kluft zwi­schen Re­gie­rung und Volk je wie­der sich aus­glei­chen kann? Durch wahr­haf­te Fürs­ten, durch ed­le, ge­rech­te, tapfre, wär’ es noch mög­lich, aber nicht durch sol­che, die das Volk als Feind be­han­deln, has­sen, quä­len, drü­cken! Al­les jet­zi­ge ver­ruch­te und tol­le We­sen ist Vor­schu­le zur Re­pu­blik.


      Bern­stein heu­te vom Schwur­ge­richt ver­urt­heilt, vier Mo­na­te Ge­fäng­niß und Gelds­tra­fe. Völ­lig un­ge­recht. Der Staats­an­walt un­ge­bühr­lich und lei­den­schaft­lich, der Vor­sit­zen­de feind­lich.


      Ein hie­si­ger Arzt, seit drei Jah­ren an­sä­ßig und in sei­nem Fach wirk­sam, ist plötz­lich aus­ge­wie­sen wor­den; er ist kein Wüh­ler, nicht ein­mal ein De­mo­krat, er ist über­zeugt, daß ein Irr­thum wal­te, aber es giebt kein Mit­tel ihn auf­zu­de­cken, die Po­li­zei schal­tet will­kür­lich und darf kein Un­recht ha­ben! Tür­kisch, nicht christ­lich-ger­ma­nisch, ist die­ser Staat. Uns­re Mi­nis­ter soll­ten Pa­scha’s hei­ßen, aber wie Hin­ckel­dey? —


      Wir mach­ten ei­ne schö­ne Aus­fahrt Nach­mit­tags, durch das Pots­da­mer Thor und längst des Ka­nals zum Kreuz­berg. Das Denk­mal be­se­hen. Der Ue­ber­blick der Stadt. Die Feu­ers­brunst in der Holz­markt­stra­ße. Die fri­schen Blät­ter und Blüthen über­all. Das Grün herr­lich glän­zend. Wir be­sa­hen auch Ti­vo­li, das ver­ödet und trau­rig da­steht. Dann fuh­ren wir durch die Ha­sen­hei­de, und ka­men zum Turn­platz. Freu­di­ge Ue­ber­ra­schung, ge­gen tau­send Kna­ben in kräf­ti­ger Ue­bung und Lus­tig­keit, ganz gro­ße und ganz klei­ne: al­le schein­bar wild, und schrei­end und to­bend, aber den­noch völ­lig ge­züch­tigt und ge­hor­sam den Vor­tur­nern und Auf­se­hern, Frei­heit und Ord­nung in schöns­tem Ver­ein. Ne­cke­rei­en, Bal­ge­rei­en, aber kein Zank und Streit, kein Aer­ger und Ver­druß; [7-172] wäh­rend ei­ner gan­zen Stun­de sa­hen wir zu. Die Rück­fahrt durch das Dresd­ner Thor war auch sehr schön.


      Zu Hau­se muß ich in der »Abend­post« die An­re­de des Kö­nigs an die Span­dau­er Bür­ger­de­pu­ta­ti­on le­sen! Schau­der­haft. Welch un­glü­ck­li­che Ra­th­ge­ber hört er! Wel­che Blind­heit in der Ge­gen­wart und für die Zu­kunft! —⁠1


      Aber die »Kreuz­zei­tung« bringt Gu­tes, ei­nen An­griff ge­gen Bun­sen, der als Lüg­ner be­zeich­net wird, der in Lon­don nicht tau­ge, aber in Rom noch we­ni­ger; er sol­le den Ab­schied neh­men, will sie. Merk­wür­dig, wie dies Blatt dem Kö­ni­ge weh thut, sei­ne Haupt­günst­lin­ge an­greift, Ra­do­witz und Bun­sen! Das dürf­te’ nicht ge­wagt wer­den, oh­ne mäch­ti­gen [7-173] Rück­halt; man hält den Prin­zen von Preu­ßen da­für. Der Kö­nig wird noch man­che Er­fah­rung ma­chen!


      Ge­ne­ral­lieu­ten­ant von Wil­li­sen ist aus der Pen­si­ons­lis­te ge­stri­chen, mel­det das Mi­li­tair­wo­chen­blatt.


      


      
        
          Sonn­tag, den 12. Mai 1850.

        

      


      Ge­schrie­ben. Ue­ber die Sol­da­ten­rau­fe­rei­en. An Herrn Pro­fes­sor Wag­ner in Darm­stadt. — Be­such von Herrn R. [Wil­helm Rust aus Des­sau], von Herrn Bür­ger­meis­ter Smidt aus Bre­men, der bald wie­der ging, weil er vor ei­nem Drit­ten nicht re­den woll­te. Smidt hat, wie die Bür­ger­meis­ter von Ham­burg und Lü­beck, die vom Kö­ni­ge ih­nen an­ge­bo­te­ne Woh­nung auf dem Schlos­se ab­ge­lehnt; der Kö­nig ist dar­über sehr un­wil­lig, was er an­bie­tet, soll man an­neh­men. — Be­such von Herrn Lud­wig [7-174] Wag­ner, ei­nem rei­fen, kräf­ti­gen jun­gen Man­ne, der mir sehr wohl ge­fällt, ich konn­te dem Va­ter noch schrei­ben, daß ich ihn nun ge­se­hen.


      Nach­mit­tags wie­der ge­schrie­ben. Ue­ber all­ge­mei­nes Stimm­recht. — Man wirft dem Vol­ke vor, daß es Ei­gent­hum und Bil­dung ge­fähr­den wür­de, wenn man ihm zu viel Macht lie­ße, wäh­rend es doch die Rei­chen und Vor­neh­men sind, die je­den Tag frem­des Gut ge­nie­ßen und an sich rei­ßen, in Dumm­heit und Schwä­che ver­sin­ken, und die Kräf­te des Volks miß­brau­chen, sich sel­ber ge­gen das­sel­be in Macht und An­se­hen zu er­hal­ten.


      Bei­spiels­wei­se, wie man hier die ge­rin­gern Leu­te miß­han­delt, fol­gen­des be­glau­big­te Ge­schicht­chen. Ein Bür­gers­mann steht am Opern­haus und liest den dort an­ge­schla­ge­n­en The­a­ter­zet­tel. Nach ei­ni­ger Zeit tritt ein Kons­ta­bler her­an, und schreit ihn mit bar­scher Stim­me an: »Na, wer­den Sie bald ge­nug ge­le­sen ha­ben?« Der Mann er­wie­dert: »Ich wer­de doch hier wohl ste­hen dür­fen und le­sen, was ge­ra­de deß­we­gen von der Be­hör­de an­ge­schla­gen wor­den?« Der Kons­ta­bler ganz wüthig, ver­setzt: »Rai­son­ni­ren Sie nicht, sonst geht’s in’s Loch!« Der Mann er­klärt hier­auf, seit vie­len Jah­ren le­se er hier fast täg­lich die The­a­ter­zet­tel, und er glau­be nicht, daß je­mand das Recht ha­be ihn zu ver­hin­dern. Der Kons­ta­bler heißt den Bür­ger ihm fol­gen, er sei ver­haf­tet. Der Bür­ger geht mit, be­sinnt sich aber, daß er doch wis­sen müs­se, wel­che Num­mer der Kons­ta­bler füh­re, sieht auf des­sen Hut, nimmt sei­ne Schreib­ta­fel her­aus und zeich­net mit dem Blei­stift das Nö­thi­ge ein. Dies hat ein Kons­ta­bler-Wacht­meis­ter ge­se­hen, tritt her­an, und fragt ge­bie­te­risch: »Was ha­ben Sie da auf­ge­schrie­ben?« Der Mann er­wie­dert: »Das brauch’ ich Ih­nen doch wohl nicht zu sa­gen!« Der Wacht­meis­ter schäumt: »Den Au­gen­blick her­aus da­mit!« Nun sag­te es der Mann, er ha­be sich die Num­mer be­merkt, weil er kla­gen wer­de. »Fort [7-175] mit dem Hund in die Wa­che!« schrie der Wacht­meis­ter, und er und der Kons­ta­bler schlepp­ten den Mann fort. Auf der Wa­che stieß und schlug man ihn noch, und hieß ihn nach drei Stun­den sich fort­schee­ren. Auf die ein­ge­reich­te Kla­ge ant­wor­te­te Hin­ckel­dey, der Kons­ta­bler, dem der Mann sich wi­der­setzt ha­be, sei in sei­nem Rech­te ge­we­sen, die Zeu­gen, auf die je­ner sich be­ru­fe, sei­en als Bür­ger der Part­hei­lich­keit ver­däch­tig, und ih­re Aus­sa­ge da­her oh­ne Werth. — Es scheint die Kons­ta­bler sind an­ge­wie­sen, sich gleich an­fangs in Wuth zu set­zen. An Leu­ten hö­he­rer Klas­sen ver­grei­fen sie sich nicht, sie wis­sen wohl, daß dies Fol­gen ha­ben könn­te. Aber was ist das für ein Zu­stand! Das Volk ist ganz rechts­los, je­der Roh­heit der Sol­da­ten, je­der Will­kür der Kons­ta­bler völ­lig preis­ge­ge­ben! —


      In Goe­the ge­le­sen, Eng­li­sches. Die Brie­fe von Goe­the an Frau von Stein sind ein Schatz von Klein­odi­en, aber sie ma­chen mich trau­rig. Ganz be­greif­lich ist es mir, daß Goe­the nach Ita­li­en flie­hen, und sich dort er­fri­schen muß­te.


      


      
        
          Mon­tag, den 13. Mai 1850.

        

      


      Die Re­de des Kö­nigs in Span­dau macht ei­nen ge­wal­ti­gen Ein­druck, be­son­ders im un­tern Volk, die Leu­te mei­nen, das sei deut­lich und sie woll­ten sich’s mer­ken, da sei kein Mi­nis­ter da­hin­ter, das kom­me aus dem Kö­ni­ge selbst, er zei­ge wie falsch und bos­haft er sei, er möch­te sein Volk mit Fü­ßen tre­ten und schmeich­le deß­halb den Sol­da­ten, de­nen er ein­bil­de, daß sie ihm lieb wä­ren, da er doch ih­nen auch nicht traue, son­dern sie has­se und ver­ach­te. So re­det das Volk, auf der Stra­ße, in Wirths­häu­sern; wird der­glei­chen er­lauscht, so giebt es Pro­zes­se we­gen Ma­je­stäts­be­lei­di­gung!


      Un­ter den Lin­den gro­ße Pa­ra­de dem Fürs­ten­kon­greß zu Eh­ren. — Als der Kö­nig kam, er­tön­te nur schwa­cher Zu­ruf, [7-176] der ihn nicht zu ver­gnü­gen, eher zu er­bit­tern schien; die meis­ten Leu­te be­hiel­ten Hut oder Müt­ze auf dem Kopf. Al­les war kalt und miß­lie­big, ob­schon die Trup­pen schön aus­sa­hen.


      Die »De­mo­kra­ti­schen Blät­ter« No. 18. von Kirch­mann in Ra­ti­bor ent­hal­ten die Schil­de­rung ei­nes Dorf­le­bens in Ober­schle­si­en, die mir das Herz im Lei­be zu­sam­men­schnürt. Wel­che Noth, wel­che Un­ge­rech­tig­keit und Be­drü­ckung, von Sei­ten der Guts­herr­schaft und des Staa­tes! Man muß es sel­ber le­sen, welch ein Zu­stand das ist. Und kei­ne Hül­fe! Man soll­te sich nicht wun­dern, wenn die­se Leu­te lie­ber stür­ben, als so zu le­ben. Von der Re­vo­lu­ti­on hat­ten sie nur we­nig ge­hört, und gar kei­nen Theil an ihr ge­nom­men.


      Merk­wür­di­ges Ver­fah­ren des Schwur­ge­richts zu Bres­lau! Den ihm zu­ge­wie­se­nen Pro­zeß ge­gen den Gra­fen Os­kar von Rei­chen­bach ver­han­delt es aus Dis­zi­pli­nar-Ge­hor­sam ge­gen das Ober­tri­bu­nal, und fin­det den Gra­fen schul­dig, er­klärt auf Grund der Ver­fas­sung aber, daß der Graf sei­nem na­tür­li­chen Rich­ter nicht zu ent­zie­hen sei, er­klärt sich für un­zu­stän­dig, und ver­weist den Pro­zeß nach Op­peln. Sei­ne Ohr­fei­ge hat Herr Jus­tiz­mi­nis­ter Si­mons, sei­ne Ohr­fei­ge hat das Ober­tri­bu­nal, wohl be­komm’s! — Aber die That ist doch nur ei­ne hal­be, der Muth hat ei­ni­ges gethan, nicht al­les.


      Der Re­fe­ren­da­ri­us Rasch ist vom Schwur­ge­richt hier zu fünf­zehn­mo­nat­li­chem Ge­fäng­niß ver­urt­heilt, we­gen Aus­he­bung der Schloß­git­ter; mit of­fen­ba­rer Un­ge­rech­tig­keit, denn ihm konn­te nichts be­wie­sen wer­den; aber die Schloß­git­ter, das be­rühr­te den Kö­nig zu nah, da­für muß­te Ra­che sein, wenn auch an ei­nem Un­schul­di­gen ver­übt, ein De­mo­krat ist er ja doch, und da­her — wie die »Kreuz­zei­tung« beim Wal­deck’schen Pro­zeß frech aus­s­prach — im­mer schul­dig ge­nug! In Darm­stadt sind Held­mann, Boy­en und von Ro­sen­berg vom Schwur­ge­richt frei­ge­spro­chen wor­den, mit gro­ßem [7-177] Volks­ju­bel. Sie wa­ren an­ge­klagt, den ba­di­schen Auf­stand be­güns­tigt, Ro­sen­berg ins­be­sond­re an ihm thä­ti­gen An­t­heil ge­nom­men zu ha­ben.


      Kin­kel ist nicht nach Nau­gard, son­dern nach Span­dau in’s Zucht­haus ge­bracht wor­den, wo er här­ter ge­hal­ten wer­den soll. Man muß ja Ra­che ha­ben für sei­ne in Bonn ge­hal­te­ne Vert­hei­di­gungs­re­de! Und Zucht­hausstra­fe für den bloß zur Fes­tungs­stra­fe Ver­urt­heil­ten! O das schreit zum Him­mel! —


      Goe­the’s Brief­wech­sel mit Rein­hard ist bei Cotta er­schie­nen. — In Goe­the ge­le­sen, preu­ßi­sche Ge­schichts­sa­chen, Eng­li­sches.


      Im Be­wußt­sein der Noth und Bedräng­niß, die über­all herr­schen, des har­ten Dru­ckes, der über­all zu­nimmt, macht mir der An­blick der hie­si­gen Ver­schwen­dung, des eit­len Prun­kes und der fre­chen Uep­pig­keit den größ­ten Ekel. Elen­de Prahl­sucht und kin­di­sche Ein­fäl­le zeh­ren den Schweiß und das Blut des Vol­kes auf, und da­zu ge­sellt sich noch der fre­che Hohn und die bü­bi­sche Lust! Es ist, als ob al­les Bö­se hier in der Blü­the stün­de. Un­ter den schänd­lichs­ten Cä­sarn war schwer­lich mehr Bos­heit und Nie­der­tracht, wenn auch mehr Grau­sam­keit.


      


      
        
          Diens­tag, den 14. Mai 1850.

        

      


      Der Zu­stand der Din­ge hier ließ mich nicht schla­fen. Das ar­me Volk wird ge­quält und zer­tre­ten mit fre­chem Hohn; die Dumm­heit und Bos­heit sind oben­auf. Ich bin per­sön­lich von dem Un­we­sen noch nicht be­trof­fen, aber ich ha­be ein Ge­fühl als lebt’ ich in der Tür­kei, wo je­den Au­gen­blick das Ent­setz­lichs­te ge­sche­hen kann. Ich dach­te an die ar­men Ober­schle­si­er, an die Ge­fang­nen, an die Flüch­ti­gen, an die schänd­lich Ver­urt­heil­ten, Hin­ge­rich­te­ten! Die »Ur­wäh­lerzei­tung« spielt mit zür­nen­dem Ta­del auf die Wor­te an, die der Kö­nig in Span­dau ge­spro­chen, nennt [7-178] ihn aber nicht. Die­se Wor­te scha­den dem Kö­ni­ge un­end­lich, stel­len ihn schlech­ter zum Volk, als er je ge­stan­den! Der Bür­gers­mann ist tief em­pört, al­le Welt stimmt in den Ta­del ein, je­der­man fühlt das Un­wür­di­ge, das Un­ge­rech­te die­ser An­spra­che. Auf den eh­ma­li­gen Bür­ger­meis­ter, den ver­urt­heil­ten ge­äch­te­ten Zim­mer­mann, bei die­ser Ge­le­gen­heit zu schimp­fen — ist we­nig Kö­nig­lich. Und von blau­en Fle­cken der Sol­da­ten zu re­den, wie er­bärm­lich und ge­mein! Sol­cher­lei Urt­hei­le hör­te man ges­tern bei der Pa­ra­de, wäh­rend die Trup­pen un­ter dem Ge­wehr, die Kons­ta­bler auf der Lau­er stan­den, der Kö­nig im Prunk und Glanz mit sei­ner Fürs­ten­ge­sell­schaft vor­bei­ritt. Na­tür­lich er­scholl bei sol­cher Stim­mung kein Hur­rah. Der Trotz und die Kühn­heit des Vol­kes sind sehr groß, und nur die un­er­hör­ten An­stren­gun­gen sei­ner Ver­trau­ens­män­ner hal­ten es vom Aus­bruch ab, der ge­gen die ver­ruch­te Po­li­zei­wirth­schaft droht. Die Häup­ter wis­sen zu gut, daß ein Auf­stand wohl ei­nen Au­gen­blick sie­gen, aber den Sieg nicht be­haup­ten könn­te. Son­der­bar, ganz glei­ches Ver­hal­ten der Pa­ri­ser!


      Die »Na­ti­o­nal­zei­tung« heu­te sehr gut über Oes­ter­reich und Preu­ßen, ih­re Sucht zu un­ter­drü­cken, ih­re Un­fä­hig­keit ir­gend et­was zu schaf­fen.


      Brief aus Bres­lau von Herrn Dr. Klo­se, An­fra­gen we­gen der Har­den­berg’schen Ar­beit. — Brief und Bü­cher von Herrn Pro­fes­sor Dünt­zer in Köln, sei­ne mir zu­ge­eig­ne­te Schrift über Goe­the’s Pro­me­theus und Pan­do­ra, nebst ei­ner an­dern über Cagliostro und Goe­the’s Groß­koph­ta.


      Be­such von Dr. Mi­cha­el Sachs; über sei­ne Blu­men­le­se aus dem Tal­mud; über die po­li­ti­sche La­ge der Din­ge; er meint, seit zwei Jah­ren hät­ten wir nichts als Täu­schun­gen, ich wi­der­spre­che, und sa­ge: lau­ter Wirk­lich­kei­ten, die frucht­bars­ten That­sa­chen! Die Welt ist ei­ne and­re ge­wor­den; die Er­fah­rung, daß die Fürs­ten zu Nichts wer­den, das Volk sich [7-179] er­he­ben kann, ha­ben nun auch wir ge­macht, das macht kein Gott un­ge­sche­hen. Ue­b­ri­gens legt kei­ne Ge­schichts­ent­wick­lung ih­re Er­geb­nis­se als ab­ge­zähl­te Sum­me zu un­sern Fü­ßen nie­der, sie lie­fert kei­nen blei­ben­den Schatz, den wir nach Be­lie­ben be­wah­ren oder ge­brau­chen kön­nen, sie läßt al­les in ste­tem Flus­se.


      Be­such von Herrn Ri­chard Zeu­ne; we­gen Les­sing’s Hand­schrift.


      Ich ging aus; nach lan­ger Zeit wie­der ein­mal beim Fürs­ten von Witt­gen­stein an­ge­fragt; er ist sehr schwach, aber oh­ne Schmer­zen, sein Kopf ist ganz frei, er gab mir über ei­ni­ge Fra­gen über Har­den­berg ge­naue Aus­kunft. Ich sah bei ihm den zwei­ten Band von Stein’s Le­ben durch Pertz. Ober­hof­meis­ter von Schil­den kam, und der ehe­ma­li­ge Mi­nis­ter von Wer­ther, ich ließ sie ei­ne Wei­le war­ten, und ging dann. Wer­ther sieht er­bärm­lich aus.


      Nach­mit­tags Be­such von Dr. Meyen und Her­mann Les­sing, ers­te­rer bringt mir Au­to­gra­phen, letz­te­rer sein Buch »Vor und nach dem März«, dann kam Wei­her, auch die­ser brach­te mir ein Au­to­graph und das Bild von Bis­ky. Herr Dr. Meyen sagt mir, er ha­be in der von ihm zu­erst mit­get­heil­ten Re­de des Kö­nigs an die Span­dau­er Bür­ger ei­ni­ge har­te Aus­drü­cke ge­stri­chen, z. B. das Bei­wort »ver­rucht«, das der Stadt Ber­lin ge­ge­ben wor­den! Der Oberst von Gries­heim ist Kom­man­dant von Ko­blenz ge­wor­den; ei­ne gu­te Stel­le, aber aus dem Kriegs­mi­nis­te­ri­um ist er her­aus, und über die un­be­gehr­te Be­för­de­rung sehr er­schro­cken. Er spe­ku­lir­te, Kriegs­mi­nis­ter zu wer­den!


      


      
        
          Mitt­woch, den 15. Mai 1850.

        

      


      In Leip­zig ist Dr. Dan­zel an ei­ner Lun­gen­krank­heit ge­stor­ben. Scha­de um ihn. Sein an­ge­fan­ge­nes Werk über Les­sing wird schwer­lich je­mand fort­set­zen; es war frei­lich übel [7-180] an­ge­legt, aber doch ei­ne schätz­ba­re Ar­beit. Er hät­te noch viel leis­ten kön­nen. — In po­li­ti­schen Sa­chen stand er auf ei­ner un­tern Stu­fe.


      * [Frln von Cray­en] er­zähl­te sehr lus­tig den Be­such, den der Groß­her­zog von Wei­mar bei ihr ge­macht; er kam in Ge­fahr, in ei­ner Drosch­ke weg­fah­ren zu müs­sen, sie fuhr vor, er sah sie vom Fens­ter in ei­ner Art von Ent­set­zen an, als stün­de der Gal­gen vor ihm! Der Kö­nig ist sehr är­ger­lich, daß die Fürs­ten kei­nen sei­ner Vor­schlä­ge voll­stän­dig an­ge­nom­men ha­ben; lau­ter Be­den­ken und Aus­wei­chun­gen; und er muß ih­nen nach­ge­ben, um we­nigs­tens den Schein zu ret­ten, und nicht al­les auf­zu­lö­sen. Er ist of­fen­bar im eig­nen Netz ge­fan­gen. Als das was es ge­wor­den hat er das Er­furt’sche Zeug nie ge­wollt; durch Zwei­fel und Miß­trau­en der öf­fent­li­chen Mei­nung und um die­ser nicht Recht zu ge­ben, ist er mit Wi­der­wil­len vor­wärts ge­gan­gen, und nun schließt sich hin­ter ihm der Weg. Daß wir un­auf­hör­lich ge­ru­fen, aus Er­furt wer­de nichts, hat sehr da­zu bei­ge­tra­gen, daß we­nigs­tens die Ver­samm­lung zu­stan­de­ge­kom­men ist. Die Uni­on ist aber noch nicht fer­tig, hat we­der staats­recht­li­che Gel­tung noch völ­ker­recht­li­che An­er­ken­nung. Kei­ner der Fürs­ten will sich schlu­cken las­sen, kei­ner so ar­tig sein, wie es die Shake­speare’sche Kö­chin von den Kreb­sen ver­langt (»down, wan­tons, down«), sich ru­hig ko­chen zu las­sen. Nun muß man sich mit Oes­ter­reich be­neh­men. Es heißt, der preu­ßi­sche Ge­sand­te in Karls­ru­he, Karl von Sa­vi­gny, jetzt hier, soll nach Frank­furt am Main ge­sandt wer­den.


      Die »Ur­wäh­lerzei­tung« ist weg­ge­nom­men wor­den.


      Die »Neue Preu­ßi­sche Zei­tung« ent­hält ei­nen schar­fen Aus­fall ge­gen die Kon­sti­tu­ti­o­nel­len, die Go­tha­er; sie sagt, wenn ih­re Part­hei je die Macht be­kä­me, wür­de sie nicht dar­an den­ken, an Bern­stein oder Meyen &c. Ra­che zu neh­men, wohl aber wür­de sie je­ne Hal­b­en und Fei­gen stra­fen.


      [7-181] Die Zei­tun­gen mel­den aus Ko­blenz, der Sol­dat Wahl, der vor den Ge­schwo­re­nen über Kin­kel und Kon­sor­ten nichts Be­las­ten­des aus­zu­sa­gen wuß­te, sei in Ko­blenz von sei­nem Obers­ten mit sie­ben Ta­gen stren­ger Haft be­straft wor­den, weil er »die Eh­re des Sol­da­ten ge­schän­det ha­be.« Wel­che Schänd­lich­keit! Wel­che Mo­ral! »Du sollst falsch Zeug­niß ab­le­gen, wenn es dei­ne Obern ver­lan­gen!« — Wie heißt wohl der Oberst?


      Der Groß­her­zog von Wei­mar be­klag­te sich bit­ter, daß bei den Fürs­ten­sit­zun­gen im­mer­fort Zi­gar­ren ge­raucht wür­den; da er nicht rau­che, müs­se er davon viel lei­den.


      


      
        
          Don­ners­tag, den 16. Mai 1850.

        

      


      Un­se­re ad­li­chen Wei­ber sind ganz des Teu­fels, wah­re Fu­ri­en, die ih­re Bos­heit mit größ­tem Un­ver­stand trei­ben! Die al­te Vet­tel Grä­fin * [Grä­fin Pau­li­ne Ne­a­le], die bit­ter­gif­ti­ge Grä­fin von Müns­ter, die einst leicht­fer­ti­ge Hof­da­me jetzt al­te Klat­sche Grä­fin von * [Grä­fin von Ha­cke geb. Tau­ent­zin], die ganz ge­mein ge­wor­de­ne Frau von * [Frau von Wil­den­bruch] &c. sind wah­re Me­gä­ren, voll Blut­durst und Fre­vel­muth, und die­ses Ge­schmeiß nennt sich christ­lich, läuft in die Kir­chen und hört die fei­gen Pre­di­ger to­ben, die durch ihren Ei­fer ver­ges­sen ma­chen möch­ten, daß sie ei­nen schwa­chen Au­gen­blick ge­habt und an das Volt ge­glaubt.


      Be­such von Herrn Dr. Klein. Er bringt mir sein neu­es­tes Dra­ma, ein Trau­er­spiel in Pro­sa, »Ka­va­lier und Ar­bei­ter«. Kla­re An­sicht über die La­ge der Din­ge, schar­fes Urt­heil über Per­so­nen.


      Der Schein und der Au­gen­blick ge­hö­ren noch der al­ten Macht, das We­sen und die Dau­er schon ganz der neu­en. Wir sind ein sie­gen­des Heer, wir ha­ben Tod­te und Ver­wun­de­te die Men­ge, aber wir sie­gen! Ist noch ei­ne Spur der al­ten Re­gie­rung da? Die hat­te den Bür­ger in wil­li­gem Ge­hor­sam, [7-182] den Sol­da­ten in stren­ger Zucht, die that dem Vol­ke man­ches Gu­te; die jet­zi­ge schmei­chelt dem ver­wil­der­ten Sol­da­ten, schlägt sich mit dem Bür­ger, ver­ab­scheut und tritt das Volk, sie hat den Feind im Lan­de, und kämpft je­den Tag um ihr Be­ste­hen! Und wel­che Zu­ge­ständ­nis­se hat sie ma­chen müs­sen, Kon­sti­tu­ti­on, Kam­mern, Preß­frei­heit, Re­li­gi­ons­frei­heit, freie For­men über­all; sie hat die Fah­ne des Auf­ruhrs zu der ih­ri­gen ge­macht, sie hat den Auf­ruhr in Schles­wig un­ter­stützt, sie hat den Bun­des­tag auf­ge­ho­ben, ge­schmäht. Ge­nug für’s ers­te! Wir hät­ten 1847 uns nicht träu­men las­sen, daß wir 1850 so weit sein wür­den! Die Zu­fäl­lig­kei­ten von Hin­ckel­dey, Man­teuf­fel, Göd­sche, Ger­lach &c. sind nur Bei­ga­ben, die im Grun­de mehr nut­zen als scha­den.


      Man er­fährt jetzt, daß Kin­kel auf der Rück­kehr von Bonn ei­nen Flucht­ver­such ge­macht, zwi­schen Arol­sen und Kas­sel. Da­her al­so sei­ne Ver­set­zung nach Span­dau, wo das Zucht­haus in ei­ner Fes­tung liegt!


      


      
        
          Frei­tag, den 17. Mai 1850.

        

      


      Der Fürs­ten­kon­greß ist vor­bei, die »Na­ti­o­nal­zei­tung« zieht die Sum­me sei­nes Leis­tens, nichts, oder blut­we­nig, die Be­schi­ckung des ös­ter­rei­chi­schen Kon­gres­ses in Frank­furt am Main; die pomp­haf­ten Ver­spre­chun­gen vom Mai vo­ri­gen Jah­res wer­den in Er­in­ne­rung ge­bracht. Auch an die Kos­ten die­ses Pup­pen­spiels wird er­in­nert, da die Re­ak­ti­on doch stets von den Kos­ten der Kam­mern spricht. — Ekel­haf­te Vor­stel­lung der Ber­li­ner Magis­trats-De­pu­ta­ti­on bei den auf dem Schlos­se ver­sam­mel­ten Fürs­ten; lee­re krie­chen­de Schmei­chel­re­de Naunyn’s, lee­re Ant­wort des Groß­her­zogs von Ba­den. Zum Spei­en, so ge­mein und platt! Der Kö­nig hat ent­schie­den ver­langt, daß die Sa­che ge­sche­hen soll­te.


      Die Fürs­ten hier sind de­müthig und un­ter­wür­fig in Wor­ten und Ver­beu­gun­gen für den Kö­nig im Ue­ber­ma­ße, [7-183] so daß es ihm so­gar zu viel wird, er ließ den Groß­her­zog von Ba­den neu­lich mit­ten in sei­nem Schwall dum­mer Hul­di­gun­gen ste­hen. Die Fürs­ten fin­den aber doch, daß es zu viel ge­we­sen, sie zu­sam­men­kom­men zu las­sen um die Magis­trats­de­pu­ta­ti­on zu emp­fan­gen, die­se hät­te recht gut zu je­dem ein­zel­nen sich ver­fü­gen kön­nen. Der Kö­nig hat nur nicht dran ge­dacht, daß das Ge­prän­ge da­durch um so viel grö­ßer ge­wor­den wä­re, sonst hät­te er es so be­foh­len!


      Al­bo von Kat­te, Ei­fe­rer im Treu­bun­de, hat dem Mi­nis­ter von der Heydt mit der Hetz­peit­sche ge­droht! — Herr von Kat­te ist nicht mehr hier, son­dern in’s Bad ge­reist.


      Der Kriegs­mi­nis­ter Ge­ne­ral von Stock­hau­sen hat den Herrn von Gries­heim ent­fernt, weil er zu an­ma­ßend war; der Kö­nig trug ihm die ver­let­zen­de Aeu­ße­rung nach, die in der Schrift über die Zen­tral­ge­walt ge­gen des Kö­nigs deut­schen Ritt vor­kam.


      In Frank­furt an der Oder ei­ne Frei­spre­chung. Aber sonst auch man­che Ver­urt­hei­lung. Die Ge­schwor­nen wer­den ja von der Re­gie­rung aus­ge­sucht, und im­mer sorg­fäl­ti­ger ge­wählt!


      Al­le Ta­ge gro­ße Aus­schwei­fun­gen von Sol­da­ten, al­le Ta­ge ge­walt­sa­me Ein­grif­fe der Po­li­zei! Al­le Zei­tun­gen brin­gen sol­che Ge­schich­ten bei­nah täg­lich, aber ei­ne Men­ge Fäl­le wer­den ver­schwie­gen, weil die Be­schä­dig­ten neue Wei­te­run­gen fürch­ten. Ne­ben der ro­hen Ge­walt und Will­kür zeigt die Po­li­zei auch die größ­te Dumm­heit.


      . Die Po­li­zei hat den Buch­händ­lern ver­bo­ten, an ihren Schau­fens­tern Bü­cher aus­zu­stel­len, die auf­ge­schla­gen sind! Sie ist da­zu nicht be­fugt. Schee­re­rei und — Dumm­heit! —


      Die Sol­da­ten wer­den wie­der mit Du an­ge­re­det. Ganz recht! Bringt nur das Al­te recht voll­stän­dig zu­rück! —


      Der »Staats­an­zei­ger« giebt ei­nen vort­heil­haf­ten Be­richt über den hie­si­gen Fürs­ten­kon­greß; hoch­tö­nen­de Wor­te, er­bärm­li­che Sa­chen! Neu­es Pro­vi­so­ri­um, »Nach und nach«, [7-184] Hin­wei­sung auf die Zu­kunft, un­ver­schäm­tes Selbst­lob &c. Wer recht zu le­sen ver­steht, liest nur das­sel­be her­aus, was die »Na­ti­o­nal­zei­tung« schon sag­te. — Die Fürs­ten ha­ben sich be­reits ent­fernt, and­re kom­men zur Ver­mäh­lungs­fei­er der Prin­zes­sin eben an.


      


      
        
          Sonn­abend, den 18. Mai 1850.

        

      


      Die ver­gang­ne Nacht hört’ ich Ra­hel viel zu mir spre­chen, und ich er­in­ne­re mich zum Theil noch ih­rer Wor­te, voll Geist und Wahr­heit, und ganz in ihrem ei­gens­ten Sinn und Aus­druck. Mor­gen ist ihr Ge­burts­tag, wie­der wie im Jahr 1771 fällt Pfingst­sonn­tag auf den 19. Mai. Ges­tern las ich Pan­do­ra’s Wie­der­kunft von Goe­the, kein Wun­der, daß ich von Ra­hel träum­te. Mei­ne Ge­dan­ken, mei­ne Ein­bil­dungs­kraft, mei­ne Wün­sche wis­sen nichts Hö­he­res hier zu fas­sen, als ihr We­sen, das größ­te Glück, das ich mir er­bit­ten könn­te, ist in dem Ei­nen Na­men aus­ge­spro­chen.


      Der Tag er­greift mich gleich mit sei­nen ro­hen Klau­en! Im­mer neue Schänd­lich­kei­ten, Rechts­ver­let­zun­gen, Po­li­zei­will­kür, Sol­da­ten­un­fug und Re­gie­rungs­hohn bringt je­der Tag. Die Sa­che des Gra­fen Os­kar von Rei­chen­bach ist so arg, daß bil­lig das gan­ze Ober­tri­bu­nal und der Jus­tiz­mi­nis­ter als Ver­bre­cher be­han­delt wer­den müß­ten. Oder will man Bei­spie­le für ein künf­ti­ges Re­vo­lu­ti­ons­tri­bu­nal auf­stel­len, daß man sich an die Ge­set­ze nicht kehrt? Fast scheint es so. Die Früch­te wer­den kom­men.


      Be­such von Herrn Ul­rich von Hoch­wäch­ter, Sohn des im Jahr 1843 zu Düs­sel­dorf ge­stor­be­nen Oberst von Hoch­wäch­ter, mei­nes Kriegs­ge­fähr­ten in den Jah­ren 1813 und 1814. Er will nach Schles­wig-Hols­tein, und wünscht ei­ne Emp­feh­lung an Wil­li­sen. Der wie sein Va­ter rie­sen­haf­te jun­ge Mann macht mir den bes­ten Ein­druck, und hat die bes­ten Zeug­nis­se.


      [7-185] Nach­mit­tags Be­such von Herrn von Liep­mann. Ue­ber den Fürs­ten­kon­greß und sein er­geb­niß­lo­ses Aus­ein­an­der­ge­hen, über die Fürs­ten per­sön­lich; der Groß­her­zog von Ba­den hat sei­ne Ant­wort an Naunyn von ei­nem Zet­tel ab­ge­le­sen, sich in den Zei­len ge­irrt, von neu­em an­ge­fan­gen &c. Ue­ber den Ein­fluß von Frank­reich in Deutsch­land; der lit­te­ra­ri­sche war für die Deut­schen im­mer an­re­gend und bil­dend, der po­li­ti­sche ver­derb­lich, bis auf die Re­vo­lu­ti­on von 1789, die hat uns al­les Gu­te ge­bracht. Lob Vol­taire’s, Ra­ci­ne’s, Cor­neil­le’s, — ein deut­scher Ge­lehr­ter hat neu­lich dru­cken las­sen, Cor­neil­le sei kein Fran­zo­se ge­we­sen, son­dern ein — Nor­mann, weil er in der Nor­man­die ge­bo­ren ist! Kin­disch.


      Die heu­ti­ge »Abend­post« ist weg­ge­nom­men wor­den; ich ha­be sie je­doch be­kom­men. Sie ist sehr kühn.


      Was fan­gen wir mit der Er­fur­ter Uni­on an? — »Wir le­gen sie zum Bist­hum Je­ru­sa­lem.« — Aha, zum Schwa­nen­or­den, und so man­chen an­dern Ra­ri­tä­ten! —


      Herr von Liep­mann stimm­te mit mir ganz über­ein, daß die Bio­gra­phie Stein’s von Pertz ein schlech­tes Mach­werk sei, nicht bes­ser als Hor­mayr’s his­to­ri­sche Ar­bei­ten, bloß durch die Ak­ten­stü­cke wert­h­voll. — Man­gel an Ab­fas­sung, Ue­ber­sicht, Zu­sam­men­hang.


      Die »Reichs­brem­se« hat drei vor­treff­li­che Bil­der. Auf ei­nem scheert der Kö­nig von Preu­ßen Scha­fe, vie­le war­ten, zwei sind er­bärm­lich kahl ge­scho­ren. Die Scha­fe ha­ben Men­schen­ge­sich­ter, in den ge­schor­nen will man die bei­den Fürs­ten von Ho­hen­zol­lern er­ken­nen. Auf dem zwei­ten Bil­de treibt der Kö­nig als Hirt das klei­ne Vieh nach Er­furt, auf dem drit­ten der Kai­ser das gro­ße Vieh nach Frank­furt am Main.


      Drei Of­fi­zie­re in Hal­le, de­nen man Vor­wür­fe mach­te, daß sie mit de­mo­kra­ti­schen Per­so­nen um­gin­gen, ha­ben ihren Ab­schied ge­nom­men, zwei davon sind Ad­li­che.


      


      
        
          [7-186]

        

      


      
        
          Pfingst­sonn­tag, den 19. Mai 1850.

        

      


      Nach­richt, daß der ös­ter­rei­chi­sche Feld­zeug­meis­ter d’Aspre in Pa­dua am 3. Mai ge­stor­ben.⁠2 Ein fre­cher Blut­hund we­ni­ger! Ich kann­te ihn im Jahr 1809 in Un­garn, und spä­ter in Wien. Sein dreis­ter Für­witz, sein eit­les Prah­len und ro­hes Re­den hat­ten ihm we­nig Freun­de ma­chen kön­nen; doch galt er in der aris­to­kra­ti­schen Ge­sell­schaft, bei Gentz, Met­ter­nich, Grä­fin Fuchs &c.


      Nach­mit­tags Be­such von Herrn Ri­chard Zeu­ne, Durch­sicht von Au­to­gra­phen, Fac­si­mi­le, lit­te­ra­ri­sche No­ti­zen &c. Schick­sa­le sol­cher Blät­ter un­be­re­chen­bar! — Da­zwi­schen kam Herr von Hoch­wäch­ter, dem ich den Brief an Wil­li­sen und gu­ten Rath gab.


      Die Ver­mäh­lungs­fes­te be­schäf­ti­gen den Hof, und die Phi­lis­ter ha­ben viel zu re­den, was und wie al­les ge­schieht. Die al­ten Wei­ber und dum­men Mäd­chen spre­chen von der Aus­stat­tung, den Di­a­man­ten, äch­ten Schals u. s. w. Au­ßer dem her­kömm­li­chen Klatsch­kreis küm­mert die Stadt sich nicht dar­um. Die Leu­te ha­ben von ihren Ge­wer­be­räthen, von Zoll- und Han­dels­sa­chen, von den Ge­mein­de­wah­len, zu re­den. Die Volks­part­hei ist sehr thä­tig.


      Auf die Schau­fens­ter der Buch­la­den wen­det die Po­li­zei das Pla­kat­ge­setz an, Schau­fens­ter und Stra­ßen­ecke sei ei­ner­lei! Al­bern und frech, und zu kei­nem Ge­winn! — War­um be­ruft sich die Po­li­zei noch auf Ge­set­ze? sie hat es ja nicht nö­thig, und un­ter­läßt es auch oft ge­nug!


      Prinz Al­brecht ist bei der Ver­mäh­lung sei­ner Toch­ter nicht zu­ge­gen; er giebt vor, sich am Bein be­schä­digt zu ha­ben. Er steht mit dem Kö­nig auf schlech­tem Fuß.


      Vom Prin­zen Karl hört man doch gar nichts, gar nichts!


      [7-187] Der Kö­nig hat mit ver­schwen­de­ri­schem Lu­xus den Pa­gen neue präch­ti­ge Klei­der ma­chen las­sen, im Ge­schmack Lud­wigs des Vier­zehn­ten. Die Kö­ni­gin hat­te ei­ni­ges dar­an aus­zu­set­zen, er aber be­stand dar­auf, es müs­se so blei­ben, das sei mit­tel­al­ter­lich. Die Sa­che war ihm wich­ti­ger als die deut­sche Uni­on, der dä­ni­sche Frie­den!


      Louis Bo­na­par­te fin­det, daß Eng­land in der grie­chi­schen Sa­che die Ver­mitt­lung Frank­reichs nicht ge­nug ge­ehrt hat, und ruft den Ge­sand­ten Drouyn de Lhuys von Lon­don ab. Das Vieh thut, als wenn ihm die Eh­re Frank­reichs am Her­zen lä­ge! Die hat der Schuft sel­ber am ärgs­ten ge­schän­det! Er ist Ruß­land ge­fäl­lig und dien­st­eif­rig, und meint die Na­ti­on durch sol­ches Gau­kel­spiel für sei­ne ver­räthe­ri­schen Ab­sich­ten zu ge­win­nen, oder über sie zu zer­streu­en.


      


      
        
          Mon­tag, den 20. Mai 1850.

        

      


      Nach­mit­tags kam Herr Ce­ro­ni. Ein Mann von vier­und­vier­zig Jah­ren, un­ter­setzt, hel­len Ge­sichts, nicht eben ge­win­nen­den We­sens, aber klug, ver­stän­dig, leb­haft. Er sprach Fran­zö­sisch, recht ge­läu­fig; dann Deutsch eben­so, denn er hat in dem ös­ter­rei­chi­schen Hee­re ge­dient; aus ei­ni­gen Re­den­sar­ten, die er an­führ­te, konnt’ ich se­hen, daß er Eng­lisch ganz voll­kom­men sprach, auch war er meh­re­re Mo­na­te in Eng­land. Erst ge­gen En­de sei­nes Be­su­ches kam er da­zu, ei­ni­ges in ita­liä­ni­scher Spra­che her­zu­sa­gen, po­li­ti­sche Re­den, Ge­dich­te, — was trat da plötz­lich für ei­ne Ver­än­de­rung ein! Odys­seus, der sich der Lum­pen ent­le­digt und den Bo­gen er­greift. Lau­ter Le­ben und Geist, be­zau­bern­de Mu­sik der Spra­che, feu­ri­ger Aus­druck der edels­ten Ge­sin­nung! Wahr­lich ei­ne merk­wür­di­ge Er­schei­nung, ein ganz and­rer Mensch! — Er ist hier mit dem pi­e­mon­te­si­schen Ge­ne­ral So­la­ro­li — des­sen abentheu­er­li­che Ge­schich­te er mir er­zählt, von Os­tin­di­en &c. — we­gen Ei­sen[7-188]bahn­sa­chen, hat schon mit dem Mi­nis­ter von der Heydt ge­spro­chen &c. An der Re­vo­lu­ti­on in Mai­land hat er gro­ßen An­t­heil ge­nom­men, ei­nen ho­hen Pos­ten dort be­klei­det. Lebt jetzt in Tu­rin auf Halb­sold. Hat Goe­the’s Götz in’s Ita­liä­ni­sche über­setzt, und man­ches And­re. Ar­co­na­ti’s sind mit Ber­chet in Flo­renz, Graf An­no­ni flüch­tig, von Gar wuß­te er nichts, der Auf­ent­halt sei­nes be­wun­der­ten Freun­des Maz­zi­ni ist ihm un­be­kannt. Maz­zu­chel­li’n lob­te er, den Gra­fen Ca­sa­ti we­ni­ger, gar nicht liebt er Gio­ber­ti’n. Von Pa­si­ni nichts. — Drit­t­halb Stun­den blieb er bei mir; Ver­gan­gen­heit und Zu­kunft Ita­li­ens, Deutsch­lands, Eu­ro­pa’s wur­den be­spro­chen, voll Muth und Zu­ver­sicht, wo­bei der Druck der Ge­gen­wart nicht ver­hehlt wur­de. Die Re­vo­lu­ti­on von 1848 war la pro­va d’un ope­ra seria! — Was den Ita­liä­nern fehlt: Kriegs­kun­de, Kennnt­niß des ei­ge­nen Lan­des in mi­li­tai­ri­scher Hin­sicht; Un­kun­de des pi­e­mon­te­si­schen Ge­ne­ral­sta­bes. Ue­ber Ra­detz­ky, Hay­nau &c. —


      Der »Staats­an­zei­ger« bringt heu­te die aus­führ­li­che Be­schrei­bung der wid­ri­gen Hof­ge­prän­ge bei der Ver­mäh­lung. Al­les al­te dum­me Zeug ist recht mit Ab­sicht her­vor­ge­ho­ben, gel­tend ge­macht! — Nur Ei­nes fehlt! Die so­ge­nann­te Prin­zess­in­steu­er ist we­der aus­ge­schrie­ben noch er­las­sen; die ist in den Brun­nen ge­fal­len; es wä­re so lä­cher­lich sie zu for­dern als es lä­cher­lich wä­re sie zu er­las­sen.


      


      
        
          Diens­tag, den 21. Mai 1850.

        

      


      Auf der Stra­ße ei­ne gu­te hal­be Stun­de mit dem Ge­ne­ral­lieu­ten­ant von Scharn­horst ge­spro­chen; er hat den Ab­schied ge­nom­men und freut sich sei­ner Frei­heit; er ist treu­her­zig, bie­der, brav in je­der Hin­sicht, aber in den al­berns­ten Vor­urt­hei­len be­fan­gen, schimpft auf uns­re Re­vo­lu­ti­on, die von den Fran­zo­sen ge­macht wor­den sei, mit Brannt­wein und [7-189] Geld, so­gar mit fran­zö­si­schen Geld­sor­ten! Der ver­na­gelts­te Re­ak­ti­onair! Das Merk­wür­digs­te ist, daß er die eng­li­schen Re­vo­lu­ti­o­nen und die fran­zö­si­schen als be­rech­tigt an­er­kennt, so­gar bei­na­he die ös­ter­rei­chi­sche! nur in Ber­lin war al­les un­be­fugt und un­recht. »Ru­he und Ord­nung«, ist ihm ein Haupt­stich­wort; ich ver­si­cher­te ihn, daß Ru­he und Ord­nung im Som­mer 1848 hier weit grö­ßer ge­we­sen, als jetzt, wo Kons­ta­bler, Sol­da­ten und Be­hör­den sie un­ab­läs­sig stör­ten, und von oben Haß und Ge­walt­t­hat aus­s­tröm­ten. Wir schie­den den­noch als gu­te Freun­de.


      Brief­chen von Herrn Ric­car­do Ce­ro­ni, Dank­sa­gung in deut­scher Spra­che, mit deut­schen Let­tern. — Nach­mit­tags kam er selbst, und blieb an­dert­halb Stun­den. Er­gie­bi­ge Er­zäh­lun­gen über die La­ge der Din­ge in Ita­li­en, die vor­her­ge­gan­ge­nen Er­eig­nis­se; war­um die Re­vo­lu­ti­on fehl­ge­schla­gen sei? aus den­sel­ben Grün­den wie in Deutsch­land, Groß­muth der Völ­ker, Ver­säum­niß des Kriegs­we­sens. Bei­spie­le der Stim­mung, die jetzt herrscht; der Pabst wird nie wie­der sein welt­li­ches Re­gie­ren auf sich­rer Grund­la­ge se­hen, es ist aus da­mit; die Oes­ter­rei­cher wer­den zu kei­ner Ver­söh­nung ge­lan­gen, sie wol­len sie auch nicht; in Mai­land wer­den ehr­ba­re Frau­en we­gen so­ge­nann­ter po­li­ti­scher Ver­ge­hen mit Stockstrei­chen be­straft! Nothwen­dig­keit der Re­pu­blik für Ita­li­en. Ar­co­na­ti’s sind nicht in Flo­renz (nur Ber­chet ist dort), son­dern in Tu­rin; Ar­co­na­ti ist De­pu­tir­ter da­selbst, er hat gro­ße Be­sit­zun­gen in Flo­renz. — Ue­ber ita­liä­ni­sche Po­e­sie und Lit­te­ra­tur; die Dich­ter Pra­ti, Gi­us­ti &c. — Der bel­gi­sche Ge­sand­te Nothomb hat den Ge­ne­ral So­la­ro­li ver­si­chert, es den­ke nie­mand dar­an, Frank­reich an­zu­grei­fen! Er ist zu klug, um es nicht bes­ser zu wis­sen, er will da­her be­trü­gen. Er ist falsch, die­ser Nothomb, ein Au­gen­die­ner Meyen­dorff’s, und auch ge­gen die­sen falsch. O Di­plo­ma­ten­ge­zücht! —


      Zwei wich­ti­ge Nach­rich­ten. Das Ap­pel­la­ti­ons­ge­richt zu [7-190] Ra­ti­bor hat die fünf Op­pel­ner Rich­ter, die im Dis­zi­pli­nar­weg ab­ge­setzt wer­den soll­ten, frei­ge­spro­chen; das schänd­li­che Ver­fah­ren des Ober­tri­bu­nals ist da­mit zu Schan­den ge­wor­den! In Frank­furt am Main hat die neue Bun­des­ver­samm­lung sich als Ple­num auf­ge­stellt, und die nicht ver­tre­te­nen Re­gie­run­gen auf­ge­for­dert, ih­re Be­voll­mäch­tig­ten zu schi­cken.


      Ges­tern war furcht­ba­re Schlä­ge­rei in Moa­bit zwi­schen Sol­da­ten und Kons­ta­blern, die Bür­ger schlu­gen mit auf die­se zu. Aus der na­hen Ka­ser­ne ka­men Trup­pen, fan­den al­les ru­hig, zo­gen ab, und die Schlä­ge­rei be­gann auf’s neue. Die Sol­da­ten schrie­en: »Ro­bert Blum soll le­ben!«


      


      
        
          Mitt­woch, den 2. Mai 1850.

        

      


      Ich bin dar­auf ge­faßt, daß die nächs­te Frei­heits­er­he­bung des fran­zö­si­schen Vol­kes miß­lingt, daß ei­ne blu­ti­ge Ver­til­gung er­folgt, daß ei­ne ei­ser­ne Ge­walt­herr­schaft ein­ge­setzt wird. Mög­lich ist doch al­les. Doch wahr­schein­lich kei­nes­wegs, und ich er­wart’ es nicht ei­gent­lich. Wenn es aber ge­schieht, so ge­schieht auch das zum Vort­heil der Frei­heits­sa­che. Dar­um wer­den nicht we­ni­ger in Zu­kunft nur Re­pu­bli­ken sein, »Ver­ei­nig­te Staa­ten von Eu­ro­pa«. Im Jahr 1848 konn­te es noch bei der kon­sti­tu­ti­o­nel­len Mon­ar­chie sein Be­wen­den ha­ben, die Völ­ker woll­ten sie, wenn auch die Fürs­ten sie auf­rich­tig woll­ten. Da die Fürs­ten es nicht auf­rich­tig ge­wollt, da sie al­le wort­brü­chig ge­wor­den, da sie die Fein­de und Schläch­ter der Völ­ker ge­wor­den, so ha­ben sie selbst ihr un­wi­der­ruf­li­ches Urt­heil aus­ge­spro­chen.


      Mein Haus­wirth Herr K. [Kuntz] kam her­auf, mich et­was zu fra­gen. Er klagt über den Still­stand des Ge­schäfts, über die schlim­me La­ge der Haus­ei­gent­hü­mer, über die schwe­ren Steu­ern und dro­hen­den neu­en; »Der gan­ze Staat ist ja nichts mehr, als Mi­li­ta­ir!« Aha, Herr K., wie freu­ten Sie sich über den Be­la­ge­rungs­zu­stand! —


      [7-191] Ge­gen halb 2 Uhr kam Ganz­mann zu mir her­ein: »Herr von Varn­ha­gen, ganz was Neu­es! Der Kö­nig ist durch den Arm ge­schos­sen, auf dem Bahn­hof, (um 12 Uhr Mit­tags) durch ei­nen Ar­til­le­ris­ten, ei­nen Lieu­ten­ant, sa­gen die Leu­te.« Ich schick­te ihn auf Er­kun­di­gung, er kam wie­der mit der vol­len Be­stä­ti­gung, er hat­te Au­gen­zeu­gen ge­spro­chen, er selbst hat­te eben den Kö­nig mit der Kö­ni­gin nach Char­lot­ten­burg ab­fah­ren se­hen, der hat­te die Bin­de um den Arm, muß aber doch nur leicht ver­wun­det sein. Das wird Lärm ge­ben! Maß­re­geln ge­gen die Pres­se, die Ver­ei­ne, die De­mo­kra­ten über­haupt.


      Nach­mit­tags kam Bet­ti­na von Ar­nim; sie war sehr er­schüt­tert, und be­kann­te, daß der Schreck sie im ers­ten Au­gen­bli­cke wie ge­lähmt ha­be. Sie er­zähl­te mir in der Ei­le al­les Un­sin­ni­ge und Ge­häs­si­ge, was bei S.’s [Sa­vi­gny’s] über den Vor­fall war ge­spro­chen wor­den, das her­kömm­li­che Ge­trätsch, das bei al­len sol­chen Ge­le­gen­hei­ten bei dem vor­neh­men Pö­bel sich wie­der­holt, von Ver­schwö­rung, ge­dun­ge­nen Mör­dern, zu viel Frei­heit, noch nicht ge­nug­sa­mer Stren­ge u. s. w. Dann är­ger­te sie mich durch ih­re al­ten Vor­stel­lun­gen, der Kö­nig soll­te den Thä­ter be­gna­di­gen, auf der Stel­le frei­las­sen, dann kön­ne er plötz­lich die gan­ze Lie­be des Vol­kes wie­der­ge­win­nen, sie wol­le da­zu rat­hen, dem Kö­ni­ge schrei­ben! Ich er­klär­te dies für Toll­heit, und sie möch­te der­glei­chen un­ter­las­sen, das Mit­tel sei gar nicht an­wend­bar und wür­de sei­nen Zweck gar nicht er­fül­len. Ich mach­te ihr Vor­wür­fe, sich im­mer wie­der mit S’s ein­zu­las­sen, de­ren Mei­nun­gen und Urt­hei­le zu be­strei­ten, da sie seit vie­len Jah­ren wis­se, daß sie dort nur Wid­ri­ges er­fah­ren kön­ne, daß je­des wei­te­re Wort ver­schwen­det sei, ja so­gar scha­de. Sie sah das auch et­was ein, sprang aber bald ab.


      Ich war so er­hitzt und er­mü­det, daß ich nicht mehr aus­fah­ren konn­te. — Nach dem Thee mit Lud­mil­la Schach ge­spielt.


      [7-192] In Goe­the’s Brie­fen an Rein­hard ge­le­sen, in Ra­hels Pa­pie­ren. —


      Der »Staats­an­zei­ger« bringt nä­he­re An­ga­ben; der Thä­ter heißt Se­fe­lo­ge und war Feu­er­wer­ker in der Gar­de-Ar­til­le­rie.


      


      
        
          Zum 22. Mai 1850.

        

      


      Als Se­fe­lo­ge den Schuß auf den Kö­nig gethan hat­te, war al­les ei­nen Au­gen­blick von Schre­cken wie ge­lähmt, dann aber stürz­ten die Nächst­ste­hen­den mit Wuth auf Se­fe­lo­ge ein, schlu­gen ihn auf den Kopf, würg­ten ihn, war­fen ihn zu Bo­den. Aus vie­len Wun­den blu­tend, mit zer­schla­ge­n­em Hirn­schä­del, lag er be­täubt und re­gungs­los; da mach­te sich Mar­kus Nie­buhr noch­mals über ihn her, und würg­te ihn un­ter Stö­ßen und Schimpf­wor­ten. Be­son­nen­ere Leu­te hin­der­ten ihn end­lich, und sag­ten, der Thä­ter müs­se er­hal­ten wer­den schon um des Ver­hörs und Ge­richts wil­len. Mar­kus Nie­buhr aber zeig­te fort­wäh­rend die größ­te Wuth. Er ver­si­cher­te auch, Se­fe­lo­ge ha­be noch zu­letzt »die Frei­heit« aus­ge­ru­fen; bei dem spä­tern Ver­hör, das Mar­kus Nie­buhr als Zeu­ge zu be­ste­hen hat­te, er­wies sich die­se An­ga­be falsch, und schrumpf­te zu­letzt dar­auf ein, daß Se­fe­lo­ge bei dem wie­der­hol­ten Wür­gen die Hand be­wegt und da­bei ge­ächzt ha­be, man sol­le ihn frei las­sen am Hal­se! Bei dem Ver­hör be­nahm sich Mar­kus Nie­buhr al­bern und frech, es war ihm nur dar­um zu thun, den bren­nends­ten Ei­fer für den Kö­nig an den Tag zu le­gen und in das Pro­to­koll zu brin­gen! —


      


      
        
          Don­ners­tag, den 23. Mai 1850.

        

      


      Un­ru­hi­ge Nacht, ich schlief erst ge­gen Mor­gen ein. Heu­te brin­gen die Zei­tun­gen nä­he­re Be­rich­te von dem gest­ri­gen Vor­fall, zu­gleich die An­ga­ben, daß Bern­stein, Meyen und Be­rends ver­haf­tet wor­den sind! Die gan­ze Ver­kehrt­heit der [7-193] Po­li­zei zeigt sich in die­ser Maß­re­gel, aber auch die ver­stock­te Bos­heit der herr­schen­den Part­hei, sie be­nutzt das Vor­ge­fal­le­ne um ge­häs­si­ge Ver­mut­hun­gen aus­zu­streu­en und zu näh­ren, sie thut als wenn dies nothwen­dig ein de­mo­kra­ti­scher An­schlag sein müs­se, und wel­che Freu­de, wenn sie das ge­rings­te Fäd­chen fin­det, das sich da­hin be­zie­hen läßt! — Der Thä­ter ist ein Halb­wahn­sin­ni­ger, der schon lan­ge an ver­kehr­ten Ein­bil­dun­gen litt, das hat sich schon fest­ge­stellt. Die Re­ak­ti­on ist am meis­ten dar­über är­ger­lich, daß der Mann wirk­lich vom Mi­li­ta­ir ist und in der Gar­de ge­dient hat; wä­re es doch schön, wenn her­aus­zu­brin­gen wä­re, daß er de­mo­kra­ti­sche Ver­ei­ne be­sucht und de­mo­kra­ti­sche Blät­ter ge­le­sen ha­be! —


      Herr Pro­fes­sor Dr. Deycks aus Müns­ter be­such­te mich. An­ge­neh­mes Ge­spräch, zu­meist über Goe­the, Fried­rich Hein­rich Ja­co­bi, Rein­hard. Ue­ber Pfuel, Schnit­ger &c. — Herr von Hän­lein kommt aus Char­lot­ten­burg, bringt Nach­rich­ten vom Kö­nig, der gut ge­schla­fen hat und oh­ne Fie­ber ist; der Thä­ter hat zum Gra­fen von Bran­den­burg ge­sagt, er be­reue nichts, als daß es ihm nicht ge­lun­gen sei, Mil­li­o­nen Thrä­nen wür­den dann ge­trock­net wor­den sein! Be­rends ver­haf­tet: »Man hat ges­tern Mor­gen sol­ches Ge­lich­ter zahl­reich auf dem Bahn­hof ge­se­hen, Be­rends war zwei­mal dort, oh­ne ei­ne Kar­te zu neh­men.« O du Di­plo­ma­ten­vieh, was läßt du dir al­les auf­bin­den, was glaubst du gern, und ver­brei­test du mit Ei­fer, auch oh­ne es zu glau­ben! Gar nicht re­den muß man mit die­sem »Ge­lich­ter«. —


      Der Mi­nis­ter von der Heydt will den von El­bing ge­wähl­ten Ver­tre­ter Prince-Smith bei den Zoll­be­ra­thun­gen nicht zu­las­sen, weil er kein El­bin­ger ist! Ganz un­be­rech­tig­tes Ver­fah­ren. Die Schutz­zöll­ne­rei des El­ber­fel­ders von der Heydt er­weckt gro­ßen Un­wil­len auf Sei­ten der Frei­han­dels­part­hei, mit wel­cher die Volks­part­hei in die­sem Be­treff zu­sam­men­stimmt.


      [7-194] Der Prä­si­dent von Hin­ckel­dey hat mit scham­lo­ser Frech­heit ge­ra­de­zu er­klärt, er wol­le die ge­sel­li­gen Ver­ei­ne der Volks­part­hei hin­dern wie die po­li­ti­schen! Auch die deutsch-ka­tho­li­schen und frei­en Ge­mein­den sol­len jetzt die Ver­zeich­nis­se ih­rer Mit­glie­der und ih­re Sta­tu­ten ein­rei­chen, was das Ge­setz nur von po­li­ti­schen Ver­ei­nen ver­langt.


      Preu­ßens Ver­tre­ter bei dem Frank­fur­ter Ple­num der Bun­des­ver­samm­lung — der Ge­hei­me Rath Ma­this! —


      Heu­te Nach­mit­tag sind Meyen, Bern­stein, Be­rends und Streck­fuß, die oh­ne schrift­li­chen Be­fehl ges­tern ver­haf­tet wur­den, oh­ne Ver­hör wie­der frei­ge­las­sen wor­den. Die bei ih­nen weg­ge­nom­me­nen Pa­pie­re wer­den in­deß noch durch­sucht. Nur Ku­now­sky ist noch ver­haf­tet; wahr­schein­lich aus ei­ner dum­men Ver­wechs­lung. —


      Ue­ber zwan­zig Per­so­nen sind we­gen ih­rer Aeu­ße­run­gen bei Ge­le­gen­heit des Mord­ver­su­ches ver­haf­tet. Ma­je­stäts­be­lei­di­gung die Hül­le und Fül­le! Wenn sie erst al­le wüß­ten!


      Die »Neue Preuß. Zei­tung« sprüht maß­los ihr schmut­zi­ges Gift aus, die scham­lo­ses­ten Lü­gen, die un­sin­nigs­ten Ver­däch­ti­gun­gen! Wahr­haft nie­der­träch­tig und in­fam.


      


      
        
          Frei­tag, den 24. Mai 1850.

        

      


      Ge­schrie­ben. Ue­ber die Wir­kung der Rechts­ver­let­zun­gen, wel­che die Re­gie­run­gen be­ge­hen; sie ist kei­ne, die man son­der­lich fürch­tet, weil sie nicht so­gleich merk­bar ist, aber sie folgt un­fehl­bar und je spä­ter des­to furcht­ba­rer. Die Re­gie­run­gen han­deln wie ge­wöhn­li­che and­re Ver­bre­cher, im leicht­sin­ni­gen Wahn, die Stra­fe wer­de sie nicht tref­fen, oder noch lan­ge nicht.


      Be­such von Herrn Dr. Her­mann Franck. Ue­ber das vor­gest­ri­ge Er­eigniß, und des­sen Aus­beu­tung durch die Re­ak­ti­on. Aehn­li­ches ge­schah bei der That von Sand, Lou­vel, und bei al­len Ver­su­chen ge­gen Louis Phi­lip­pe. — Herr Ce­ro­ni kam, und Franck blieb noch ei­ne Wei­le, dann war ich mit Ce­ro­ni [7-195] lan­ge al­lein. Von dem Ta­ges­er­eigniß war we­nig die Re­de, des­to mehr von ita­liä­ni­scher Po­e­sie. Ue­ber Bet­ti­na, ihr Buch »Dies Buch ge­hört dem Kö­nig«.


      Aus­ge­gan­gen; beim Fürs­ten von Witt­gen­stein an­ge­fragt, er war nicht al­lein, ich ging da­her wie­der weg. Auf der Stra­ße sag­te ein Herr in schlech­tem Fran­zö­sisch zu sei­nem Be­glei­ter: »On à touché le roi au bras; c’est pour­tant la tête qui a péché.« Ein frem­der Di­plo­mat, al­lem An­schein nach.


      Hin­ckel­dey hat seit län­ge­rer Zeit wö­chent­lich zwei­mal Vor­trag beim Kö­nig, emp­fängt un­mit­tel­ba­re Be­feh­le, von de­nen sein vor­ge­setz­ter Mi­nis­ter nichts weiß; und Man­teuf­fel läßt sich das ge­fal­len! — Gro­ßer Lärm, daß Man­teuf­fel vor acht Ta­gen aus Lon­don An­zei­ge be­kom­men, daß Mord­an­fäl­le ge­sche­hen wür­den. Man­teuf­fel’sche Ent­hül­lun­gen, die Hand­gra­na­ten, der 6. April, man kennt das schon.


      Seit ges­tern sind über hun­dert Per­so­nen ver­haf­tet wor­den we­gen kö­nigs­feind­li­cher Aeu­ße­run­gen, höh­ni­schen La­chens &c. —


      Die »Abend­post« ant­wor­tet heu­te mit gro­ßer Wür­de und Kühn­heit auf die schänd­li­chen Ver­däch­ti­gun­gen der in­fa­men »Kreuz­zei­tung«, sie ver­ach­tet die Dumm­heit der Re­ak­ti­on, die da mei­ne, daß die De­mo­kra­tie das Le­ben der Mon­ar­chen an­tas­ten wol­le, und sagt da­bei oh­ne Scheu, daß sie nur die Mon­ar­chie für ver­lo­ren hal­te. Die »Kreuz­zei­tung« wü­thet heu­te wie­der auf die scham­lo­ses­te Wei­se, mit den frechs­ten Lü­gen, den al­berns­ten Be­haup­tun­gen, die sie sel­ber nicht glaubt, die aber bei dem hirn­lo­sen Hof- und Staats­volk gar gern Glau­ben fin­det.


      Kaf­fee­ge­sell­schaft bei Fräu­lein von G. [Ga­gern.] * [Fräu­lein von Kalb] war heu­te die Haupt-Me­gä­re, ganz ver­wan­delt, aus der frei­sin­ni­gen Da­me zur wüthi­gen Re­ak­ti­onai­rin; »Al­les das de­mo­kra­ti­sche Ge­lich­ter muß todt­ge­schla­gen wer­den, die hal­be Na­ti­on muß todt­ge­schla­gen wer­den, man darf kei­ne Scho­nung ha­ben, kei­ne Gna­de üben.« Pal­mer­ston so­gar soll hän­gen! Nun, sie [7-196] spre­chen sich sel­ber das Ge­richt! Sie ver­üben schon Ge­walt­t­ha­ten die Fül­le, es wird auch noch zum blin­den Mor­den kom­men; — die Rol­len sind ver­tauscht. Und wer­den sich noch­mals ver­tau­schen!


      In Vol­taire ge­le­sen, in Goe­the, im Ho­ra­ti­us. — Can­ti po­po­la­ri di Fran­ces­co dall’ On­ga­ro. Ca­po­la­go, Ot­to­b­re 1849.


      Herr Dr. Franck be­merkt, bei der That von Tschech ha­be die Re­gie­rung al­les auf­ge­bo­ten, sie als kei­ne po­li­ti­sche er­schei­nen zu las­sen, in­deß bei dem ge­hei­men Ver­fah­ren ha­be das Volk im­mer glau­ben kön­nen, es sei doch ei­ne sol­che ge­we­sen. Un­er­war­tet ha­be dann der Kö­nig sie als sol­che an­er­kannt, in sei­ner Thron­re­de 1847, wo er sag­te, der Li­be­ra­lis­mus ha­be bis zum Kö­nigs­mor­de ge­führt. Jetzt will man um je­den Preis ei­ne po­li­ti­sche That ha­ben, so gern man auf der an­dern Sei­te ver­nei­nen möch­te, daß ein Un­ter­of­fi­zier, ein Zög­ling des Mi­li­tair­wai­sen­hau­ses de­mo­kra­tisch ge­sinnt sein kön­ne. —


      


      
        
          Sonn­abend, den 25. Mai 1850.

        

      


      Die Zei­tun­gen sind heu­te brav, die »Na­ti­o­nal­zei­tung« weist die Nie­der­träch­tig­keit der »Deut­schen Re­form« nach (Man­teuf­fel und Kel­ler), die »Ur­wäh­lerzei­tung« spricht von der thö­rich­ten Ver­haf­tung — auch Herr von Ku­now­sky ist wie­der frei, — die Po­li­zei ha­be den Kopf ver­lo­ren und da­her And­re beim Kopf ge­nom­men &c. Auch die »Spe­ner’sche Zei­tung« hat ei­nen be­son­nen­en erns­ten Ar­ti­kel, der vor bos­haf­ter Part­hei­be­schul­di­gung warnt.


      Ich le­se in Vol­taire’s Brief an sei­nen Freund Ci­de­ville vom 22. Sep­tem­ber 1760: »Vous ver­riez à Fer­ney qu’à soi­xante et sept ans, avec une fai­ble santé, on peut être mil­le fois plus heu­reux qu’à tren­te.« Das will ich mir ge­sagt sein las­sen. Denn Fer­ney ist auch in der Mau­er­stra­ße 36. — Die Thä­tig­keit, die ich in der Welt se­he, er[7-197]setzt mir zum Theil, daß ich sel­ber mei­ne wah­re Thä­tig­keit nicht mehr aus­üben kann. Daß ich die­se Zei­ten des Um­schwungs noch er­le­be, die Er­fri­schung des Jah­res 1848 ge­nos­sen ha­be, ist mehr als ich zu hof­fen ge­wagt. Al­ler stil­len Ru­he des Al­ters, die auch ihr Glück hat wie ich wohl weiß, zieh’ ich doch die­se krie­ge­ri­sche Un­ru­he vor, aus der Gro­ßes und Herr­li­ches schon jetzt her­vor­geht. —


      Nach­mit­tags ei­ne schö­ne Fahrt. Ha­sen­hai­de, Turn­platz, Trep­tow. Schö­ne Be­leuch­tung. Fri­sches herr­li­ches Grün. Flie­der in un­be­schreib­li­cher Men­ge, die gan­ze Luft davon durch­würzt.


      Die »Kreuz­zei­tung« setzt ihr gif­ti­ges Ge­wer­be in Ver­däch­ti­gun­gen fort. Die »Abend­post« hat den Muth, dar­auf hin­zu­wei­sen, daß die Re­ak­ti­on den Kö­nig haßt, sei­ne Ab­dan­kung wünscht, von sei­nem To­de den größ­ten Vort­heil hofft, daß Se­fe­lo­ge ein Gar­de­un­ter­of­fi­zier, ein Treu­bünd­ler ge­we­sen &c. Die schärfs­te Dia­lek­tik wird aus­ge­übt, und von der Re­ak­ti­on schwer emp­fun­den. — Doch wird un­fehl­bar ei­ne Be­schrän­kung der Pres­se und andres Ge­häs­si­ge er­fol­gen, der Vor­wand ist zu güns­tig. — Mö­gen sie. —


      Ich soll­te über Bet­ti­nens von Ar­nim ei­gens­tes We­sen Aus­kunft ge­ben. Ich sag­te end­lich: »Häu­fen Sie Wi­der­sprü­che auf Wi­der­sprü­che, ber­ge­hoch, über­schüt­ten Sie al­les mit Blu­men, las­sen Sie Fun­ken und Blit­ze her­aus­leuch­ten‚ und nen­nen Sie’s Bet­ti­na.«


      


      
        
          Sonn­tag, den 26. Mai 1850.

        

      


      Man hat nicht un­be­merkt las­sen kön­nen, daß in den obern Klas­sen wäh­rend des ver­gan­ge­nen Win­ters hier ein über­trie­be­ner, ein fre­cher Prunk ge­herrscht hat, in Fes­ten, Bäl­len, Gast­mäh­lern, in Klei­dern, Wa­gen und Pfer­den, Li­vreen; über­all wur­de ge­tanzt, ge­schmaust, ge­prahlt, recht als wenn [7-198] sie zei­gen woll­ten »Wir sind’s wie­der!« In der gan­zen Art lag für das Volk ei­ne be­lei­di­gen­de Her­aus­for­de­rung, sei­ne Noth und Ar­muth, und Bedräng­niß durch die bru­ta­le Po­li­zei, bil­de­te recht den Ge­gen­satz da­zu. Auch das Volk hat dies Be­neh­men so ge­fühlt, und ob­schon ein­zel­ne Kauf­leu­te und Hand­wer­ker davon ei­ni­gen Ge­winn hat­ten, so hat doch die sorg­lo­se Frech­heit, die oft nur af­fek­tirt war, den Haß ge­gen die obern Klas­sen au­ßer­or­dent­lich ver­mehrt. — Die­sen Er­trag ha­ben sie reich­lichst ge­ern­tet.


      Be­such von Herrn Ce­ro­ni. — Ue­ber das ita­liä­ni­sche The­a­ter. Ue­ber Ita­li­ens Aus­sich­ten. Die Ita­liä­ner wer­den noch viel dul­den, aber nie sich un­ter­wer­fen, ihr Wi­der­stre­ben ge­gen die Herr­schaft der Frem­den ist all­ge­mein und geht bis in die kleins­ten Din­ge hin­ab. Maz­zi­ni, der Mann voll Geist und Ei­fer, voll glü­hen­der, un­aus­lösch­li­cher Va­ter­lands­lie­be; Ga­ri­bal­di, ein tapf­rer Sol­dat.


      Lud­mil­la kam von der Grä­fin von Ah­le­feldt, wo Gott­schall sei­ne Tra­gö­die »Lam­ber­ti­ne von Me­ri­court« vor­ge­le­sen hat. Gott­schall, vor­ges­tern hier an­ge­kom­men, wur­de so­gleich aus­ge­wie­sen. Er ging auf die Po­li­zei, frag­te wes­sen man ihn be­schul­di­ge? Ihm wur­de ge­ant­wor­tet, dar­nach ha­be er nicht zu fra­gen, die Po­li­zei be­die­ne sich ih­rer Macht, und wei­se je­den aus, der ihr miß­fal­le, aus was im­mer für ei­nem Grun­de. Da er nach­wies, daß er Ge­schäf­te hier ha­be, Geld­ge­schäf­te so­gar — die man im­mer am meis­ten be­rück­sich­tigt — und Hin­ckel­dey gra­de nicht zu spre­chen war, so ver­gönn­te man ihm aus Gna­den noch zwei Ta­ge Auf­ent­halt, in de­nen es sich dann ent­schei­den wird, ob Hin­ckel­dey län­ge­ren ge­stat­tet.


      Der Pfaf­fe Büch­sel hat heu­te in der Mat­thä­us­kir­che ei­ne teuf­li­sche Pre­digt ge­hal­ten. Er schob den Mord­ver­such auf die De­mo­kra­ten, die Pres­se, die Ver­ei­ne, auf den Geist der Zeit, auf Pa­ris und Lon­don. Aber er pre­dig­te auch ge­ra­de­zu Ra­che, der un­christ­li­che Mann! Er sag­te auch, Kö­nigs­blut sei [7-199] nicht wie andres Blut, das sei ed­ler und hei­li­ger, je­der Trop­fen davon wie­ge Strö­me an­dern Blu­tes auf, er deu­te­te an, daß die Ra­che nur be­frie­digt wer­de, wenn das and­re Blut reich­lich flie­ße. — Chris­tus, Chris­tus, wie wird dei­ne Leh­re von dei­nen an­geb­li­chen Die­nern ge­läs­tert, in den Koth ge­tre­ten! —


      


      
        
          Mon­tag, den 27. Mai 1850.

        

      


      Ge­schrie­ben. Ue­ber die Be­nut­zung des Mord­ver­suchs zur Be­schrän­kung der Pres­se und an­dern Po­li­zei­maß­re­geln; sie wer­den nicht aus­blei­ben, und — sind mir gleich­gül­tig! Un­ter­schied der Zei­ten: wenn sonst in Frank­reich et­was ge­gen die Pres­se und die per­sön­li­che Frei­heit ge­schah, so that es mir im Her­zen weh; jetzt steht uns der­glei­chen be­vor, und ich füh­le da­bei fast nichts. Wie geht das zu? Ganz ein­fach, mei­ne Ue­ber­zeu­gung ist, daß auch sol­che Maß­re­geln zur gro­ßen Ent­wick­lung hel­fen. Uns­re Pres­se, un­ser frei­es Re­den, uns­re Lit­te­ra­tur über­haupt, nährt zwar den Frei­heits­geist, aber schwächt ihn auch; der täg­li­che Ge­nuß mehrt uns­re Weich­lich­keit, und wir ver­schwen­den und ver­split­tern im Le­sen und Schrei­ben und Schwat­zen die bes­ten Kräf­te. Die Re­vo­lu­ti­on ist mäch­ti­ger, zä­her, tie­fer, in Län­dern, wo kei­ne freie Pres­se, kei­ne Ta­ge­blät­ter sind, in Ruß­land, Po­len, Un­garn, Ita­li­en, über­all ging die Re­vo­lu­ti­on der frei­en Pres­se vor­an. Die Un­ter­drü­ckung der Pres­se scha­det der Re­gie­rung mehr als der De­mo­kra­tie; über­haupt was scha­det der? was kann man ei­ner Part­hei thun, de­ren un­fehl­ba­rer Sieg im War­ten be­steht? Kann man das War­ten ver­bie­ten? —


      Be­such vom Bür­ger­meis­ter Smidt aus Bre­men. Er wird nächs­tens nach Frank­furt am Main ab­rei­sen. Ue­ber den hie­si­gen jam­mer­vol­len Fürs­ten­kon­greß, den Ver­fall der Uni­on.


      Be­such von Herrn Lud­wig Wag­ner aus Darm­stadt. Nach­richt von sei­nem Va­ter. Darm­stadt wankt, und will von der [7-200] Uni­on zum Bun­des­ta­ge zu­rück­keh­ren. Man­che Ver­stock­te wol­len noch ei­ni­ge Hoff­nung auf die Uni­on set­zen, weil sie thö­richt glau­ben, es kön­ne den Fürs­ten mit sol­cher Ver­fas­sung Ernst sein! Nein, auch die­se ver­schnit­te­ne Frei­heit wol­len sie dem Vol­ke nicht zu­ge­ste­hen, gar kei­ne; sie wol­len das Volk nur hin­hal­ten und be­trü­gen. Und das deut­sche Volk ist noch im­mer nicht ge­wit­zigt, es hofft und ver­traut noch! Al­lein es kommt ei­ne Zeit, wo das Schaf zum Wolf und Ti­ger wird.


      Die »Kreuz­zei­tung« setzt ih­re fre­chen Lü­gen, ver­läum­de­ri­schen An­deu­tun­gen, schänd­li­chen Ver­dre­hun­gen mit wüthi­gem Ei­fer fort. Der Mör­der hat nicht ge­ru­fen »Es le­be die Frei­heit!«, son­dern nach der That kei­nen Laut von sich ge­ge­ben, so sag­ten die ers­ten un­be­fan­ge­nen Be­rich­te, die jetzt durch Zeu­gen dem Ge­richt be­stä­tigt wer­den. »Abend­post« und »Na­ti­o­nal­zei­tung« kämp­fen tap­fer ge­gen die Lü­gen­brut, die sich in hö­he­ren Krei­sen so scham­los zeigt, wie in der »Kreuz­zei­tung«, sie kämp­fen mit Ge­schick und Wür­de. Die »Abend­post« weiß schon, daß man sie po­li­zei­lich un­ter­drü­cken wird. Und lacht da­zu.


      Zahl­rei­che Haus­su­chun­gen — schon über fünf­zig, — noch ei­ni­ge Ver­haf­tun­gen, die von der Po­li­zei seit dem Mord­ver­such Aus­ge­wie­se­nen sol­len schon über hun­dert sein. Al­les grund­los, al­les nutz­los, nur Zei­chen des Un­ver­stan­des, der Toll­heit. —


      


      
        
          Diens­tag, den 28. Mai 1850.

        

      


      Merk­wür­dig ist es, wie schnell und tief die Mei­nung sich ver­brei­tet, daß der Mord­ver­such von der Re­ak­ti­on, von der Kreuz­zei­tungs­part­hei aus­ge­gan­gen sei. Al­ler­dings war am meis­ten die­ser der Kö­nig im We­ge, al­ler­dings weiß man längst, daß sie ihn am meis­ten haßt, in­dem sie thut als be­te sie ihn an. Daß ein Kons­ta­bler es war, der den Thä­ter mit dem Sä­bel in den Kopf hieb, so ge­fähr­lich, daß man schon [7-201] glaub­te er sei tödt­lich ge­trof­fen, stimmt da­mit bes­tens; auch daß die »Kreuz­zei­tung« mit hit­zigs­tem Ei­fer al­les auf­bie­tet um die Schuld auf die Volks­part­hei zu schie­ben. Man­che Leu­te sind völ­lig über­zeugt, daß der Streich von der Re­ak­ti­on her­kom­me. »Wenn dem Kö­nig ein Un­heil kommt, kommt es ge­wiß nicht von der Volks­sei­te,« das sag­te man schon im Herbst 1848. —


      Et­was Neu­es in der Ober­wall­stra­ße: »Christ­li­che Le­se­bi­blio­thek«, das heißt lau­ter Er­bau­ungs­schrif­ten, Bi­beln &c.


      Tracts on chris­ti­an so­cia­lism von dem Re­ve­rend F. D. Mau­rice ge­le­sen, mit gro­ßer Theil­nah­me, der Ver­fas­ser meint es ehr­lich und ist ein hel­ler Kopf, der die Ver­wir­rung be­kämpft. Von sei­nem Stand­punkt aus kann viel ge­wirkt wer­den.


      Der Feld­zeug­meis­ter d’Aspre ist nun wirk­lich, am 22. Mai, in Pa­dua ge­stor­ben. Daß die Schlech­ten auch ster­ben, ist doch gut.


      Hef­ti­ge Ver­hand­lung in Pa­ris über das all­ge­mei­ne Wahl­recht. Vic­tor Hu­go’s Re­de, Flot­te’s, Gre­vy’s &c. al­les um­sonst. Thiers als be­trü­ge­ri­scher Schuft hin­ge­stellt; sei­ne gan­ze Part­hei, die Re­gie­rungs­ma­schi­nis­ten, ver­räthe­risch.


      In Stutt­gart ver­wer­fen die Stän­de den Ver­fas­sungs­ent­wurf der Re­gie­rung, sie wol­len nur Ei­ne Kam­mer, all­ge­mei­nes Wahl­recht, die Grund­rech­te &c. Ok­troy­irung steht ih­nen be­vor. Scha­det nichts; der Kampf ist die Haupt­sa­che, nicht der Sieg.


      In der letz­ten Ver­samm­lung des Treu­bun­des (Fest in Ti­vo­li) kam fol­gen­der Auf­tritt vor, den mir ein Au­gen­zeu­ge mit­get­heilt. Nach al­ler­lei schwüls­ti­gen Re­den woll­te auch ein Hand­werks­meis­ter sich hö­ren las­sen, und die Ver­kehrt­heit der De­mo­kra­tie schil­dern; sei­ne Stim­me war schlecht, er wur­de nur von den Nächs­ten ver­stan­den, und auch von die­sen kaum. Als er nun im Lau­fe des Re­dens sag­te: »Ge­setzt, ich bin De­mo­krat – –,« wur­de das ers­te Wort über­hört, und da er [7-202] die Frech­heit hat­te, sich als De­mo­kra­ten zu er­klä­ren, so pack­te ihn gleich ein Schutz­mann (Kons­ta­bler) und rief: »Dann ge­hö­ren Sie nicht hie­her! Fort hin­aus!« Und un­ter all­sei­ti­gem Schrei­en und Sto­ßen, wo­bei kein Pro­tes­tiren half, wur­de er hin­aus­ge­wor­fen, der gu­te Treu­bünd­ler! —


      Wie­so wird gra­de jetzt von dem Gut­ach­ten so viel ge­re­det, das der Leib­arzt Dr. Hu­fe­land einst über den kör­per­li­chen Zu­stand des Kron­prin­zen dem Kö­ni­ge auf des­sen Be­fehl er­stat­tet hat? Der Kron­prinz soll­te gra­de hei­rat­hen. Hu­fe­land sprach ihm al­le Männ­lich­keit ab, und auch al­le Ei­gen­schaf­ten, die mit der zu­sam­men­hän­gen, Stand­haf­tig­keit, Muth &c. Die­ses Ak­ten­stück war sei­nem We­sen nach als tiefs­tes Ge­heim­niß an­zu­se­hen. Wer kann Kennt­niß davon ha­ben, als Män­ner in den höchs­ten Ver­trau­ens­äm­tern, von der Re­ak­ti­on? Man sagt, es gin­gen Ab­schrif­ten der Haupt­stel­len um­her; die­sel­ben Leu­te, die den Kö­nig an­zu­be­ten vor­ge­ben, die über je­de Ma­je­stäts­be­lei­di­gung Ge­richt hal­ten, su­chen ihm auf’s eif­rigs­te zu scha­den. —


      


      
        
          Mitt­woch, den 29. Mai 1850.

        

      


      Welch ein tür­ki­scher Zu­stand jetzt im christ­lich-ger­ma­ni­schen, im kon­sti­tu­ti­o­nel­len Preu­ßen. Die Mi­nis­ter-Pa­scha’s und die Po­li­zei-Pa­scha’s üben die frechs­te, will­kür­lichs­te Ge­walt, sie wäl­zen sich vor Freu­den im Schmutz ih­rer Lei­den­schaf­ten. Ho­le der Teu­fel al­le Kon­sti­tu­ti­on, al­les Recht und Ge­setz, wenn die­se wi­der­ge­setz­li­chen Aus­wei­sun­gen, Ver­haf­tun­gen, Be­schlag­nah­men, Haus­su­chun­gen und sons­ti­gen Schin­de­rei­en der Po­li­zei, der Mi­nis­ter- und Hof­will­kür ge­sche­hen kön­nen, wenn kein Ge­set­zes­schutz da­ge­gen mög­lich ist! Die elen­den Mi­no­ri­täts­kam­mern lie­ßen al­les ge­sche­hen, die elen­den Staats­an­wäl­te las­sen al­les ge­sche­hen. Ei­ne recht bar­ba­ri­sche Wirth­schaft! Aber die Wir­kung ist ganz re­vo­lu­ti­onair; Er[7-203]bit­te­rung, Ver­ach­tung, Los­sa­gung; man ver­liert al­les Ver­trau­en zu die­sen Be­hör­den, zu die­sen Ge­set­zen, man sinnt auf neue Din­ge, auf Ra­che! —


      Be­such von Hän­lein; Kla­gen; den Ge­sand­ten Schoultz von Aschera­den hat man nach sei­ner Ab­be­ru­fung von Ko­pen­ha­gen zur Ex­zel­lenz ge­macht, ob­schon der Mi­nis­ter von Ca­nitz ihn längst für ein Rind­vieh er­klärt hat­te, das er zu­erst aus uns­rer Di­plo­ma­tie aus­mer­zen woll­te. Nun, hat Herr von Schoultz dies Zeug­niß von Ca­nitz, der gu­te Hän­lein hat sei­nes von Bern­storff! — Ue­b­ri­gens er­zählt er mir merk­wür­di­ge Sa­chen, äl­te­re und ganz neue.


      Der Kö­nig hat nicht ge­wollt, daß der Prinz von Preu­ßen sei­nen Sohn mit nach War­schau näh­me; er mein­te, es könn­te leicht et­was vor­fal­len, und da dürf­ten nicht zwei Thron­er­ben ab­we­send und dem­sel­ben Zu­fall aus­ge­setzt sein. — Da dürf­ten sie auch nicht bei­de zu­gleich am Rhein sich auf­hal­ten. —


      Herr Feo­dor Wehl be­sucht mich und bringt mir Grü­ße von Gott­schall, der wirk­lich heu­te früh nach Ham­burg hat ab­rei­sen müs­sen, und von ei­nem Kons­ta­bler bis auf den Bahn­hof be­glei­tet wor­den ist. Ein Wun­der, daß man ihm noch er­laubt, nach Ham­burg und spä­ter, wie sein Paß lau­tet, nach Pa­ris zu rei­sen! —


      Be­such von Herrn Ce­ro­ni, er ist schon aus Pots­dam zu­rück, und reist noch heu­te Abend fort. Der Ge­ne­ral So­la­ro­li eilt. Ue­ber die­sen dum­men un­ge­schlif­fe­nen Abentheu­rer nä­he­re Auf­sch­lüs­se. —


      Merk­wür­dig­keit: Das Ge­lüs­te nach der Wie­der­er­lan­gung von Neucha­tel bringt heu­te der »Staats­an­zei­ger« zum ers­ten­mal zur Spra­che, durch die Nach­richt, die Re­gie­rung ha­be der Schweiz er­klärt, der aus­ge­führ­te Ver­kauf von Do­mai­nen und Kir­chen­gut durch die re­vo­lu­ti­onai­ren Macht­ha­ber von Neucha­tel wer­de die ge­setz­lich er­for­der­li­che Ge­neh­mi­gung der Fürst­li­chen Re­gie­rung der­einst nicht er­hal­ten. Der­einst! Dar­in [7-204] liegt ein Be­kennt­niß, das für jetzt nicht glän­zend ist. Der Kö­nig in der­sel­ben La­ge wie die De­mo­kra­tie, die kürz­lich er­klär­te, sie wer­de die von den Mi­no­ri­täts­kam­mern be­wil­lig­ten An­lei­hen der­einst nicht an­er­ken­nen! —


      Die »Abend­post« zählt al­le Tag­blät­ter her, die un­ter­drückt wer­den sol­len, sich selbst nennt sie an der Spit­ze, und giebt iro­nisch die Ur­sa­chen an, weß­halb das Mi­nis­te­ri­um bei sol­chen Blät­tern nicht ru­hig re­gie­ren kön­ne.


      Die Wun­de des Kö­nigs heilt. Daß er fort­wäh­rend sich lus­tig be­zeigt und Scher­ze und Pos­sen macht, zum Theil sehr gro­be, macht kei­nen gu­ten Ein­druck; und be­son­ders ta­deln ihn die Pi­e­tis­ten, die da mei­nen, er sol­le Bu­ße thun, ab­dan­ken. —


      


      
        
          Don­ners­tag, den 30. Mai 1850.

        

      


      Ge­schrie­ben. Po­li­ti­sche Mor­de, der größ­te Schre­cken für die Ge­walt­ha­ber, da­her das ent­setz­li­che Ge­schrei. Dies­mal hat die Re­ak­ti­on noch ei­nen be­son­dern Grund zum Lär­men, den Ver­dacht, der auf sie fällt; denn, wenn ei­ne Part­hei sich bei dem At­ten­tat bet­hei­ligt fin­det, so kann es nur die re­ak­ti­onaire sein, sie haßt den Kö­nig, sie möch­te den Thron er­le­digt se­hen, sie hofft auf den Prin­zen von Preu­ßen, nicht die De­mo­kra­ten, die ge­gen den Kö­nig per­sön­lich nichts ha­ben, als was al­len Fürs­ten vor­zu­wer­fen ist, daß sie ih­re Ver­hei­ßun­gen nicht er­füllt, ihr Wort ge­bro­chen ha­ben.


      Das hie­si­ge Ap­pel­la­ti­ons­ge­richt hat sei­nen al­ten Na­men Kam­mer­ge­richt wie­der, bloß den Na­men, als ge­schicht­li­ches An­den­ken. — Tem­me nach Müns­ter ge­reist; Dis­zi­pli­nar­un­ter­su­chung!


      In Frank­reich ist es ru­hig. Die Na­ti­o­nal­ver­samm­lung nimmt, Ei­nen Ar­ti­kel nach dem an­dern, das ver­fas­sungs­wid­ri­ge neue Wahl­ge­setz mit gro­ßer Mehr­heit an. Ca­vai­gnac ist da­ge­gen, und ver­bin­det sich mehr mit der Lin­ken. In [7-205] Frank­reich wird die Ein­wir­kung des Aus­lan­des im­mer mäch­ti­ger, die Re­ak­ti­on ist dort voll grim­mer Wuth, frei­lich fin­det sie in der Re­pu­blik am meis­ten zu thun. Die Re­ak­ti­on, die Aris­to­kra­tie, verl­äug­net wie bei uns auch dort al­le Eh­re des Va­ter­lan­des, ist gleich der De­mo­kra­tie (der äch­ten) gar nicht mehr na­ti­o­nal; die­se Wir­kung in­deß, daß das Ein­zel­ne ver­schwin­de im All­ge­mei­nen ist uns eben auch ganz recht. Re­vo­lu­ti­onair ist auch die Aris­to­kra­tie, so wie sie thä­tig wird.


      Nach­richt aus Bres­lau, daß von den dor­ti­gen Mai­an­ge­klag­ten et­wa vier­zig für schul­dig er­klärt wor­den, doch ist der ehe­ma­li­ge Ab­ge­ord­ne­te Stein nicht dar­un­ter, wohl aber Schlehan, Sem­rau, Klo­se, Els­ner; letz­te­rer hät­te eher Be­loh­nung ver­dient.


      Düs­sel­dorf darf nicht mehr Wohn­ort des Prin­zen Fried­rich sein, hat der Kö­nig be­foh­len. Ra­che ge­gen die Stadt! Sie wird’s zu tra­gen wis­sen. —


      Es heißt, man ha­be mi­li­tai­ri­sche Mit­schul­di­ge Se­fe­lo­ge’s ent­deckt! Daß er mit den De­mo­kra­ten nichts zu thun ge­habt, steht fest. — Vom Ge­ne­ral­sta­be der Ar­til­le­rie war gleich an­fangs ein Schrei­ben an al­le Ar­til­le­rie­vor­stän­de er­gan­gen, der Se­fe­lo­ge sei ver­rückt und nicht zu­rech­nungs­fä­hig.


      Rüs­tun­gen; die Gar­de auf den Kriegs­fuß ge­setzt, Er­furt in Vert­hei­di­gungs­stand.


      Es fällt sehr auf, daß be­son­ders die Bau­ern übel auf den Kö­nig zu spre­chen sind. Die »Kreuz­zei­tung« de­nun­zirt ei­nen Bau­ern No­ack aus Steg­litz, der aus­ge­ru­fen hat: »Scha­de, daß der Schuß nicht bes­ser ge­trof­fen!« Sol­cher Aeu­ße­run­gen kom­men vie­le vor, auf den Märk­ten hier, in den Dorf­knei­pen, auch aus Pom­mern wird der­glei­chen an­ge­zeigt.


      


      
        
          Frei­tag, den 31. Mai 1850.

        

      


      In Wür­tem­berg re­gen sich die Me­di­a­ti­sir­ten; war­um nicht? sie sind nicht schlech­ter als die Re­gie­ren­den, wird [7-206] un­ter­drückt, so ha­ben sie, wie­wohl theil­wei­se selbst Un­ter­drück­te, doch theil­wei­se das Recht, auch Un­ter­drü­cker zu sein. Doch kom­men sie jetzt der Re­gie­rung sehr un­ge­le­gen. Die Wür­tem­ber­ger wol­len das all­ge­mei­ne Wahl­recht be­haup­ten, sie wer­den es nicht kön­nen. Scha­det nicht! Das all­ge­mei­ne Wahl­recht, ein­mal da ge­we­sen, wird nun im­mer­fort als das fes­te Ziel da­ste­hen, das je­der künf­ti­ge An­lauf im Sprung er­reicht. — In Ba­den wird das He­cke­r­lied ge­sun­gen, und das Sin­gen mit Stock­prü­geln be­straft. —


      Nach­mit­tags aus­ge­fah­ren, mit Lud­mil­la. Durch den Thier­gar­ten nach Moa­bit, und von da nach Char­lot­ten­burg, auf der neu­en Stra­ße. Gär­ten, Fa­brik­häu­ser, Land­sit­ze, Wirths­häu­ser, über­all neue An­la­gen, aus dem trost­lo­sen Sand­fleck ist ei­ne be­leb­te Ge­gend ge­wor­den; es ist ei­ne Freu­de zu se­hen wie der Fleiß sich regt und Nütz­li­ches und Schö­nes schafft! Flie­der in Ue­b­er­fül­le, schö­ne Bäu­me. Lus­ti­ge Kin­der. Der Him­mel hei­ter­te sich auf, die Son­ne stand aber hin­ter Wol­ken, es war das güns­tigs­te Wet­ter zum Spa­zie­ren­fah­ren. In Char­lot­ten­burg gin­gen wir in den Schloß­gar­ten, der in vol­ler Pracht sei­nes üp­pi­gen Wachst­hums, sei­ner rei­chen Blu­men­sträu­cher stand. Flie­der in größ­ter Herr­lich­keit. Au­ßer den zahl­rei­chen Schild­wa­chen, war al­les wie sonst, es zeig­ten sich vie­le Spa­zier­gän­ger. Ich dach­te an den Kö­nig, der im Schlos­se hier an sei­ner Wun­de dar­nie­der­liegt, die Schmach und den Schmerz lei­det. Hät­te mein Wunsch die Kraft ge­habt, der Kö­nig wä­re au­gen­blick­lich ge­ne­sen, ge­sund und hei­ter und mild auf die Ter­ras­se her­vor­ge­tre­ten. Ich bedau­er­te ihn auf­rich­tig, bei so vie­len aus­ge­zeich­ne­ten Ei­gen­schaf­ten nur in den un­vort­heil­haf­ten vor der Welt zu er­schei­nen; welch glü­ck­li­che Re­gie­rung könn­te er ge­führt ha­ben! Nun wal­tet Haß und Ge­ring­schät­zung, er liebt das Volk nicht mehr, und das Volk ist ihm ab­ge­wen­det. Und ich se­he nicht, wie dies un­glü­ck­li­che Ver­hält­niß sich än­dern soll.


      


      
        
          [7-207]

        

      


      
        
          Sonn­abend, den 1. Ju­ni 1850.

        

      


      Uns­re Rüs­tun­gen wer­den dro­hend ge­gen Oes­ter­reich, die Fes­tun­gen in Schle­si­en, an der El­be, Er­furt &c. wer­den in Stand ge­setzt, die Ar­til­le­rie kauft Pfer­de &c. Es ist al­les kein Ernst, und man macht den Auf­wand ver­ge­bens. Meint man, daß Oes­ter­reich ei­nen Schreck be­kom­men wer­de? Oes­ter­reich kennt uns bes­ser! Wä­re ir­gend ein Ernst da­bei, so müß­te er Frank­reich gel­ten, aber da­zu sind die Um­stän­de auch noch lan­ge nicht reif! Noch thut ja Louis Bo­na­par­te al­les was man will.


      Ge­schrie­ben. Ob die Ein­heit Deutsch­lands ver­lo­ren, ein Traum sei? Ge­wiß nicht! Nach­dem der Wunsch zum Ver­such ge­wor­den — der we­nigs­tens im An­fang über al­le Er­war­tung glän­zend war, — ist das Ge­lin­gen mehr als je in Aus­sicht. Ganz Deutsch­land hat­te Ei­ne Na­ti­o­nal­ver­samm­lung, der Wien und Ber­lin ge­horch­ten. Der­glei­chen kann nicht spur­los ver­schwin­den. Wir wer­den sie wie­der­ha­ben, und wenn auch erst in fünf­zig Jah­ren; so lan­ge dau­er­te es, ehe die Fran­zo­sen ih­re Re­pu­blik wie­der­be­ka­men. Frei­lich kön­nen wir auf uns­rem We­ge noch durch man­che Re­stau­ra­ti­on, Dik­ta­tur, Ver­wir­rung ge­hen müs­sen. —


      Die »Neue Preu­ßi­sche Zei­tung« voll Gift und Bos­heit. Sie schän­det das Chris­ten­t­hum, das Kö­nigt­hum, das Va­ter­land. Sie will Blut und Ra­che und Ge­walt­herr­schaft, — und wird al­les be­kom­men; nicht zu ihrem Heil! —


      Das Wahl­ge­setz in Pa­ris ist mit gro­ßer Stim­men­mehr­heit an­ge­nom­men. — Es ist doch hübsch, daß Louis Na­po­le­on die Wahl­art, durch die er zur Ge­walt ge­langt ist, ver­wer­fen muß! Was wei­ter kom­men wird, — qui vivra ver­ra! —


      


      
        
          Sonn­tag, den 2. Ju­ni 1850.

        

      


      Ge­schrie­ben. Er­mun­te­rung zum muthi­gen Aus­har­ren; Rück­blick auf die Schick­sa­le and­rer Völ­ker, und was sie al­les [7-208] aus­ge­hal­ten; die Frei­heit kann ver­dun­kelt wer­den, aber sie geht nicht un­ter, leuch­tet uns doch heu­te noch die des Früh­jahrs 1848, und selbst die Wuth und Schänd­lich­keit der Geg­ner giebt von ihr Zeug­niß. Laß sie die Preß­frei­heit jetzt un­ter­drü­cken, die schon zehn­mal Wort­brü­chi­gen, Mei­nei­di­gen, die Pres­se hat seit zwei Jah­ren in Ber­lin mehr gethan, als sie in hun­dert Jah­ren un­ge­sche­hen ma­chen kön­nen! Aber sie kön­nen die Pres­se nicht ein­mal mehr völ­lig knech­ten, sie konn­ten’s mit der Zen­sur nicht.


      Vor­mit­tag blieb ich zu Hau­se, be­müht zu ar­bei­ten.


      Der Staats­rath von Grimm aus St. Pe­ters­burg hier. —


      Die säch­si­schen Stän­de sind auf­ge­löst wor­den!


      


      
        
          Mon­tag, den 3. Ju­ni 1850.

        

      


      Ge­schrie­ben. Irr­t­hü­mer in Be­treff der Preß­frei­heit; für ge­setz­li­che Zu­stän­de ist sie ei­ne Hül­fe, für Re­vo­lu­ti­on kei­nes­wegs, die­se wird durch Preß­frei­heit ge­hin­dert, fast un­mög­lich; die Preß­frei­heit sam­melt kei­ne Un­zu­frie­den­heit, zer­streut sie viel­mehr, läßt sie im Klei­nen täg­lich ver­plat­zen. Die Volks- und Frei­heits­sa­che hat nur bes­se­re Aus­sich­ten oh­ne Ver­ei­ne und Pres­se.


      Lärm von preu­ßi­schen Kriegs­rüs­tun­gen; der Lärm wird beab­sich­tigt. Ist es Ernst da­mit, so kann die­ser nur ge­gen Frank­reich ge­rich­tet sein; man möch­te es aber noch nicht mer­ken las­sen.


      Ge­rücht von Ra­detz­ky’s Ab­schied aus dem Kriegs­dienst. Die ös­ter­rei­chi­sche Kriegs­macht in Ita­li­en ver­lö­re in ihm ei­nen un­er­setz­li­chen Zu­sam­men­halt.


      Die »Kreuz­zei­tung« ist heu­te wie­der auf dem Gip­fel ih­rer ekel­haf­ten, nie­der­träch­ti­gen Ge­mein­heit. Stall­knech­te nur kön­nen so schrei­ben. Sie droht dem Herrn Bern­stein mit Prü­geln, deß­glei­chen dem Dr. Meyen, sie for­dert ge­ra­de­zu [7-209] die Sol­da­ten zu Ge­waltt­hä­tig­kei­ten auf! — Und lügt, und lügt, und lügt! mit der frechs­ten Scham­lo­sig­keit, im Größ­ten wie im Kleins­ten; ihr ge­nügt, daß die Lü­ge heu­te ge­druckt da­steht, wenn sie auch mor­gen als sol­che er­kannt wird. Ei­ne ehr- und ge­wis­sen­lo­se Part­hei, teuf­lisch bos­haft und ge­mein.


      Fort­dau­ern­de Rechts­ver­wir­rung in Be­treff des Gra­fen von Rei­chen­bach, der sich oh­ne Ge­richts­be­fug­niß noch in Haft be­fin­det. Das Ober­tri­bu­nal ärn­tet die Früch­te sei­ner elen­den Dienst­be­flis­sen­heit für ein ge­waltt­hä­ti­ges, rach­süch­ti­ges Mi­nis­te­ri­um. Sein einst ho­hes An­sehn liegt im Ko­the. Den Ge­richts­räthen in Op­peln soll ih­re Be­sol­dung vor­ent­hal­ten wer­den! Was hilft’s? Neue Schmach zu der al­ten! —


      


      
        
          Diens­tag, den 4. Ju­ni 1850.

        

      


      Schrei­ben des Vor­stan­des des Goethe­ver­eins an mich, das mei­nen Aus­tritt bedau­ert, aber mei­ne fer­ne­re Theil­nah­me den­noch hofft.


      In Dres­den Ok­troy­irun­gen, ge­gen die Pres­se, ge­gen die Ver­ei­ne, Be­ru­fung der al­ten Stän­de­ver­samm­lung. Sie ru­hen nicht, sie zie­hen Ei­nen Na­gel nach dem an­dern aus dem noch ste­hen­den Bret­ter­ge­rüst, das sie den Staat nen­nen, sie ru­hen nicht, bis der gan­ze Plun­der aus­ein­an­der­fällt. Wie sie der Re­vo­lu­ti­on vor­ar­bei­ten, der künf­ti­gen, grö­ßern! Die von 1848 war doch groß ge­nug, sie hät­ten’s da­bei sol­len be­wen­den las­sen! Aber sie ru­hen nicht, die­se gott­ver­las­se­nen, heuch­le­ri­schen Re­gie­run­gen; sie weit mehr als das Volk brin­gen es da­hin, daß al­les Re­pu­blik wird.


      Bei uns ver­folgt man die Ar­bei­ter­ver­ei­ne, sie sol­len ganz auf­ge­ho­ben wer­den. Ge­gen die­se Ver­ei­ne zu wüthen ist Wahn­sinn, sie sind nicht po­li­tisch, wenn auch ihrem We­sen nach de­mo­kra­tisch, sie er­stre­ben Bil­dung, Sitt­lich­keit, nütz­li­che Kennt­nis­se, sie sam­meln Er­spar­nis­se zur Hül­fe der Noth­lei­den[7-210]den, für ge­mein­nüt­zi­ge Zwe­cke. Al­le Be­schul­di­gun­gen der nie­der­träch­ti­gen »Kreuz­zei­tung« sind fre­che Ver­läum­dun­gen.


      Daß der Gar­de­un­ter­of­fi­zier Se­fe­lo­ge dem Treu­bund an­ge­hört hat, ist nun aus­ge­macht. Lit­te­ra und Num­mer sei­ner Ein­zeich­nung wer­den an­ge­ge­ben, auch daß der Treu­bund ihn bei sei­nen Bitt­schrei­ben mit Emp­feh­lung un­ter­stützt hat. Und die nie­der­träch­ti­ge »Kreuz­zei­tung«! —


      


      
        
          Mitt­woch, den 5. Ju­ni 1850.

        

      


      Ge­schrie­ben. Ue­ber die Un­mensch­lich­keit der herr­schen­den An­sich­ten in Be­treff des ei­gent­li­chen Vol­kes, der Ar­bei­ter, Hand­wer­ker, Bau­ern, auch der Sol­da­ten, wenn man die­ser nicht ge­ra­de sehr be­darf. Uns­re ho­hen Chris­ten läs­tern und schmä­hen Chris­tus durch ihr Thun, in­dem sie mit Wor­ten sich zu ihm be­ken­nen; er weiß nichts von ih­nen! —


      Nach­mit­tags kam Bet­ti­na von Ar­nim; sie war nie­der­ge­drückt und un­ru­hig, sie wuß­te sich aus den Stö­run­gen, in de­nen sie lebt, nicht her­aus­zu­fin­den, vie­le der al­ten Be­kann­ten ma­chen ihr das Le­ben sau­er. Da­zu kommt, daß es auch mit ihrem Schrei­ben an dem zwei­ten Thei­le des Kö­nigs­bu­ches, an den Ge­sprä­chen mit Dä­mo­nen, nicht recht fort will; sie denkt da­bei im­mer an den Kö­nig, was der da­zu sa­gen, was es bei ihm wir­ken wird, und da ver­än­dert sich je­den Tag der Stand­punkt; was der Welt nur schwach und längst über­bo­ten ist, ist für den Kö­nig schon viel zu stark; die Zei­ten sind vor­über, wo man ei­ni­ge freie Wahr­heit in Fül­le von Schmei­che­lei und Be­wun­de­rung mit Er­folg und Bei­fall vor­tra­gen konn­te! Bet­ti­na klagt über Tro­cken­heit, Ver­sie­gung al­ler Quel­len.


      In Sach­sen ist der Be­la­ge­rungs­stand auf­ge­ho­ben, die Ok­troy­irun­gen sind die frechs­ten, die noch ir­gend vor­ge­kom­men! Die To­des­stra­fe wie­der ein­ge­führt. — War­um [7-211] zö­gert denn Wür­tem­berg noch? Der ed­le Kö­nig Wil­helm, der ed­le Mi­nis­ter Schlayer? Eilt, eilt, es geht al­les viel zu lang­sam! —


      


      
        
          Don­ners­tag, den 6. Ju­ni 1850.

        

      


      Es ist merk­wür­dig zu beo­b­ach­ten, wie die Fluth der Re­ak­ti­on hö­her und hö­her steigt, da hilft kein Weh­ren und Vert­hei­di­gen, Schritt für Schritt ver­drängt sie den Geg­ner, in sei­ner letz­ten Zu­flucht läßt sie ihn nicht, er kann nir­gends Stand hal­ten, als nur al­lein in sei­ner Ge­sin­nung. Die aber ist ei­ne nicht ein­nehm­ba­re Burg; öff­nen sich nicht von in­nen die Tho­re, kei­ne Ge­walt bricht sie von au­ßen. Die Sa­che der Frei­heit ist im off­nen Kamp­fe jetzt völ­lig macht­los, die der Re­ak­ti­on im Voll­be­sitz. Aber ein Ziel ist den­noch ge­setzt, ei­ne Grän­ze ge­setzt! Und wie we­nig all die­se Macht wirk­lich ist, ha­ben wir ge­se­hen, als sie im März 1848 plötz­lich zu­sam­men­fiel. Wa­ren da­mals we­ni­ger Sol­da­ten, we­ni­ger Be­am­ten, we­ni­ger Geld und An­sehn zu Ge­bot? Die Macht hat­te so­gar den Fle­cken noch nicht, den ihr der März un­aus­lösch­lich ein­ge­brannt hat, den Fle­cken der Ue­ber­wind­bar­keit, des Un­ter­lie­gens, der fort­an im­mer vor Au­gen bleibt! Da­mals war die Re­ak­ti­on nicht bei­sam­men, das Kö­nigt­hum er­schro­cken und rath­los, dies wird wie­der­kom­men, und eben so we­nig, wie jetzt die Re­ak­ti­on, wird dann die Re­vo­lu­ti­on zu hem­men sein! Die De­mo­kra­tie, jetzt nicht bei­sam­men, aber kei­nes­wegs er­schro­cken und rath­los, wird durch be­güns­tig­te Um­stän­de plötz­lich wie­der ver­eint wer­den, und recht gut wis­sen, daß nun an ihr die Rei­he ist zu ge­bie­ten, zu be­stra­fen. Es giebt Ein Mit­tel, das Auf- und Nie­der­wo­gen zu stil­len, — Ver­söh­nung, Ge­rech­tig­keit, Schaf­fen des Nothwen­di­gen, des Rich­ti­gen, — aber da­zu ge­hö­ren ed­le Men­schen, hell­sich­ti­ge Staats­män­ner, Schuf­te und Dumm­köp­fe wol­len das nicht, [7-212] kön­nen das nicht. — War­ten wir al­so uns­re Rei­he ab, das War­ten ist ver­drieß­lich, aber nütz­lich, es stärkt.


      Der Graf Os­kar von Rei­chen­bach ist nun end­lich vom Stadt­ge­richt in Bres­lau der Haft ent­las­sen.


      Schänd­li­ches Ver­fah­ren ge­gen den Ober­bür­ger­meis­ter Zieg­ler von Bran­den­burg; er war nicht auf der Flucht, er hat­te Bürg­schaft ge­leis­tet, er reis­te mit Wis­sen des Ge­richts und der Po­li­zei sei­nen Ge­schäf­ten nach, die Steck­brie­fe wur­den ver­räthe­risch er­las­sen; nur Bos­heit und Haß! —


      Sol­da­ten von Frank­furt am Main und von Preu­ßen am hel­len Tag in mehr­stün­di­ger blu­ti­gen Schlä­ge­rei! — »Mein herr­li­ches Kriegs­heer.« —


      


      
        
          Frei­tag, den 7. Ju­ni 1850.

        

      


      Un­ru­hi­ge Nacht. Mir träum­te viel von Goe­the, von sei­ner Ju­gend, sei­nem ers­ten Auf­tre­ten und Wir­ken, auch der Her­zog von Wei­mar war da­bei. — Ei­ni­ges ge­schrie­ben. Mein Schrei­ben kommt mir vor, wie die Ue­bun­gen der Trup­pen, für den Au­gen­blick ist nichts da­mit aus­ge­rich­tet, aber die Zu­kunft hat ihren Nut­zen davon. Die Ge­dan­ken wach und die Ge­füh­le re­ge zu er­hal­ten, das ist die Auf­ga­be; den Fa­den nicht ab­rei­ßen zu las­sen, son­dern fort­zu­spin­nen, heu­te dünn wie Zwirn dreht er sich einst wie­der zum fes­ten Seil em­por.


      Man ver­si­chert, das Ver­fah­ren ge­gen Tem­me, sei durch des Kö­nigs un­be­ding­ten Be­fehl ver­an­laßt, die­sen Mann um je­den Preis au­ßer Wirk­sam­keit zu set­zen und ir­gend­wie zur Stra­fe zu zie­hen; die Mi­nis­ter hät­ten al­so kei­ne Wahl, und müß­ten die un­sin­nigs­ten halt­lo­ses­ten Mit­tel ver­su­chen, je­nen Zweck zu er­rei­chen. Eh­ren­män­ner wür­den lie­ber ih­re Ent­las­sung neh­men, oder noch bes­ser, im Am­te blei­bend wi­der­spre­chen.


      Die Hof­leu­te spre­chen über das Be­neh­men des Kö­nigs [7-213] wäh­rend und nach der Mord­ge­schich­te nicht so güns­tig wie die un­tert­hä­ni­gen Zei­tungs­schrei­ber; sie spre­chen von fas­sungs­lo­sem Zu­sam­men­sin­ken, ver­zag­ter Angst, dann bitt­rem Grimm, zor­ni­gem Be­feh­len und bö­sem Schimp­fen. Im un­tern Volk ist die Ue­ber­zeu­gung, daß der Kö­nig gar kei­nen Muth ha­be, all­ge­mein ver­brei­tet, und in dem »herr­li­chen Kriegs­heer« nicht min­der.


      Be­such von Herrn Dr. Holz­ap­fel, der mich zu be­re­den sucht, an der Goe­the­stif­tung fer­ner Theil zu neh­men. Ich schen­ke ihm kla­ren Wein ein, und sa­ge ihm, wie mir we­der die Zeit die rech­te scheint, noch die Leu­te, die sich der Sa­che an­neh­men. Er ist im Grun­de ganz ein­ver­stan­den mit mir, und giebt mir nicht Un­recht. Und nun steht nicht ein­mal mehr Di­rek­tor Au­gust an der Spit­ze! —


      Der »Staats­an­zei­ger« bringt end­lich die neu­en Preß­vor­schrif­ten, sie sind so streng und schi­ka­nös als mög­lich: Geld­bürg­schaf­ten (5000 Tha­ler), Po­li­zei statt Ge­richt, Post­will­kür; die Ober­prä­si­den­ten, Po­li­zei­be­hör­den, Post­di­rek­to­ren, üben Zen­sur im Gro­ßen, sie ver­bie­ten nicht Ar­ti­kel, son­dern die gan­ze Zei­tung, wei­gern de­ren Be­för­de­rung. Schänd­lich ist die gleiß­ne­ri­sche, Wort für Wort un­wah­re, schein­hei­li­ge Ein­lei­tung, die als Be­richt des Staats­mi­nis­te­ri­ums an den Kö­nig die­se Vor­schrif­ten recht­fer­ti­gen soll; sie spricht so­gar von Ver­fas­sung, von Ge­neh­mi­gung durch die Kam­mern. Die Mi­no­ri­täts­kam­mern, als ob die­se Aus­wahl von La­kai­en nicht al­les ge­neh­mi­gen wür­den! Das Gan­ze ist ei­ne neue Treu­lo­sig­keit, Wort­brü­chig­keit, ein neu­es Ver­bre­chen ge­gen die Frei­heit, der frü­he­ren ret­ten­den Tha­ten wür­dig.


      Was wer­den uns­re frei­en Zei­tun­gen thun? Sie wer­den auf­hö­ren, denn man will sie nicht be­ste­hen las­sen! War­um noch erst die Bürg­schaft er­le­gen, um erst noch das Geld zu ver­lie­ren, und dann doch das Ver­bot zu er­lei­den? Denn dies er­folgt un­ter je­der Bedin­gung. Ich wür­de als Her­aus[7-214]ge­ber der »Abend­post« gleich heu­te er­klä­ren, daß kein Blatt mehr er­schei­nen wer­de, da die ge­setz­li­che Frei­heit ge­walt­sam un­ter­drückt sei. Thä­ten das al­le frei­en Blät­ter, es wä­re recht gut.


      Im März 1848 hat­ten Wien und Ber­lin kein ein­zi­ges frei­es Blatt. Man sieht, die Preß­frei­heit ist nicht nothwen­dig zu ei­ner Re­vo­lu­ti­on, sie folgt ihr nur.


      Ue­ber im Aus­land ge­druck­te Blät­ter und Schrif­ten hat sich das Mi­nis­te­ri­um ei­ne schran­ken­lo­se Will­kür an­ge­maßt.


      Die »Kreuz­zei­tung« wim­mert ges­tern und heu­te über die Be­schrän­kung der Preß­frei­heit, sie fin­det die Be­hör­den­will­kür un­ge­setz­lich, un­ge­recht; ihr auch ist ban­ge!


      


      
        
          Sonn­abend, den 8. Ju­ni 1850.

        

      


      Ich wach­te tief in die Nacht hin­ein, schlief erst ge­gen Mor­gen. Ich muß­te über die Ge­schichts­ent­wick­lung nach­den­ken, in der wir be­fan­gen sind. Sie ver­wei­gert je­des ein­zel­ne Ge­dei­hen, je­de ein­zel­ne Ret­tung, sie ar­bei­tet auf All­ge­mei­nes hin; das ist ei­ne für uns har­te Schu­le, doch wer­den die Fol­gen um so grö­ßer sein. Die Vor­se­hung han­delt wie ein Feld­herr, er ach­tet nicht der Ver­lus­te, er giebt ein­zel­ne Trup­pen­kör­per wil­lig preis, wenn er nur zum Sie­ge ge­langt. Die Hand, wel­che für Eu­ro­pa, für die Welt die po­li­ti­sche Frei­heit, die hö­he­re Volks­bil­dung er­strebt, die kann nicht dar­auf se­hen, daß das lie­be Deutsch­land, das lie­be Ber­lin, wir ar­men Jetzt­lin­ge, gleich die sü­ße Frucht für uns al­lein ge­nie­ßen; sie läßt uns nicht ver­weich­li­chen, sie stählt uns; wer die­se Lei­den nicht er­trägt, ist ih­rer werth. Und liegt die Re­ak­ti­on et­wa auf Ro­sen? Trotz ihres schein­ba­ren Hohns und Ue­ber­mu­thes ist ihr hunds­übel, und sie lebt in Angst und Sor­ge.


      Be­such von Herrn Adolph Golds­mith aus Ko­pen­ha­gen; [7-215] er reist nach Pa­ris. Schon im Jahr 1847 be­such­te er mich. Er ist durch und durch Frei­heits­freund, und meint, Schles­wig-Hols­tein wür­de bei Dä­ne­mark weit grö­ße­re Frei­heit ge­nie­ßen, als bei Deutsch­land; in Dä­ne­mark sei al­les de­mo­kra­tisch. Ganz recht, aber wie lan­ge? Frei­lich ist das in den Her­zogt­hü­mern das Un­voll­kom­me­ne, Fau­le, daß sie bloß das al­te Recht wol­len, nicht die neue Frei­heit! Er ver­wünscht die Hül­fe der Rus­sen, die ih­nen noch schäd­lich ge­nug wer­den kann.


      Die »Neue Preu­ßi­sche Zei­tung« ist heu­te wie­der merk­wür­dig; sie ver­wirft die neue Preß­ver­ord­nung, die Geld­bürg­schaf­ten, die Post­ver­bo­te, die Po­li­zei­will­kür, sie will Ge­set­ze, Ge­rich­te. Sie spricht von vor­märz­li­chem Jam­mer, von Bar­ba­ren der Bü­reau­kra­tie; sie sagt, ge­gen die­se sei ei­gent­lich die Re­vo­lu­ti­on ge­we­sen, und lei­der sei die­se frucht­los ge­we­sen, sie will künf­tig so­gar die kon­sti­tu­ti­o­nel­le Ver­fas­sung vert­hei­di­gen, be­ruft sich schon heu­te auf sie! Cha­teau­bri­and und La­bour­don­naye ge­gen Villèle! — Die Zei­tung sagt noch, die wil­des­te De­mo­kra­tie sei ihr lie­ber, als die­ser al­les un­ter­drü­cken­de Me­cha­nis­mus des Be­am­ten­staa­tes! —


      Ich be­mer­ke seit ei­ni­ger Zeit, daß der Wi­der­spruch und Wi­der­wil­len ge­gen den Kö­nig bei der Re­ak­ti­on in star­kem Stei­gen ist; nun lenkt auch der sons­ti­ge Un­muth sich wie­der per­sön­lich auf den Kö­nig, die Mi­nis­ter scho­nen ihn nicht, son­dern ge­ben zu ver­ste­hen, die­ser ha­be noch schär­fe­re Din­ge ver­langt, auf die nur die Mi­nis­ter — kon­sti­tu­ti­o­nell ge­sinnt — nicht ein­ge­gan­gen sei­en!


      


      
        
          Sonn­tag, den 9. Ju­ni 1850.

        

      


      Seit 4 Uhr wach, der Schlaf ist kurz und un­ru­hig; in den Ge­dan­ken muthig und frisch, bin ich im Ge­fühl tief ver­letzt, die Maß­re­geln ge­gen die Pres­se schmer­zen mich mehr als ich dach­te, nicht ein­mal die Maß­re­geln selbst so sehr, als [7-216] die kal­te Gleiß­ne­rei, die je­ne be­glei­tet, die scham­lo­se Lü­ge, mit der man sich bei dem scheus­lichs­ten, of­fens­ten Ver­fas­sungs­bru­che noch er­frecht von Ver­fas­sung zu re­den. Po­li­zei­will­kür in schnö­des­ter Ge­stalt. Ich weiß, für die Sa­che der Frei­heit ist es gut, ist es zu wün­schen ge­we­sen; aber ich fühl’ es an­ders. Wenn ei­ne Mut­ter die ge­lieb­te Toch­ter glü­ck­lich ver­hei­rat­het, will sie es auch, aber die Tren­nung schmer­zt dar­um nicht min­der. Die Zei­tun­gen sind ge­schla­gen; sie soll­ten nur gleich zu er­schei­nen auf­hö­ren, plötz­lich; ei­ne Pro­tes­ta­ti­on durch die That ge­gen die­se Ver­raths­zu­stän­de! —


      Die »Abend­post« und die »Na­ti­o­nal­zei­tung« sind ges­tern von der Po­li­zei weg­ge­nom­men wor­den, die »Na­ti­o­nal­zei­tung« zum ers­ten­mal. Sie lie­fer­ten noch tapfre Ar­ti­kel, die »Ur­wäh­lerzei­tung« auch.


      


      
        
          Mon­tag, den 10. Ju­ni 1850

        

      


      Um halb acht Uhr von Ber­lin ab­ge­fah­ren, Nach­mit­tags um 4 Uhr in Ham­burg. In der St. Pe­ters­burg ab­ge­tre­ten, auf dem al­ten (aber neu­ge­bau­ten) Jung­fern­stieg. Der Wirth, Herr Reu­ter, eh­mals in Hal­le Wirth zum Kron­prin­zen, Schwie­ger­va­ter des kürz­lich ver­stor­be­nen Prof. von Ma­dai in Gie­ßen. — Ein­druck der Stadt, präch­tig, ent­zü­ckend, Wall­spa­zier­gän­ge, neue Stra­ßen, stol­ze Ge­bäu­de, Als­ter­be­cken. Nach­dem wir uns et­was er­holt, war un­ser ers­ter Gang zu mei­ner Nich­te Ot­ti­lie, die wir auch glü­ck­lich antra­fen. — Wir fuh­ren noch über den Wall zum Stint­fang, und ge­nos­sen der herr­li­chen Aus­sicht, dann kehr­ten wir durch die Stadt zu­rück.


      


      
        
          Ham­burg, Diens­tag, den 11. Ju­ni 1850.

        

      


      Um halb 10 Uhr in den Wa­gen; über den Wall zum Al­to­na­er Thor, durch die Vor­stadt St. Pau­li, durch Al­to­na, über Ot­ten­sen, wo wir Klop­stock’s Grab­mal be­sa­hen, zum [7-217] Gar­ten von Booth; wun­der­ba­re Pflan­zen, zahl­lo­se Treib­häu­ser! Die El­be hin­ab nach Blan­ke­ne­se, im Fähr­haus ein­ge­kehrt, ge­früh­stückt und ge­mit­tagt. Der Aus­sicht auf die wei­te El­be konn­ten wir uns nicht er­sät­ti­gen; Schif­fe mit vol­len Se­geln, Ewer in Men­ge. — Zum Süll­berg ge­fah­ren, und den Thurm dort er­stie­gen, mit zu gro­ßer An­stren­gung für mich und mit Schwin­del. — Flott­beck, Niens­te­den. — Bei Rain­ville ein­ge­kehrt. — Herr Hei­ne, Bru­der des ver­stor­be­nen Sa­lo­mon Hei­ne. Trau­ri­ge Nach­richt von Hein­rich Hei­ne in Pa­ris; er stirbt lang­sam hin! — Schö­ne Zu­rück­fahrt. Am spä­ten Abend im Jung­fern­stieg beim Als­ter­pa­vil­lon. Mu­sik auf der Als­ter zu Eh­ren des Kron­prin­zen von Schwe­den. Was­ser­fahrt zwei Stun­den, bis halb 12 Uhr. Herr­li­che Luft. Ue­ber hun­dert Gon­deln und Boo­te.


      


      
        
          Ham­burg, Mitt­woch, den 12. Ju­ni 1850.

        

      


      Die Stein­stra­ße, das Kat­tre­pel be­sucht, wo ich eh­mals ge­wohnt; dürf­ti­ger An­blick, be­drü­cken­de Er­in­ne­run­gen! Zur Bör­sen­zeit die Bör­se be­sucht; gro­ßer Ein­druck, Mee­res­brau­sen, fer­ner Ka­no­nen­don­ner. — Nach­mit­tags nach Eims­büt­tel, Be­such bei Herrn Eber­hard Wolff und sei­nen Söh­nen, Haus und Gar­ten be­se­hen, die gu­te Line ken­nen ge­lernt. Blick in das Eims­bütt­ler Holz, Fahrt nach Ep­pen­dorf, über Harv­ste­hu­de längst der Als­ter zu­rück. — Thee zu Hau­se, dann beim Als­ter­pa­vil­lon; Was­ser­fahrt, wie­der zwei Stun­den, die Lie­der­ta­fel in ei­ner be­leuch­te­ten Gon­del, zahl­rei­che Be­glei­tung, un­ter der gro­ßen Brü­cke durch und zu­rück. An­re­gen­der Vor­gang: nach ei­nem deut­schen Lie­de nä­her­te sich in ei­nem klei­nen Boot ein Mann und hielt ei­ne va­ter­län­di­sche An­spra­che, die eben­so er­wie­dert wur­de; das Boot ent­fern­te sich, und der Mann rief noch: »Jetzt be­grü­ßen wir va­ter­län­di­sche Frei­heits­freun­de uns nur im Dun­keln, die Zeit wird kom­men, [7-218] wo wir es auch am hel­len Ta­ge kön­nen. Gu­te Nacht, Brü­der!« Wun­der­ba­rer Ein­druck die­ser nächt­li­chen Sze­ne.


      


      
        
          Ham­burg, Don­ners­tag, den 13. Ju­ni 1850.

        

      


      Ich war un­wohl und muß­te ru­hen. — Abends im Stadt­the­a­ter »das le­ben­de Bild« und »das get­heil­te Herz«; Herr Kö­ckert, Fräu­lein Fuhr, und Herr Marr spiel­ten nicht schlecht.


      


      
        
          Ham­burg, Frei­tag, den 14. Ju­ni 1850.

        

      


      Be­such mit Lud­mil­la bei Frau Paul­sen, dann bei Herrn Hal­ler in der Deich­stra­ße; Herrn Dr. Vers­mann nicht ge­trof­fen. In Sturm und Re­gen den wei­ten Weg zu Ama­lia Schop­pe auf dem Deich. Bei ihr gu­te Auf­nah­me und frucht­ba­res Ge­spräch. Nach ei­ner Stun­de den Rü­ck­weg an­ge­tre­ten. — Zu Hau­se Herr Li­man, Herr Adolf Wolff. — Im Ba­zar, Lä­den, Suhr’s Pan­ora­men &c. — Be­such von Dr. Ju­li­us, dem wir am 12. Mit­tags in den Ar­ka­den un­ver­mu­thet be­geg­net wa­ren. Be­such von Ra­hel de Cas­tro, von Ot­ti­li­en. — Nach­mit­tags zum Baum­haus ge­fah­ren; al­les ver­än­dert! Der in­ne­re Ha­fen leer, kei­ne Spur der Reg­sam­keit und des Ge­drän­ges, das ich in den Jah­ren 1795 bis 1800 hier ge­se­hen. Wir gin­gen zu Fuß über die Vor­set­zen, in er­götz­li­cher An­schau­ung des Schiffs- und Ma­tro­sen­we­sens. Was­ser­fahrt im Ha­fen, zwi­schen den Schif­fen hin, Spa­ni­er an­ge­ru­fen; schwe­di­sche Schif­fe, rus­si­sche; in die El­be hin­aus, nach Stein­wär­der hin­über, herr­li­che Aus­sicht. Wie­der zu Fuß über die Vor­set­zen, nea­po­li­ta­ni­scher Ma­tro­se, Schiffs­achen, Aus­wan­de­rer­sa­chen, viel aus­ge­fragt und be­se­hen. In ei­ner Drosch­ke die al­te Stadt durch­fah­ren, die al­te Bör­se ein Jam­meran­blick.


      


      
        
          [7-219]

        

      


      
        
          Ham­burg, Sonn­abend, den 15. Ju­ni 1850.

        

      


      Die preu­ßi­schen Trup­pen in Ham­burg stö­ren mich nicht, sie sind freund­lich und wohl­ge­lit­ten, die Ein­quar­tirung den Leu­ten der Ver­gü­tung we­gen er­wünscht. Die Of­fi­zie­re ma­chen sich gar nicht be­merk­lich. Han­sea­ten und Bür­ger­gar­den ne­ben den Preu­ßen. — Buch­la­den von Bes­ser und Mau­ke. — Wir be­su­chen die Stadt­bi­blio­thek; Dr. Is­ler, Pro­fes­sor Pe­ters­en, Dr. Klo­se, Pro­fes­sor Ull­rich. Bild­nis­se von Goe­ze, Jun­gi­us, J. A. Rei­ma­rus, Klop­stock, Vil­lers, J. A. Chr. Wolff. Hand­schrif­ten von Edel­mann, Herm. Sam. Rei­ma­rus, die Wolfen­büt­tel­schen Frag­men­te in sei­ner ei­gen­hän­di­gen Ur­schrift, ge­bun­den durch ei­nen bi­blio­pe­gus in­iti­a­tus steht ein­ge­schrie­ben, — ham­bur­gi­sche De­is­ten-Ge­sell­schaft, worin Les­sing, Al­ber­ti, Bo­de, Rei­ma­rus, Cam­pe &c. Spu­ren davon in Cam­pe’s Brie­fen an Les­sing. — Nach­mit­tags nach Wands­beck ge­fah­ren, beim Schlos­se Kaf­fee, Er­kun­di­gun­gen nach Mooy­er, Schädt­ler, Cap­pa­do­ce, Clau­di­us; des letz­tern Woh­nung nicht er­kannt, wohl aber die Ge­gend, und die Rei­he Häu­ser. — Abends im Tha­lia-The­a­ter »Ber­lin bei Nacht« und »ein Stünd­chen in der Schu­le«. Gar nicht schlecht, ei­ni­ges sehr gut.


      


      
        
          Ham­burg, Sonn­tag, den 16. Ju­ni 1850.

        

      


      Lärm im Hau­se, Lärm auf der Stra­ße. — Was­ser­spren­gen in den Stra­ßen. Fut­tern der Schwä­ne auf der klei­nen Als­ter. — Be­such von Dr. Klo­se. Herr Pro­fes­sor Ull­rich, freund­li­che Ein­la­dun­gen; er ist ei­ner der frei­sin­nigs­ten und wa­ckers­ten Män­ner, die ich hier ge­spro­chen, nicht ge­blen­det von dem An­schein; Ga­gern zeig­te sich hier nur arm­se­lig, be­mit­lei­dens­werth, er ver­moch­te nicht ge­gen Heck­scher auf­zu­kom­men! — Nach­mit­tags nach Blan­ke­ne­se ge­fah­ren, den Bau­er’schen Gar­ten be­se­hen. Dr. Lap­pen­berg’s rei­zen­des Gar­ten­haus, ein fei­ner ar­ti­ger Sohn be­glei­tet uns, wir durch­strei­fen den gan­zen [7-220] Gar­ten mit wech­seln­dem Ent­zü­cken. Be­such bei Bau­er’s, der al­te Kon­fe­renz­rath bil­det sich ein, ich hät­te ein­mal bei ihm auf ei­ni­ge Zeit als Gast ge­wohnt!


      


      
        
          Ham­burg, Mon­tag, den 17. Ju­ni 1850.

        

      


      Be­such bei Herrn Kö­s­ter und Frau, geb. von Rein­hold. Bild­nis­se Rein­hold’s, der Fa­mi­lie, von In­gres in Rom ge­zeich­net; fei­ne, äch­te Bil­dung. — Be­such bei Herrn Hal­ler in der Deich­stra­ße; er ist in we­nig Ta­gen acht­zig Jahr alt! Sein Sohn ist Se­na­tor; der Sohn ei­nes eh­ma­li­gen Ju­den, im­mer viel in Ham­burg! — Mit­tags in der Lon­don Ta­vern ge­ges­sen; im Frei­en die Aus­sicht über die El­be hin. — Ue­ber den Ham­bur­ger Berg ge­gan­gen, Ma­tro­sen­schen­ken, Freu­den­mäd­chen im gräß­lichs­ten Putz, ein scheu­se­li­ger An­blick! Trei­ben in der Vor­stadt, Schau­spie­le, Tanz­sä­le, Spie­le, ein un­end­li­ches Ge­wir­re; es war gra­de Al­to­na­er Markt. Mit dem Om­ni­bus fuh­ren wir nach Haus. — Abends bei Pro­fes­sor Ull­rich. — Leb­haf­te Un­ter­hal­tung, der Wirth auf­merk­sam, mun­ter, durch­aus ge­scheidt und brav.


      


      
        
          Ham­burg, Diens­tag, den 18. Ju­ni 1850.

        

      


      Be­trach­tun­gen über das al­te und neue Ham­burg, die en­ge deut­sche Reichs­stadt ist zur Welt­stadt er­wei­tert, der neue An­bau er­scheint durch­aus präch­tig und zweck­mä­ßig. Ver­än­de­run­gen auch in Sit­ten. Man­che Trach­ten und Ge­wer­be sind ganz ver­schwun­den, ja die Er­in­ne­rung davon. Auch das Platt­deut­sche weicht, je­der­man kann hoch­deutsch, das Volk ist nicht mehr grob, son­dern ar­tig und ge­fäl­lig.


      Die Da­men wer­den am nächs­ten Ta­ge nach Hel­go­land ab­fah­ren, am Mon­ta­ge wie­der hier sein; ich in der Zwi­schen­zeit nach Kiel. — Nach dem Es­sen fuhr ich nach Al­to­na, [7-221] bald nach 5 Uhr fährt der Ei­sen­bahn­zug nach Kiel. — In Brams­tedt er­kennt mich Herr Ul­rich von Hoch­wäch­ter, und sagt mir in kur­z­em sein Er­ge­hen; fü­rerst Un­ter­of­fi­zier, aber mit bes­ter Aus­sicht. — Nach 8 Uhr in Kiel an­ge­kom­men. Um halb 9 Uhr bei Wil­li­sen auf dem Schlos­se, wo ich bei ihm woh­ne. Ei­li­ge, hei­ße Ge­sprä­che; sei­ne Stel­lung, sei­ne Wirk­sam­keit, sein An­sehn. Schwie­rig­kei­ten in den ers­ten Ta­gen, be­denk­li­che Stim­mung; aber jetzt ist al­les über­wun­den, und Wil­li­sen kann al­len Geg­nern Trotz bie­ten.


      


      
        
          Kiel, Mitt­woch, den 19. Ju­ni 1850.

        

      


      Früh­stück mit Wil­li­sen. Er­wä­gung sei­ner La­ge. Sei­ne Thä­tig­keit. Er­wei­ter­te Be­fes­ti­gung von Rends­burg, ver­bes­ser­te An­la­ge der Küs­ten­bat­te­rie­en. Neue Ein­t­hei­lung der Trup­pen, ver­ein­fach­te Ue­bun­gen. Dienst­vor­schrif­ten vor dem Feind, letz­te­re noch zu­rück­be­hal­ten, da­mit kei­ne Ver­un­treu­ung ge­schieht. — Sein Ge­ne­ral­stabs­haupt, Ma­jor Wy­ne­ken, ein Han­no­ve­ra­ner, wie es scheint ein ge­wand­ter viel­wis­sen­der Of­fi­zier, der schon die Feld­zü­ge un­ter Wran­gel und Bo­nin mit­ge­macht, in po­li­ti­scher Denkart ganz rechts, ganz re­ak­ti­onair. Ich trau’ ihm nicht, und wünsch­te, daß Wil­li­sen ihm nicht zu sehr trau­te. — Die nach Hel­go­land Rei­sen­den schwim­men nun, glü­ck­li­che Fahrt und glü­ck­li­ches Wie­der­se­hen! — Spa­zier­fahrt durch den Wald an dem Mee­ru­fer hin. Düs­tern Brook. Aus­ge­stie­gen, durch ein Fern­rohr das dä­ni­sche Li­ni­en­schiff ge­se­hen, das et­wa zwei Mei­len von Kiel in See vor An­ker liegt. — Be­such beim eh­ma­li­gen Ge­ne­ral der rö­mi­schen Re­pu­blik Hern Ernst Haug, im Ho­tel Brandt. Sein Va­ter war Arzt in Schle­si­en (Glatz), zog sich nach Oes­ter­reich; der Sohn dien­te dort, nach­her in man­chen Län­dern; ein kriegs­kun­di­ger Mann, mit schrift­stel­ler­ischen Ar­bei­ten be­schäf­tigt. Er fin­det hier kei­ne An­stel­lung, und ist dar­über nicht un­ge­hal­ten. — [7-222] Nach ei­nem zwei­ten Früh­stück mit W. [Wil­li­sen] ge­hen wir zum Ha­fen, der Statt­hal­ter Graf von Re­vent­low mit uns, be­stei­gen ein Boot und ru­dern an das Ka­no­nen­boot (Schrau­ben­schiff) No. 1, wo wir an Bord ge­hen. Wei­ter hin­aus in die Bucht, Schei­ben­schie­ßen mit un­sern Sechs­zig­pfün­dern. Wie­der in das Boot, und an das gro­ße Kriegs­dampf­schiff Bo­nin ge­fah­ren, an Bord ge­gan­gen, und mit Vier­und­acht­zig­pfün­dern ge­schos­sen. Neue Kriegs­schif­fe in Thä­tig­keit, ver­schie­de­ne Be­we­gun­gen, Se­gel, Si­gna­le, wie­der­hol­tes Schei­ben­schie­ßen. — Auf dem Bo­nin wei­ter­ge­fah­ren und bei Fried­rich­sort ge­an­kert, wäh­rend das Kriegs­dampf­schiff der Lö­we in die off­ne See geht, das dä­ni­sche Li­ni­en­schiff nä­her zu beo­b­ach­ten. Wil­li­sen fuhr im Boot nach der Fes­tung, ich blieb auf dem Schiff, sprach mit den See­leu­ten, sah mir al­les an. Als Wil­li­sen an Bord zu­rück war, dach­ten wir auch noch wei­ter in die See hin­aus, aber es war zu spät ge­wor­den, und wir eil­ten nach Kiel zu­rück, mit gan­zer Kraft. Die­ses Her­um­schwim­men hat­te fünf Stun­den ge­dau­ert, und ge­hört zu dem An­muthigs­ten, Er­fri­schends­ten, was ich je­mals er­lebt. Herr­li­ches Wet­ter, die Luft be­le­bend, das See­was­ser von zau­be­ri­schem Reiz, tie­fes Blau, sma­rag­de­nes Grün, be­stän­di­ger Wech­sel des An­se­hens, der Be­we­gung, Far­ben und Lich­ter al­ler Art. — Mit­tags­ta­fel ge­gen 5 Uhr. Der Statt­hal­ter Graf von Re­vent­low war an­der­wei­tig ver­sagt, aber der Statt­hal­ter Dr. Be­se­ler kam, ein star­kes Ge­sicht, ver­stän­dig, nicht eben geisthell, aber wil­lens­fest. Ma­jor Wy­ne­ken, Prinz von Au­gus­ten­burg und and­re Of­fi­zie­re, Herr Dr. Lor­ent­zen. — Nach­mit­tags be­such­te mich Herr Haug, und wir spra­chen lan­ge, be­son­ders über die ita­liä­ni­schen Sa­chen. Wil­li­sen kam da­zu, und die Un­ter­hal­tung dau­er­te noch lan­ge fort.


      


      
        
          Kiel, Don­ners­tag, den 20. Ju­ni 1850.

        

      


      Von 5 Uhr an wach. — Schö­ner son­ni­ger Tag, durch See­luft ge­kühlt. — Mit Wil­li­sen ge­früh­stückt. Sei­ne Thä­tig[7-223]keit ist au­ßer­or­dent­lich, um­faßt das Gro­ße und das Klei­ne, die Ne­ben­din­ge wie die Haupt­sa­chen, und scheint so frucht­bar als an­er­kannt. — Ich fah­re in die Stadt, Be­such bei Herrn Dr. Schlei­den, Ge­spräch über die schles­wig- hols­tei­ni­sche Sa­che, über Pa­ris, Ber­lin. — Mit­tags der Statt­hal­ter Graf von Re­vent­low, Prinz von Au­gus­ten­burg, Etats­rath Dr. He­ge­wisch, ein Bür­ger­meis­ter von Apen­ra­de, Ma­jor Wy­ne­ken und an­de­re Of­fi­zie­re. Re­vent­low und He­ge­wisch er­san­nen grö­ße­re po­li­ti­sche Ge­bil­de, Ver­bin­dung der Han­se­städ­te mit Hols­tein, Meck­len­burg’s, Ol­den­burg’s, Han­no­vers, oder An­schluß an die­ses letz­te­re, ge­nug ei­nen star­ken nord­west­li­chen Staat, Wy­ne­ken be­stritt al­len An­schluß an Preu­ßen. Nordal­bin­gi­en. Die Sa­che ist kei­ne re­vo­lu­ti­onaire, ist ei­ne des ur­kund­li­chen Rechts, die kann über ih­re Grän­zen hin­aus nur wenn sie re­vo­lu­ti­onair wird. — Frie­dens­part­hei in Ko­pen­ha­gen; Oberst Tscher­ning, man leiht ihm Aeu­ße­run­gen, die er nicht ge­macht hat. — Nach­mit­tags mit Wil­li­sen herr­li­che Spa­zier­fahrt nach Knoop, beim Schles­wig-Hols­tei­ni­schen Ka­nal aus­ge­stie­gen, in den Wald ge­gan­gen. Wel­che Bäu­me, be­son­ders Bu­chen und Ei­chen, wel­che Kraft und Uep­pig­keit al­les Pflan­zen­wuch­ses! Tie­fe Schat­ten, Ein­sam­keit, lieb­li­che Frie­dens­stil­le. Wir spra­chen von Ra­hel, von Emi­li­en von Wil­li­sen, Wil­li­sen tief be­wegt, al­len Ehr­geiz ver­ges­send, nur die Rei­ze hö­he­ren Le­bens füh­lend. Wir sa­ßen am Aus­gan­ge des Wal­des lan­ge schwei­gend, sa­hen in das rei­che Feld hin­ein, auf das vor­lie­gen­de Schloß, sei­nen dun­keln Park, es war ent­zü­ckend schön! — Auf der Rück­fahrt kehr­ten wir bei He­ge­wisch ein. —


    


      
        
          Kiel, Frei­tag, den 21. Ju­ni 1850.

        

      


      Mu­sik­prü­fun­gen auf dem Schloß­ho­fe, je­des Ba­tail­lon soll sei­ne Mu­sik ha­ben. — Fahrt mit W. [Wil­li­sen] zum See­bad; am Ufer spa­zi­ren ge­gan­gen, in vie­len Be­trach­tun­gen, mei­ner [7-224] Schick­sa­le und frem­der. — Be­such von Dr. Schlei­den, der mir sei­ne fran­zö­si­sche, eben in Pa­ris her­aus­ge­kom­me­ne Schrift über­giebt. — Wie­der­aus­ge­fah­ren mit W. zum Her­zog von Au­gus­ten­burg, den wir nicht tra­fen, dann zur Fel­sen­hal­le auf der Hö­he, schö­ner Blick auf den Ha­fen und das Meer. — Der Kie­ler Ha­fen ei­ner der schöns­ten und si­chers­ten, auch für ei­ne Kriegs­flot­te, aber Fried­rich­sort ge­hört mit zu sei­ner Be­fes­ti­gung und darf nicht in frem­den Hän­den sein. — Mit­tags der Her­zog von Au­gus­ten­burg, sein Sohn der Prinz, Schlei­den, Wy­ne­ken und and­re Of­fi­zie­re. Ich hat­te Ver­schie­de­nes aus dem Feld­zu­ge in Schles­wig-Hols­tein von 1814 zu er­zäh­len, der in fa­bel­haf­ter Fer­ne lag, von dem nie­mand et­was Zu­ver­läs­si­ges noch wuß­te! Vor sechs­un­drei­ßig Jah­ren! Wer hät­te mir da­mals ge­sagt, daß ich nach so lan­ger Zeit wie­der hier sein wür­de, und un­ter sol­chen Um­stän­den! — Der Her­zog, ob­schon der ge­setz­lich Erb­be­rech­tig­te in den Her­zogt­hü­mern wenn der Kö­nig von Dä­ne­mark oh­ne Kin­der stirbt, dient als Ge­ne­ral un­ter Wil­li­sen. — Nach­mit­tags, das heißt ge­gen Abend, Fahrt auf der rech­ten Sei­te der Ha­fen­bucht, Mün­dung der Swen­ti­ne, Küs­ten­bat­te­rie, ab­ge­lenkt nach Rais­dorf ge­gen Preetz hin, wun­der­schö­ne Bäu­me, wohl­be­stell­tes Feld, an­muthi­ge Schlucht mit ei­ner Pa­pier­müh­le. Dr. Schlei­den fuhr mit uns. Wir leg­ten über drei Mei­len zu­rück. — Ich hat­te W. [Wil­li­sen] schon ge­sagt, daß ich nicht län­ger blei­ben kön­ne, er woll­te mich noch fest­hal­ten.


      


      
        
          Kiel, Sonn­abend, den 22. Ju­ni 1850.

        

      


      Früh auf­ge­stan­den, und mit Wil­li­sen ge­früh­stückt. Be­such von Dr. Lor­ent­zen. — Um 7 Uhr von Kiel ab­ge­reist, nach 10 Uhr in Al­to­na, ge­gen halb 11 Uhr in Ham­burg im Ho­tel St. Pe­ters­burg.


      


      
        
          [7-225]

        

      


      
        
          Ham­burg.

        

      


      In größ­ter Schwü­le doch aus­ge­gan­gen um 3 Uhr, auf die preu­ßi­sche Post; über die Neue Stra­ße, wo Rein­hold 1804, ich 1794 ge­wohnt, und den Gro­ßen Neu­en Markt zum Neu­en Stein­weg. — Mit gro­ßer An­stren­gung in der Hit­ze er­stieg ich die Hö­he des Wal­les beim Stint­fang, ruh­te ei­ne Wei­le im Elb­pa­vil­lon, wo man ein gro­ßes Abend­fest vor­be­rei­te­te, fuhr dann nach Hau­se, und ruh­te ziem­lich lan­ge. Dann wie­der aus­ge­gan­gen, im al­ten und neu­en Jung­fern­stieg, ge­ruht und der Als­teran­sicht ge­nos­sen. Ue­ber die Lom­bards­brü­cke, das Denk­mal von Büsch be­se­hen und zwei­en jun­gen preu­ßi­schen Un­ter­of­fi­zie­ren er­klärt. Durch die Al­lee des Als­ter­dam­mes zu­rück.


      


      
        
          Ham­burg, Sonn­tag, den 23. Ju­ni 1850.

        

      


      Fahrt zu Rain­ville, dort vier­te­halb Stun­den, oben, un­ten, mit tau­send Er­in­ne­run­gen! Von 1799 bis 1837, wo ich zu­letzt mit As­sing’s dort war! Ich ha­be den Ort ge­kannt, als er noch von sei­nem letz­ten Be­sit­zer, dem dä­ni­schen Ge­ne­ral Köl­ler Ban­ner, mit die­sem Na­men be­zeich­net wur­de. Die herr­li­che Aus­sicht ge­nos­sen, die Schif­fahrt, die In­seln. Vie­le Leu­te, Mu­sik. —


      


      
        
          Ham­burg, Mon­tag, den 24. Ju­ni 1850.

        

      


      Ich ei­le um halb 3 Uhr zum Lan­dungs­platz der Hel­go­lan­der Dampf­schif­fe. Es dau­ert kei­ne hal­be Stun­de, so ist das Schiff da! Will­kom­men! Al­le wohl­be­hal­ten und ver­gnügt, und ge­bräunt! — Nach ei­ni­ger Er­ho­lung aus­ge­fah­ren, an die Als­ter, über­ge­setzt nach Uh­len­horst; herr­li­che Aus­sicht bis zum Jung­fern­stieg, die Gro­ße Als­ter voll Gon­deln, mit Se­geln, mit Ru­dern. Zu­rück an das rech­te Als­ter­ufer; je­de Was­ser­fahrt mei­ne Lust! Wie­der in den Wa­gen und nach [7-226] Pö­sel­dorf ge­fah­ren, wei­ter nach Harv­ste­hu­de, wo wir Ha­ge­dorn’s be­rühm­te Lin­de und die da­bei ste­hen­den schö­ne­ren Ei­chen be­such­ten.


      


      
        
          Ham­burg, Diens­tag, den 25. Ju­ni 1850.

        

      


      Mit Lud­mil­la durch ei­ni­ge Stra­ßen ge­wan­delt. Nach­mit­tags über Lock­städt nach Eims­büt­tel zu Lud­mil­la’s On­kel Wolff; die Vet­tern Ot­to und Adolph, die gu­te Line. — Abends bei Herrn Pro­fes­sor Ull­rich.


      


      
        
          Ham­burg, Mitt­woch, den 26. Ju­ni 1850.

        

      


      Ei­ni­ge La­den be­se­hen. Frau Ama­lia Schop­pe traf uns schon auf der Stra­ße und ging mit. La­den auf dem Neu­en­wall, von Op­pen­hei­mer. — Ama­lia Schop­pe blieb dann noch lan­ge bei uns, sprach an­zie­hend und tüch­tig, und mach­te den bes­ten Ein­druck. — Nach­mit­tags in die Vor­stadt St. Georg ge­fah­ren. The­a­ter im Frei­en, Ti­vo­li. Ich er­ken­ne Haus und Gar­ten von Al­ters her, der Gar­ten war das so­ge­nann­te Ro­sen­holz, ein Di­ckicht von rei­zen­der Schat­ten­küh­le, ich war vor fünf­zig Jah­ren mit Mut­ter und Schwes­ter zum letz­ten­ma­le dort! — Es wur­de ganz gut ge­spielt. Die Rutsch­bahn über den Lo­gen. — Ot­ti­lie den Abend mit uns. Herz­li­cher Ab­schied von ihr. —


      


      
        
          Don­ners­tag, den 27. Ju­ni 1850.

        

      


      Zur Ei­sen­bahn ge­fah­ren, dem Als­ter­be­cken Le­be­wohl ge­sagt! —


      Wir ver­lie­ßen Ham­burg Mor­gens um halb 8 Uhr.


      Auf dem Ber­li­ner Bahn­hof wur­den wir von Kons­ta­blern und auf­mar­schir­ten Sol­da­ten emp­fan­gen, nie­mand durf­te aus dem Wa­gen, bis der Paß durch­ge­se­hen und gut­ge­hei­ßen war. Dann be­kam man ei­nen Zet­tel, oh­ne den man nicht zum [7-227] Tho­re hin­ein­ge­las­sen wur­de. Nutz­lo­se Schee­re­rei, denn ei­ne Stun­de spä­ter kann man oh­ne Zet­tel zu dem nächs­ten oder je­dem an­dern Thor als Spa­zir­gän­ger ein­ge­hen. Die Be­am­ten selbst, ja der Thor­schrei­ber, lach­ten über die stren­ge Vor­schrift.


      Der An­blick Ber­lins konn­te nach dem noch fri­schen Ein­druck Ham­burgs kein güns­ti­ger sein, Ar­muth und Oe­de fie­len so­gleich auf, küm­mer­li­che Ver­hält­nis­se, künst­li­che Grö­ße; aber doch wirk­lich Grö­ße, und schö­ne al­te Ge­bäu­de und ed­le Spa­zir­gän­ge, fri­sches Grün von al­len Sei­ten; ge­nug, wir freu­ten uns der Stadt, auch be­son­ders als uns­rer, in der wir ei­nen größ­ten Theil uns­rer Ta­ge ver­lebt. Auch weh­te uns gleich ei­ne schär­fe­re po­li­ti­sche Luft an, wir fühl­ten an den kleins­ten Aeu­ße­run­gen das Da­sein ei­nes gro­ßen Kampf­plat­zes, auf dem ein muthi­ges Volk ge­gen ei­ne treu­lo­se Re­gie­rung fort­wäh­rend kämpf­te; die Leu­te auf der Stra­ße sa­hen ganz an­ders aus, als in Ham­burg, trot­zi­ger, miß­traui­scher.


      Zu Hau­se stand al­les wohl. Zei­tun­gen, Schrif­ten, Bü­cher, Brie­fe, füll­ten mei­nen Tisch.


      


      
        
          Ber­lin, Frei­tag, den 28. Ju­ni 1850.

        

      


      Sehr heiß bei Wol­ken­him­mel, kei­ne fri­sche Was­ser­luft wie in Ham­burg.


      Ich eil­te zur See­hand­lung, mich bei dem Di­rek­tor der­sel­ben, Herrn Bloch, des Auf­tra­ges von * [Wil­li­sen] zu ent­le­di­gen. Al­les war bald in Ord­nung. Herr Bloch äu­ßer­te sich über die Rath- und Trost­lo­sig­keit der Re­gie­rung sehr frei, sie be­nut­ze ih­re wie­der­ge­won­ne­ne Macht nur schlimm und ver­kehrt, ar­bei­te ei­ner neu­en Re­vo­lu­ti­on in die Hän­de, und ha­be dann kei­ne Scho­nung zu hof­fen, da die Völ­ker ge­se­hen hät­ten, wie ih­nen die im Jahr 1848 ge­üb­te ver­gol­ten wor­den. Das sagt ein Ver­stan­des­mensch, ein Ge­schäfts­mann, der kei­ne Ein­bil­dun­gen oder Part­hei­lieb­ha­be­rei­en hegt.


      [7-228] Im Opern­hau­se Fest zur Wie­der­ge­ne­sung des Kö­nigs. Präch­tig, aber die Freu­de nur ge­macht, kalt und tro­cken.


      Uns­re Mi­nis­ter sind schon ängst­lich we­gen ih­rer Preß­maß­re­geln, sie las­sen von ih­rer Stren­ge sehr nach, und fürch­ten ih­re eig­ne Ge­walt, hin­ter­her auch die Kam­mern, ob­schon es die Lum­pen­kam­mern sind! Die »Kreuz­zei­tung« droht, sie wer­de nach der ers­ten Ver­urt­hei­lung ein­ge­hen, und dann nie wie­der er­ste­hen, sie weist dar­auf hin, daß sie einst die Ret­tung war, und es wie­der wer­den soll­te, wenn die Zu­stän­de sich ver­schlim­mern.


      Der rus­si­sche Kai­ser hat in War­schau wie­der­holt sei­nen Groll we­gen der Hin­rich­tun­gen in Arad aus­ge­spro­chen, auch dem Prin­zen von Preu­ßen har­te Wor­te ge­sagt; das Be­neh­men des Kö­nigs er­litt vie­len Ta­del, auch die Mi­nis­ter we­gen der Preß­ver­ord­nung, die der Kai­ser miß­bil­ligt. Er sag­te, wohl ha­be der Kö­nig zu viel ver­spro­chen, aber was er ein­mal ver­spro­chen, müs­se er hal­ten; die hie­si­ge Re­ak­ti­on fügt hin­zu: oder ab­tre­ten. Auf ei­ne Ab­dan­kung scheint es im­mer­fort ab­ge­se­hen, wenn auch der Au­gen­blick der Aus­füh­rung bis­wei­len in wei­te Fer­ne rückt. Dem Kö­ni­ge per­sön­lich droht von die­ser Sei­te stets Ge­fahr. —


      Daß der Prinz von Preu­ßen im­mer mehr An­sehn er­langt, Thä­tig­keit aus­übt, Ein­fluß ver­sucht, soll den Kö­nig mit bitt­rem Schmerz er­fül­len. Gra­de das al­les wünscht er für sich, für sich al­lein zu ha­ben. »Er weiß nicht, wie we­nig da­hin­ter ist, wie schwach und dürf­tig der Prinz in der Mei­nung ei­gent­lich steht, sonst wür­de er ihn nicht be­nei­den.« —


      Herr von Meyen­dorff soll nach Wien ver­setzt wer­den, wo der Graf von Me­dem zu nach­gie­big für das ös­ter­rei­chi­sche Ka­bi­net war. Meyen­dorff war aber hier schon ganz ös­ter­rei­chisch; viel­leicht wird er’s in Wien nicht sein; viel­leicht ist es der rus­si­schen Po­li­tik eben recht, in Wien ei­nen Ge­sand­ten zu ha­ben, der mehr preu­ßisch ist, in Ber­lin ei­nen, der mehr [7-229] ös­ter­rei­chisch. Wie ihr wollt, ihr Welt­herr­scher, die ihr euch mäch­tig dünkt, und doch nur die Ohn­macht selbst seid!


      


      
        
          Sonn­abend, den 29. Ju­ni 1850.

        

      


      Die »De­mo­kra­ti­schen Blät­ter« von Kirch­mann in Ra­ti­bor ge­hen ein, weil der Dru­cker fürch­tet sei­ne Kon­zes­si­on zu ver­lie­ren. Die­se Auf­sät­ze kön­nen eben so gut als Buch er­schei­nen. — Ei­ne Men­ge von klei­nen ört­li­chen Blät­tern ge­hen ein, und die Pres­se der Volks­part­hei drängt sich mehr zu­sam­men, die neue Auf­re­gung thut der Sa­che nur gut, und setzt das Mi­nis­te­ri­um schon in Ver­le­gen­heit; die­ses muß au­ßer den De­mo­kra­ten nun auch die Kon­sti­tu­ti­o­nel­len und so­gar die »Kreuz­zei­tung« in Op­po­si­ti­on ge­gen die neu­en Maß­re­geln se­hen. Die Po­li­zei-Quä­le­rei­en meh­ren sich mit je­dem Tag und wer­den mit je­dem Tag un­ver­schäm­ter, nie­der­träch­ti­ger. Die Ge­schich­te, daß ein Kons­ta­bler von ei­nem Herrn ver­lang­te, er sol­le das Blatt der »Na­ti­o­nal­zei­tung«, das er eben aus der Ta­sche ge­zo­gen und wie­der ein­ge­steckt, ihm vor­zei­gen, ob es nicht ei­ne mit Be­schlag be­leg­te Num­mer sei, las ich zu­erst in ei­nem eng­li­schen Blatt, jetzt aber auch in der »Augs. All­ge­mei­nen Zei­tung«, wo Dr. Hä­ring es be­rich­tet, der in that­säch­li­chen An­ga­ben glaub­wür­dig ist. Doch die meis­ten Vor­fäl­le, in de­nen die un­tern Klas­sen ge­neckt, ge­pei­nigt und miß­han­delt wer­den, kom­men gar nicht öf­fent­lich zur Spra­che, weil die Leu­te wei­te­re Ver­fol­gung auf sich zu zie­hen fürch­ten. Aber der Haß kocht in al­len Her­zen, und kommt es je zu Ge­walt­t­ha­ten des Vol­kes, dann Gna­de Gott den Kons­ta­blern und der Po­li­zei! —


      


      
        
          Sonn­tag, den 30. Ju­ni 1850.

        

      


      Ich hat­te lan­ge Stun­den des Nach­den­kens, über die Men­schen über­haupt, ih­re Ge­schich­te, ih­re Fort­schrit­te, über [7-230] die fran­zö­si­sche Re­vo­lu­ti­on und ih­re Wir­kun­gen, über Völ­ker­schick­sa­le, Ver­gan­gen­heit und Zu­kunft der Deut­schen. Ich freu­te mich des Jah­res 1848, und wä­re es auch nur der Schluß uns­rer Volks­ge­schich­te, es hat uns doch ge­zeigt, was wir sein konn­ten; wir hat­ten ei­ne sou­ver­ai­ne aus all­ge­mei­ner Volks­wahl her­vor­ge­gan­ge­ne Na­ti­o­nal­ver­samm­lung, und die Fürs­ten ge­horch­ten ihr, der Kai­ser von Oes­ter­reich und der Kö­nig von Preu­ßen beug­ten sich dem deut­schen Volks­wil­len; die That­sa­che steht fest! —


      Ich dach­te an mein eig­nes Le­ben, und ob­schon ich mit ihm zu­frie­den bin, hielt ich es doch nicht be­son­ders werth. Ich fühl­te, daß ich wil­lig ab­tre­ten könn­te, auf wel­che Art es sei. Mein kör­per­li­cher Zu­stand hat mich von den We­gen ab­ge­hal­ten, auf de­nen man in Ge­fahr ge­ri­eth er­schos­sen zu wer­den; mich dünk­te das nicht gra­de so fürch­ter­lich. —


      

    

  


  
    
      
        
          Mon­tag, den 1. Ju­li 1850.

        

      


      In Les­sing’s Schrif­ten ge­le­sen, mit Lust und Ge­winn. Er ist ein Vor­läu­fer von Goe­the; um nicht von ihm ver­dun­kelt zu wer­den, muß­te er den Platz räu­men, jetzt glänzt er ne­ben ihm. Sein Trotz und sei­ne Schär­fe sind recht deutsch, üb­ri­gens hat er die Tu­gen­den ei­nes deut­schen Ge­lehr­ten oh­ne des­sen Un­tu­gen­den. Er ist dem bes­ten Fran­zo­sen nä­her ver­wandt, als er sel­ber weiß. —


      Be­such von Herrn Dr. Her­mann Franck. Ue­ber die hie­si­ge La­ge der Din­ge, den be­vor­ste­hen­den schimpf­li­chen Frie­den mit Dä­ne­mark, die Fol­gen (wenn auch spä­ten) des ge­sun­ke­nen An­se­hens von Preu­ßen &c. — Dr. Meyen ver­reist (aus Ge­sund­heits­rück­sich­ten!) und tritt für jetzt von der Re­dak­ti­on der »Abend­post« zu­rück, sein Freund Fau­cher über­nimmt sie. So lau­tet die heu­ti­ge Er­klä­rung. Was will das be­deu­ten? —


      Die dä­ni­schen Ab­ge­ord­ne­ten, Herr von Reetz und Herr [7-231] von Pech­lin, schei­nen die Grund­la­gen des Frie­dens mit Herrn von Schlei­nitz ab­ge­schlos­sen zu ha­ben. Ge­ne­ralau­di­teur Scheel ist ei­gent­lich die Haupt­per­son, er ver­faßt die Schrift­stü­cke, aber nur dä­nisch, die bei­den An­dern müs­sen sie, je nach dem Be­darf, in’s Deut­sche oder Fran­zö­si­sche über­set­zen. —


      Der Kö­nig hat Herrn von Gries­heim, als er sich we­gen sei­ner Ab­rei­se nach Ko­blenz mel­de­te, mit schnö­der Käl­te be­han­delt, so daß die­ser ganz be­lei­digt ist; er meint, er ha­be ge­hol­fen den Staat zu ret­ten, und ver­die­ne den größ­ten Dank. Der Kö­nig hat ihm ein paar un­be­deu­ten­de Wor­te hin­ge­wor­fen und sich dann ab­ge­wen­det. Er ver­gißt ihm den Ta­del nicht, den die Flug­schrift vom Som­mer 1848 ent­hält.


      


      
        
          Diens­tag, den 2. Ju­li 1865.

        

      


      Graf von * [Kö­nigs­marck] schimpft auf die Mi­nis­ter, das gan­ze Land wol­le daß sie ab­tre­ten, man wol­le ih­nen die Eh­re viel gethan zu ha­ben nicht schmä­lern, aber jetzt könn­ten sie nichts mehr, mach­ten nur schlech­te Din­ge; auch der Kö­nig wür­de am bes­ten ab­dan­ken, nach­dem er die Ver­fas­sung be­schwo­ren, blei­be ihm nichts andres üb­rig. Der mär­ki­sche Adel ist in gro­ßer Gäh­rung und Ver­bit­te­rung, er sagt, das Land sei es, aber so­fern das Land gährt, ist es nicht für den Adel! —


      Brief von Hum­boldt, über Fro­loff’s Ue­ber­set­zung und Er­läu­te­rung des Kos­mos; »Das Hi­bri­de glückt nie in der Lit­te­ra­tur«; wo Pferd und Esel zu­sam­men ar­bei­ten, ent­steht ein Maul­esel. —


      Sonst wa­ren al­le preu­ßi­schen Prin­zen tap­fer, jetzt weiß man von kei­nem. Im Stil­len wis­sen und ge­ste­hen die Of­fi­zie­re es wohl, wie sie von den ho­hen Per­so­nen den­ken. Noch vor we­nig Ta­gen er­zähl­te bei Kranz­ler ein Stabs­of­fi­zier, der vor der Thü­re saß und Ge­fror­nes ver­zehr­te, ei­nem an­dern Of­fi­zier al­le Um­stän­de der Flucht des Prin­zen von Preu­ßen [7-232] mit ei­ner Art von Wohl­ge­fal­len, nicht ahn­dend, daß man je­des sei­ner Wor­te durch’s halb­off­ne Fens­ter in­nen hör­te. — Wie es sonst mit der Ei­gen­wil­lig­keit uns­rer Of­fi­zie­re steht, zeigt Fol­gen­des. Im Ba­de zu Hom­burg war kürz­lich ei­ne gro­ße Schaar preu­ßi­scher Of­fi­zie­re auf Be­such, auch der Ge­ne­ral von Peu­cker war dort; als die­ser, den sie ver­ach­ten, sich zeig­te, küm­mer­te sich kei­ner um ihn, doch kaum er­schien der ös­ter­rei­chi­sche Ge­ne­ral von Schön­hals, so mach­ten ihm al­le eif­rigst die Auf­war­tung. Ist das die al­te Zucht und Ord­nung? —


      Un­ser Be­voll­mäch­tig­ter in Frank­furt am Main, Ge­heim­rath Ma­this, wird dort ge­ring­schät­zig von den Di­plo­ma­ten be­han­delt, sie sa­gen, man rie­che die Po­li­zei in ihm, der Po­li­zei­rock sei ihm an­ge­wach­sen. Als ob die Lum­pen was bes­sers wä­ren! Lau­ter Ma­this­se sind sie. — Der Kö­nig von Sach­sen in Pots­dam.


      Man er­war­tet mit Be­stimmt­heit, daß der Kö­nig den ös­ter­rei­chi­schen For­de­run­gen nach­ge­ben wer­de. Die nichts­nut­zi­ge Uni­on wird ver­fau­len. An­statt Sach­sen und Han­no­ver zu zwin­gen bei ihr zu ver­blei­ben, wird er selbst von ihr ab­ge­hen. Er hat sie ja nie ge­wollt, nie. Sie soll­te nur ein Brett sein, um über ei­nen Gra­ben zu kom­men, und ei­ni­ge klei­ne Ge­win­ne ein­zu­strei­chen. — Un­ser Ge­sand­ter in Wien, Graf von Bern­storff, (jetzt hier), ist durch und durch auf ös­ter­rei­chi­scher Sei­te. Man ta­delt es, thut aber gleich das­sel­be.


      Wie­der sehr viel ist im Hof- und Staats­krei­se, be­son­ders aber im mär­ki­schen Adel, die Re­de von der Ab­dan­kung des Kö­nigs. Man sagt, er sel­ber sei nicht ganz ab­ge­neigt, aber die Kö­ni­gin wer­de es nim­mer­mehr zu­ge­ben. Aber auch er selbst wird es nie frei­wil­lig thun, nur durch Ge­walt ge­zwun­gen. Den Prin­zen und die Prin­zes­sin von Preu­ßen auf dem Thron zu se­hen, das wä­re für ihn und die Kö­ni­gin Höl­len­pein. —


      


      
        
          [7-233]

        

      


      
        
          Mitt­woch, den 3. Ju­li 1850.

        

      


      Der Hof und die Re­ak­ti­on sind des Ge­ne­rals von Wran­gel längst über­drüs­sig, man möch­te ihn los wer­den, er tau­ge nichts, heißt es jetzt, er sei ein al­ter Narr oh­ne Kou­ra­ge, was er gethan sei nicht der Re­de werth, er sol­le sich zu­rück­zie­hen; »aber das wird der al­te Narr nicht thun, er hängt an sei­nem Pos­ten und am Gel­de«. Man will Pritt­witz an sei­ne Stel­le.


      Der In­ge­ni­eu­r­lieu­ten­ant Rü­stow, sei­ner Schrift we­gen seit lan­ger Zeit im Ge­fäng­niß oh­ne Urt­heil und Recht, ist von der Haupt­wa­che auf dem Mark­te zu Po­sen ent­kom­men.


      Ma­rie von Bru­i­ningk, geb. Lie­ven, aus Lief­land ist hier durch nach Ba­den­wei­ler ge­reist, und hat die Frau Kin­kel auf­ge­for­dert, den Som­mer dort mit ihren Kin­dern zu­zu­brin­gen. Frau Kin­kel hat ihren Mann in Span­dau nicht spre­chen dür­fen.


      Der Re­dak­teur Zabel zum ers­ten­mal we­gen Preß­ver­ge­hen ver­urt­heilt, 50 Tha­ler Stra­fe, noch mil­de ge­nug! —


      In Les­sing ge­le­sen. Sei­ne Schrif­ten müs­sen vor der Hand noch bei­sam­men blei­ben, aber die nächs­ten Ge­schlecht­fol­gen wer­den viel ab­son­dern und aus­schei­den, zu sei­nem Hei­le, denn es ist gar vie­les, was dem Ta­ge ge­nügt, nicht der Fol­ge­zeit. Man darf nur jetzt der künf­ti­gen Sich­tung nicht vor­grei­fen, ihr müs­sen die Vor­rä­the voll­stän­dig zu Ge­bot sein.


      Dr. Meyen scheint nach Eng­land ge­reist zu sein; ist das ei­ne Flucht, ein Auf­ge­ben des hie­si­gen Bo­dens? Es heißt, Herr Be­rends wer­de eben­falls Preu­ßen ver­las­sen! We­he, we­he dem Lan­de, das sol­cher­lei er­lei­det, der Re­gie­rung, die sol­cher­lei be­wirkt! —


      


      
        
          Don­ners­tag, den 4. Ju­li 1850.

        

      


      Das Wet­ter wie ges­tern. Der Blick auf die Stra­ßen be­trü­bend, al­les rup­pig, öde, freu­de­los, über­all die Zei­chen küm­mer­li­chen Da­seins, oder auf­ge­spann­ter Uep­pig­keit.


      [7-234] Un­ser preu­ßi­sches We­sen zeigt vor al­lem jetzt in al­len Be­zie­hun­gen Grau­sam­keit und Här­te, Lieb­lo­sig­keit, Scho­nungs­lo­sig­keit, die Re­gie­rung schlägt auf Freund und Feind, es gilt ihr gleich, kein Ei­fer, kei­ne Fä­hig­keit, kei­ne ge­leis­te­ten Diens­te schüt­zen ge­gen Zu­rück­set­zung, Miß­hand­lung, so­bald man des Man­nes nicht gra­de be­darf. Das er­fah­ren Al­le, nach Zeit und Ge­le­gen­heit, die Leu­te der Re­ak­ti­on um so bitt­rer, je mehr sie des Loh­nes we­gen ge­dient. Das Heer wird bei al­len An­läs­sen ge­prie­sen, in den Him­mel er­ho­ben, aber die Sol­da­ten sind ge­plagt wie sonst, die Of­fi­zie­re ge­drück­ter als je, der Ein­zel­ne darf nicht mu­cken, gleich wird ihm übel mit­ge­spielt; Bo­nin, Gries­heim, Scharn­horst sind re­den­de Bei­spie­le. — Ist es der Kö­nig (und die gan­ze Kö­nig­li­che Fa­mi­lie), oder das Be­am­ten­thum für sich al­lein, oder bei­des ver­eint, was die­se er­schre­cken­de Herb­heit in un­sern in­nern Ver­hält­nis­sen ver­ur­sacht? —


      Der Kö­nig rich­tet ein Ober-Kon­sis­to­ri­um für die evan­ge­li­sche Kir­che ein, oh­ne Mit­wir­kung der Kam­mern, und selbst der Mi­nis­ter. Da­zu hält er sich be­fugt. Fass’ er nur wie­der kirch­li­che Din­ge an, da wird sich bald wie­der zei­gen, daß er kei­ne glü­ck­li­che Hand hat! — Evan­ge­li­scher Ober-Kir­chen­rath wird die Be­hör­de hei­ßen.


      Der Frie­den Preu­ßens mit Dä­ne­mark ist ab­ge­schlos­sen, die Her­zogt­hü­mer sind preis­ge­ge­ben, und auf blu­ti­gen Kampf an­ge­wie­sen! Sie wer­den ihn hof­fent­lich füh­ren; daß es aber da­hin ge­kom­men, das ver­schul­det Preu­ßen, das prah­le­risch als Ret­ter auf­trat, dann ver­räthe­risch zu­rück­wich, und nun feig ab­schei­det.


      


      
        
          Frei­tag, den 5. Ju­li 1850.

        

      


      Ge­schrie­ben. Brief aus Ruß­land von Grä­fin * [An­to­nie Blu­doff], durch die Post; merk­wür­dig klingt in ihm wie­der, was schon von War­schau her ver­lau­te­te! Sie schreibt: »Ouant à ce qui se [7-235] pas­se chez vous, que vous di­re si ce n’est que c’est hor­rible­ment tris­te, de voir le par­ti po­pu­laire avoir de nou­veau re­cours à l’as­sas­si­nat, et le par­ti du gou­ver­ne­ment avoir re­cours à des lois com­me cel­le de la pres­se, pour se dé­po­pu­la­ri­ser en­co­re plus, aprés avoir tant sa­cri­fié à la po­pu­la­rité. Ce n’est pas que je crois une li­ber­té complet­te de la pres­se un grand bon­heur, mais quand on a pro­mis une cho­se, il faut la tenir, et une pa­ro­le roy­a­le devrait être sacrée com­me la vie d’un roi; mais cha­cun sem­ble à l’en­vi cour­ir à sa pro­p­re per­te, et rend­re tou­te es­pè­ce de par­ti po­li­ti­que un ob­jet de dé­goût pour les honnétes gens.« Sie wür­de nicht of­fen durch die Post so schrei­ben, wenn der Kai­ser nicht of­fen so ge­spro­chen hät­te! Was aber der Kai­ser meint, ist mir völ­lig klar; ihm ist den Teu­fel viel an der Preß­frei­heit ge­le­gen, am Wor­thal­ten des Kö­nigs, er sieht in dem Ge­setz ge­gen die Pres­se nur den Schlag ge­gen die ihm ge­neh­me, ge­gen die ge­lieb­te Kreuz­zei­tung, und dar­in hat er nicht Un­recht, denn ge­gen sie ist die Maß­re­gel we­nigs­tens eben so ge­rich­tet wie ge­gen die Volks­part­hei, die man schon we­ni­ger fürch­tet. Die Be­schlag­nah­me ei­nes Blat­tes der »Neu­en Preu­ßi­schen Zei­tung« fühlt der Kai­ser als ei­ne ihm mit­an­getha­ne Krän­kung; in die­sem Sin­ne al­lein ist der Ta­del ge­meint, in die­sem Sinn spricht er für die Frei­heit! —


      Jah­res­tag der Schlacht von Wa­gram und mei­ner Ver­wun­dung. Ein und vier­zig Jahr! Das nenn’ ich ein gu­tes Bün­del; so viel dacht’ ich da­mals nicht ein­zu­schnü­ren. Doch lebt’ ich in gro­ßen Hoff­nun­gen: das Va­ter­land und Ra­hel, wa­ren mei­ne Ziel­punk­te. Jetzt, — nur das Va­ter­land, und kei­ne Ra­hel! —


      Die Schänd­lich­kei­ten in dem Ver­fah­ren ge­gen den Bür­ger­meis­ter Zieg­ler in Bran­den­burg sind doch in so weit glü­ck­lich auf­ge­deckt wor­den, daß der Ge­richts­hof neue Ge­schwor­ne her[7-236]an­zie­hen muß­te, die denn auch den An­ge­klag­ten in zwei­en Punk­ten frei­spra­chen, nur bei der drit­ten Fra­ge das Schul­dig er­kann­ten, so daß er nur zu vier­mo­nat­li­cher Ge­fäng­niß­stra­fe &c. ver­urt­heilt wer­den konn­te.


      Der Jus­tiz­gräu­el in Schle­si­en we­gen des Gra­fen von Rei­chen­bach, der jetzt in Eng­land ist, dau­ert fort. Das Ober­tri­bu­nal ist das will­fäh­ri­ge Werk­zeug für al­le Ge­walt­t­ha­ten des Jus­tiz­mi­nis­ters Si­mons, und die­ser weiß nichts von Recht und Ge­setz, nur von Will­kür und Lei­den­schaft. »Ein Jus­tiz­mi­nis­ter, der das Recht beugt, ist wie ein Fi­nanz­mi­nis­ter, der stiehlt.« —


      


      
        
          Sonn­abend, den 6. Ju­li 1850.

        

      


      Die lä­cher­li­che Uni­on wird täg­lich klei­ner und lo­cke­rer; nach­dem bei­de Hes­sen sich von ihr ge­trennt, will nun auch Nassau fort, und Ba­den fühlt seuf­zend die Ret­tungs­klau­en, die es noch fest­hal­ten wi­der sei­nen Wil­len! Im Grun­de kann für Preu­ßen, da es doch nichts Rech­tes will noch durch­set­zen darf, nichts Er­wünsch­te­res ge­sche­hen, nur ist es ihm är­ger­lich, die vor­ge­nom­me­ne Mas­ke über­haupt vor­ge­nom­men zu ha­ben, und sie wie­der ab­le­gen zu müs­sen, oh­ne ei­ni­gen Vort­heil von dem Spie­le zu be­hal­ten. Denn die klei­nen Mi­li­tair­ver­trä­ge, falls sie be­ste­hen soll­ten, ver­schwin­den in der gro­ßen Schan­de des Auf­ge­bens und Ver­zich­tens. Ob die po­li­ti­sche Re­ak­ti­on es noch da­hin bringt, daß Preu­ßen sei­ne im Jahr 1848 zu Deutsch­land ein­ver­leib­ten Pro­vin­zen wie­der hin­aus­schie­ben muß? Es wä­re nur fol­ge­rich­tig; der al­te deut­sche Bund hat sie nicht.


      Die Zei­tun­gen ent­hal­ten gar we­nig, selbst die »Neue Preu­ßi­sche« ist arm. Der »Klad­de­ra­datsch« lus­tig ge­nug.


      In Wür­tem­berg Mi­nis­teran­kla­ge, Auf­lö­sung der Lan­des­ver­samm­lung, neu­es Mi­nis­te­ri­um. Das läuft nur so mit, [7-237] hat im gro­ßen Gan­ge der Din­ge kei­ne weitre Be­deu­tung. So auch der al­ber­ne Ver­such in Dres­den mit den al­ten Land­stän­den.


      Wenn man al­les, was in Deutsch­land ge­schieht, aus dem Ge­sichts­punkt be­trach­tet, daß die Fürs­ten ganz und gar als Wort­brü­chi­ge, und nicht als ein­ma­li­ge, son­dern als zehn­ma­li­ge, als Lüg­ner und Ver­räther kund wer­den sol­len, daß sie un­rett­bar zu Grun­de ge­hen und das durch eig­ne Müh und Ar­beit be­wir­ken sol­len, so stimmt al­les vor­treff­lich zu­sam­men, und die Ar­beit geht gut. — Auch nicht ein deut­scher Fürst ist dem Vol­ke treu ge­blie­ben, hat Wort ge­hal­ten, hat sei­ne Eh­re be­wahrt! Die kleins­ten, wenn sie red­lich wa­ren, konn­ten der Re­vo­lu­ti­on, der Re­pu­blik, die stärks­ten Rie­gel vor­schie­ben, den Völ­kern we­nigs­tens das Bei­spiel gu­ter Fürs­ten be­wah­ren; aber sie thun es nicht, sie wett­ei­fern in Treu­lo­sig­keit mit den gro­ßen. Was sie dem Volk ent­zie­hen, le­gen sie als Op­fer zu den Fü­ßen der gro­ßen Mäch­te hin; sie sel­ber ge­win­nen nichts, im Ge­gent­heil sie wer­den je­den­falls ge­knech­tet, aber sie zie­hen vor, als Knech­te über Knech­te zu ge­bie­ten, nicht selbst­stän­dig mit frei­em Vol­ke da­zu­ste­hen! — Wohl­an, das Schick­sal er­fül­le sich! Sie wer­den es bü­ßen.


      In Les­sing ge­le­sen, im Ta­ci­tus.


      Die fran­zö­si­schen Sa­chen! Der Lump Louis Bo­na­par­te treibt sein ohn­mäch­ti­ges We­sen wei­ter. Ich will nicht von ihm re­den.


      Sir Ro­bert Peel in Lon­don ge­stor­ben, in Fol­ge sei­nes Stur­zes mit dem Pfer­de. Wä­re es Pal­mer­ston, so wür­den die Hö­fe ju­beln! —


      


      
        
          Sonn­tag, den 7. Ju­li 1850.

        

      


      Mich er­greift jetzt öf­ters ei­ne Un­ru­he, ganz ähn­lich der­je­ni­gen, die mich einst als Kna­ben in Straß­burg über­fiel; ich kann nicht dau­ern im Zim­mer, al­les ist wüst und leer, [7-238] mir ist als müßt’ ich ir­gend­wo­hin ge­hen, das Le­ben auf­su­chen, das mir ab­han­den ge­kom­men, und ich weiß doch nicht, wo es zu fin­den wä­re! Al­les er­scheint mir, als wä­re es nicht das Rech­te, als wä­re es nur ein Hin­hal­ten, ein Ab­war­ten. Mei­ne Bü­cher, mei­ne Ar­bei­ten, mei­ne gan­ze Um­ge­bung und Ver­hält­nis­se wer­den mir dann so jäm­mer­lich! Selt­sam, ein Markt­platz mit Spa­zier­gän­gern und Mu­sik, mit Auf­zü­gen und Fest­lich­kei­ten, im Ele­men­te vol­ler Frei­heit und Gleich­heit, ge­währt mir dann das ein­zi­ge be­frie­di­gen­de Bild. — Mir war ges­tern Abend und ist heu­te früh so.


      Hoff­nun­gen auf ei­ne gro­ße po­li­ti­sche Amnes­tie! Nicht dar­an zu den­ken! Die Fürs­ten sin­nen nur auf stren­ge­re Stra­fen, Ver­fol­gun­gen, Quä­le­rei­en, sie ha­ben viel zu rä­chen, als ih­re eig­ne Feig­heit, Wort­brü­chig­keit, Un­fä­hig­keit muß dem Vol­ke zum Ver­bre­chen ge­macht wer­den, sie blei­ben un­ver­söhn­lich, so lan­ge sie das Be­wußt­sein davon ha­ben.


      Und was wird einst das Volk zu rä­chen ha­ben! Schon im drit­ten Jah­re häuft sich der Stoff, und täg­lich kommt neu­er hin­zu!


      Im Ta­ci­tus ge­le­sen.


      


      
        
          Mon­tag, den 8. Ju­li 1850.

        

      


      Ue­ber die Volks­part­hei in Preu­ßen; sie hat ei­nen fes­ten, si­chern Kern, der fü­rerst nichts an­de­res sein will. Die Volks­part­hei sieht ein, daß sie nur Ge­sin­nun­gen zu­sam­men­hal­ten und näh­ren soll, nicht be­stimm­te Zwe­cke auf­stel­len, nicht zu ein­zel­nen Hand­lun­gen rat­hen darf. Sie ist klug ge­nug, dem Volks­geist in sei­nem dun­keln Dran­ge al­le Frei­heit zu las­sen, dem Er­fin­dungs­sinn und der Ge­le­gen­heit ihr Recht vor­zu­be­hal­ten, das Un­be­kann­te und Un­er­war­te­te in sei­ner Un­be­stimmt­heit an­zu­er­ken­nen, um die künf­ti­gen Be­we­gun­gen lie­ber aus hö­he­rer Hand an­zu­neh­men, als sie mit eig­ner Hand ab[7-239]sicht­lich zu ma­chen. Mehr Ein­heit, mehr Ver­ab­re­dung, als jetzt gra­de be­steht, wür­de schäd­lich sein, bräch­te ei­ne zu üp­pi­ge Thä­tig­keit her­vor, die sich bald oh­ne Ge­gen­stand sä­he. Die Re­gie­run­gen kom­men der De­mo­kra­tie dar­in sehr zu Hül­fe, die Maß­re­geln ge­gen die Pres­se kom­men ganz ge­ru­fen, wie die frü­he­ren ge­gen die Ver­ei­ne. Ein andres ist, den Zu­sam­men­hang in der Na­ti­on über­haupt meh­ren, das Ver­ständ­niß, den Ver­kehr zwi­schen den durch Staats- oder Pro­vinz­grän­zen ge­trenn­ten Lands­leu­ten zu för­dern, dar­in kann nicht ge­nug gethan wer­den, mit Be­wußt­sein und Ab­sicht.


      Sen­dung aus Eng­land, Flug­schrif­ten, Tag­blät­ter! — Sen­dung aus Leip­zig. Von den Brie­fen Wil­helms von Hum­boldt die vier­te Auf­la­ge! Ha­bent sua fa­ta li­bel­li; dies Buch ver­dankt sein Ge­dei­hen vor­züg­lich den Ha­ken, an de­nen sich die Frömm­ler an­klam­mern kön­nen. —


      Die so oft ver­kün­de­te Ver­le­gung der ba­di­schen Trup­pen nach Preu­ßen, die end­lich in Aus­füh­rung kom­men soll­te, ist aber­mals ein­ge­stellt, es heißt auf ent­schied­nes Ver­lan­gen Oes­ter­reichs. Ohr­fei­gen im Nor­den, Ohr­fei­gen im Sü­den. Preu­ßens Macht, wo ist sie, in sol­chen Hän­den? Preu­ßens An­sehn liegt im Ko­the! —


      Im Ta­ci­tus ge­le­sen, im Se­ne­ca. — La­yard über Ni­ni­ve. —


      


      
        
          Diens­tag, den 9. Ju­li 1850.

        

      


      Be­such von Herrn Dr. Zunz. Ue­ber Ham­burg, Schles­wig-Hols­tein, Preu­ßens Eh­re! Daß der Kur­fürst von Hes­sen den Spitz­bu­ben Has­sen­pflug be­hält, ist der größ­te Dienst, den er der künf­ti­gen Re­vo­lu­ti­on leis­ten kann, — er macht sich zum Spieß­ge­sel­len des Spitz­bu­ben. — Be­such bei Herrn Dr. Her­mann Franck, auch sei­nen Bru­der sprach ich, den Mu­si­ker. Ue­ber Ruß­lands Ein­fluß; er scheint für das In­ne­re nothwen­dig, um das Volk stets un­ter­wor­fen zu hal­ten, man po[7-240]saunt ihn auf die un­ver­schäm­tes­te Wei­se aus, wie Na­po­le­on zu glei­chem Zweck sei­ne Sie­ge. Preu­ßens Eh­re! La­ge und Be­wußt­sein der preu­ßi­schen Of­fi­zie­re; sie se­hen sich un­ter die Po­li­zei er­nied­rigt. Vor Ruß­land fürch­tet sich Preu­ßen, ge­gen Oes­ter­reich ist es nach­gie­big, mit den Dä­nen macht es schimpf­lich Frie­den, den deut­schen Fürs­ten sieht es den Ab­fall nach, den Fran­zo­sen bie­tet es schmei­chelnd die Hand, — wo bleibt da ein Fun­ken von Kriegs­eh­re? —


      Im Ju­ni­heft der »Deut­schen Mo­nats­schrift« von Ko­lat­schek ist ein le­sens­wer­ther Auf­satz von Karl Ha­gen über die Schrift von Karl Jür­gens: »Zur Ge­schich­te des deut­schen Ver­fas­sungs­wer­kes.« Die­ser Halb­mann und sein gan­zes Ge­lich­ter, die ver­räthe­ri­sche, dün­kel­haf­te und dum­me Mehr­heit des Frank­fur­ter Par­la­ments wird nach Ver­dienst ge­züch­tigt! Ei­nes wird doch über­se­hen, näm­lich der Ein­fluß der Er­eig­nis­se von Pa­ris; oh­ne Ca­vai­gnac’s Sieg wä­ren die Re­ak­ti­o­nen in Deutsch­land nicht so bald mäch­tig ge­wor­den. Win­disch­grätz selbst war nur ein Nach­ah­mer.


      Klei­ne An­grif­fe auf die Kö­ni­gin Vik­to­ria, auf den Prä­si­den­ten von Frank­reich, durch Halb­ver­rück­te! Un­ser dum­mer Hof glaubt noch an Mord­kom­plot­te ei­ner lei­ten­den Ge­sell­schaft, es ist eben der dum­me Hof. Die Mi­nis­ter glau­ben mit, oder müs­sen sich doch so stel­len.


      Die Hy­ä­ne Hay­nau des Ober­be­fehls ent­setzt? We­gen Nicht­be­fol­gung der Be­feh­le des Kai­sers? In al­lem Frü­he­ren hat er sie al­so be­folgt?! Hay­nau ist all­ge­mein ver­haßt, auch von sei­nen Trup­pen.


      Pro­kla­ma­ti­on der schles­wig-hols­tei­ni­schen Statt­hal­ter­schaft.


      Im Ta­ci­tus ge­le­sen, in La­yard’s Ni­ni­ve.


      


      
        
          [7-241]

        

      


      
        
          Mitt­woch, den 10. Ju­li 1850.

        

      


      Gek­lecks­tes far­bi­ges Bild für ei­nen hal­b­en Sil­ber­gro­schen, Se­fe­lo­ge dar­stel­lend wie er auf den Kö­nig schießt, ein ganz ge­rin­ges Volks­blatt, das nur den Au­gen­blick dar­stel­len will, aber ei­nen eig­nen Ein­druck macht, der kei­nes­wegs dem Kö­ni­ge güns­tig ist. Er­laubt die Po­li­zei das Bild aus­zu­hän­gen, oder über­sieht sie es?


      Der Kö­nig wü­thet bei je­der Ge­le­gen­heit ge­gen die Volks­part­hei, ge­gen die De­mo­kra­ten und ih­re Füh­rer. Die ärgs­ten Schimpf­wor­te schont er nicht. Er will al­les ver­ges­sen ma­chen, was er selbst gethan, wie er der Re­vo­lu­ti­on ge­hul­digt durch An­nah­me ih­rer Far­ben, wie er dem Vol­ke ge­schmei­chelt, das­sel­be be­lobt, und be­lohnt, durch die Ein­lö­sung der klei­nen Pfand­schei­ne &c. So lan­ge er lebt, wird er die­se Stim­mung be­hal­ten, er kann das, was er er­lit­ten und lei­dend mit­gethan, nie ver­ge­ben! —


      Die »Kon­sti­tu­ti­o­nel­le Zei­tung« er­hebt sich seit kur­z­em zu ei­ner erns­ten und ziem­lich schar­fen Op­po­si­ti­on; wir wol­len se­hen! — Uns­re hie­si­gen Zei­tun­gen ta­deln den dä­ni­schen Frie­den mit ver­hal­te­nem Un­wil­len, die frem­den thun sich um so we­ni­ger Zwang an, und hal­ten der preu­ßi­schen Re­gie­rung ih­re Treu­lo­sig­keit, ih­re Lü­ge und Prah­le­rei vor.


      Man glaubt, die Wie­der­an­kunft des Prin­zen von Preu­ßen wer­de hier man­che Din­ge zur Ent­schei­dung brin­gen, wo­ge­gen der Kö­nig al­les zu ver­schie­ben wünscht, bis der Prinz wie­der ab­ge­reist sein wird. Der Graf von Bran­den­burg, heißt es, wird aus dem Mi­nis­te­ri­um tre­ten, Man­teuf­fel aber blei­ben, denn die­ser an­geb­lich ge­mä­ßig­te oder gar kon­sti­tu­ti­o­nel­le Mi­nis­ter sei der füg­sams­te, und wer­de mit der äu­ßers­ten Re­ak­ti­on ge­hen, so­bald nur sein per­sön­li­cher Ehr­geiz da­bei ei­ne Be­frie­di­gung fin­det. Ue­b­ri­gens ist das al­les ei­ner­lei, Hinz oder Kunz gilt hier gleich. —


      Zu Hau­se im Ta­ci­tus ge­le­sen, im Se­ne­ca.


      


      
        
          [7-242]

        

      


      
        
          Don­ners­tag, den 11. Ju­li 1850.

        

      


      Be­such von Herrn von Hän­lein; bitt­re Kla­gen; Schoultz von Aschera­den, bis­her preu­ßi­scher Ge­sand­ter in Ko­pen­ha­gen, hat ihn be­sucht. »Den hat man doch bei sei­nem Ab­schied zum Wirk­li­chen Ge­hei­men Rath ge­macht! Und der Mi­nis­ter von Ca­nitz nann­te ihn nicht an­ders als: das Rind­vieh! Viel­leicht aber spricht man hin­ter mei­nem Rü­cken auch so von mir; nun Rind­vieh für Rind­vieh, da hät­te man mich doch auch zur Ex­zel­lenz ma­chen kön­nen!« Merk­wür­di­ge Mit­t­hei­lung: der vor­vo­ri­ge Kur­fürst von Hes­sen hat­te den preu­ßi­schen Mi­nis­tern Haug­witz, Har­den­berg und Witt­gen­stein gro­ße Geld­sum­men ge­lie­hen; Haug­witz hat ei­ni­ges zu­rück­zah­len müs­sen, aber lan­ge nicht al­les; Har­den­berg hat ei­ni­ge hun­dert­tau­send Tha­ler ge­schenkt er­hal­ten, Witt­gen­stein aber fünf­mal hun­dert­tau­send Tha­ler, Hän­lein sel­ber hat die Un­ter­hand­lung ge­führt, de­ren Er­geb­niß die Strei­chung der Schuld war; die­ses Er­las­sen ge­schah un­ter dem vo­ri­gen Kur­fürs­ten, dem man leicht ein­re­de­te, er ge­win­ne da­bei! —


      Die Re­ak­ti­on will end­lich an die Grä­ber der März­ge­fal­le­nen im Fried­richs­hain! Das hab’ ich lan­ge er­war­tet. Sie kön­nen die­se Tod­ten nicht ru­hen las­sen. In­deß braucht man noch Um­we­ge; es heißt, der Kirch­hof sei in dem Lust­hain nicht wohl­an­ge­bracht, man müs­se ihn ver­le­gen, oh­ne­hin sei der Platz für bau­li­che An­la­gen drin­gend nö­thig. Noch sagt man so; bald aber wird es hei­ßen: »Auf den Schind­an­ger mit den Re­bel­len­kno­chen!«


      Die Hy­ä­ne Hay­nau hat noch kurz vor ih­rer Er­nied­ri­gung aus Rüh­rung ge­weint über den Dank der von ihr Amnestir­ten! Der Bö­se­wicht ist pen­si­o­nirt, al­so ganz au­ßer Dienst. Noch lan­ge nicht ge­nug! Die Mensch­lich­keit for­dert stren­ge­re Süh­ne. —


      Ich blieb Abends zu Hau­se. — Im Ta­ci­tus ge­le­sen, in Vol­taire.


      [7-243] Ich fürch­te gro­ße Schänd­lich­kei­ten, die sich nächs­tens ent­hül­len wer­den in Be­treff der schles­wig-hols­tein’schen An­ge­le­gen­hei­ten! Eng­land sieht nicht auf die Sa­che, Ruß­land nur auf sei­nen Vort­heil, Preu­ßen wil­ligt in je­den Ver­rath! —


      Die Stil­le und Oe­de Ber­lins — we­nigs­tens in die­sem Thei­le der Stadt — wirkt ganz wi­der­wär­tig auf mei­ne Stim­mung. So ein Nach­mit­tag auf den Stra­ßen sieht ganz ver­zwei­felt aus! So­gar die Kna­ben­spie­le sind sel­te­ner, dürf­ti­ger. Nichts als Rin­gen und Kämp­fen ge­gen Elend und ge­gen Knecht­schaft sieht man, ein Rin­gen und Kämp­fen, das kei­ne Waf­fen hat, oh­ne ir­gend ei­nen Vort­heil der Stel­lung und Um­stän­de! Kei­ne fri­sche Luft, von kei­ner Sei­te! — Und doch ist der Muth un­er­schüt­tert, das Ver­trau­en auf die Zu­kunft un­ge­schwächt; die klei­nen Bür­ger und die Ar­bei­ter hal­ten zu­sam­men. — Eh­mals trös­te­te sich das ar­me Volk mit ei­ner Zu­kunft jen­seits, nun aber harrt es noch dies­seits auf den Sieg des Rech­tes und der Wahr­heit. —


      


      
        
          Frei­tag, den 12. Ju­li 1850.

        

      


      Be­such von Herrn Dr. Schlei­den; er kommt von Han­no­ver, Go­tha, Wei­mar, und kehrt mor­gen nach Kiel zu­rück; er will noch ei­ni­ges Ver­trau­en auf das preu­ßi­sche Ka­bi­net set­zen, noch glau­ben, daß Preu­ßen die Sa­che der Her­zogt­hü­mer nicht gänz­lich auf­giebt! Da­zu ge­hört ein star­ker Glau­be! Schan­de und Schmach? Die se­hen ge­wis­se Leu­te nur dar­in, daß man den Schles­wig-Hols­tei­nern so lan­ge bei­ge­stan­den, die­sen »Spitz­bu­ben und Stra­ßen­räu­bern, die­sem fre­chen Re­bel­len­ge­sin­del«, wie Herr von Meyen­dorff und (Ca­nitz’ens Rind­vieh) Herr Schoultz von Aschera­den sie be­nen­nen! Ue­ber den be­vor­ste­hen­den Krieg, und wie er zu füh­ren sei; Hols­tein über­all zu vert­hei­di­gen, ist un­mög­lich, das hie­ße sei­ne Kräf­te vert­hei­len, und nir­gends ge­nü­gen­de ha­ben; man muß die An­grif­fe ge­sche­hen las­sen, et­was Land preis­ge­ben, und dann [7-244] über den vor­drin­gen­den Feind her­fal­len. Ob sie denn nicht ei­nen Weg ha­ben, an den rus­si­schen Kai­ser zu ge­lan­gen? Kei­nen! Der ein­zi­ge Mann, der bei ihm Ge­hör fin­den könn­te, Graf Ot­to von Rant­zau, will kei­ne Sen­dung über­neh­men. Meyen­dorff ist ein Ha­sen­fuß, der nur im­mer ängst­lich horcht, von wel­cher Sei­te der Wind bläst, selbst aber nichts an­giebt, nichts lei­tet.


      Nach­mit­tags Be­such von Herrn P. L. Möl­ler aus Ko­pen­ha­gen; Au­to­gra­phen; Be­spre­chung der dä­ni­schen Sa­che. Die Dä­nen se­hen in dem preu­ßi­schen Frie­dens­ver­trag ei­ne po­li­ti­sche Arg­list, Preu­ßen freut sich, mei­nen sie, des Kamp­fes zwi­schen Dä­nen und Hols­tei­nern, weil da­durch die Er­bit­te­rung stei­gen und der Zu­sam­men­hang zwi­schen Dä­ne­mark und den Her­zogt­hü­mern auf die Dau­er erst recht un­mög­lich wird. Die Dä­nen thun uns­rem Ka­bi­net Un­recht; Preu­ßen ver­räth wohl die Her­zogt­hü­mer, aber mit Dä­ne­mark ist es auf­rich­tig. — Die Thron­fol­ge wird in Dä­ne­mark ge­än­dert, zu Guns­ten Ol­den­burg’s.


      Die ba­di­schen Trup­pen sol­len nun doch hie­her­kom­men.


      In Pots­dam hat ei­ne De­pu­ta­ti­on aus al­len Ber­li­ner Stadt­be­zir­ken dem Kö­ni­ge ei­ne Hul­di­gungs- und Glück­wunsch-Adres­se über­reicht, auf die der Kö­nig mit ei­ner Re­de ge­ant­wor­tet, die ein Ge­misch bun­ter Phra­sen und klein­li­cher wie prah­le­ri­scher Be­mer­kun­gen über sein Weg­blei­ben aus Ber­lin ge­we­sen sein soll. Das Gan­ze wird als ei­ne servi­le Er­bärm­lich­keit ge­schil­dert, wie wir de­ren so vie­le se­hen. —


      In öf­fent­li­chen Blät­tern wird schon von ei­ner Ab­sicht des rus­si­schen Kai­sers ge­spro­chen, die Thron­fol­ge auf sei­nen zwei­ten Sohn Kon­stan­tin über­zu­füh­ren, weil die­ser mehr Kraft be­sit­ze, als der äl­tes­te. Un­ter den Rus­sen ist davon die Re­de, dies müs­se durch ei­ne Pa­last­re­volu­ti­on ge­sche­hen. Schön, rüt­telt und lo­ckert nur an eu­ren Ge­bäu­den, sie wer­den un­fehl­bar stür­zen!


      


      
        
          [7-245]

        

      


      
        
          Sonn­abend, den 13. Ju­li 1850.

        

      


      Mit größ­tem Ver­gnü­gen le­se ich die ein­sichts­vol­le, ge­rech­te Wür­di­gung Vol­taire’s, wel­che Leigh Hunt von dem viel­ver­kann­ten und viel­ge­schmäh­ten Mann in sei­ner Au­to­bio­gra­phie giebt, ei­ne Wür­di­gung, de­ren selbst die bes­ten un­ter den neu­ern Fran­zo­sen sich nicht fä­hig er­wie­sen ha­ben, — z. B. Louis Blanc, der bei gro­ßer An­er­ken­nung doch die grund­lo­ses­ten Vor­wür­fe ge­gen Vol­taire aus­s­pricht. Leigh Hunt hat ihn vor­treff­lich ge­faßt.


      Die »Kreuz­zei­tung« hat vor kur­z­em den frü­he­ren hie­si­gen Kam­mer­ge­richts­rath, jet­zi­gen lip­pi­schen Mi­nis­ter von Lau­er in Ver­sen ver­spot­tet, weil er an­ti­preu­ßisch ge­wor­den und von der Uni­on ab­ge­fal­len ist. »Aber die ›Kreuz­zei­tung‹ ist sel­ber wi­der die Uni­on, sie wi­der­spricht sich und hält nicht Far­be.« Die »Kreuz­zei­tung« thut was ihr be­liebt, sie hält nichts! —


      Der Kö­nig sagt in sei­ner Ant­wort an die Ber­li­ner Ab­ge­ord­ne­ten: »Es ist noch ei­ne bö­se Rot­te in Ih­rer Stadt«, und zeigt da­bei sei­nen ver­letz­ten Arm. Was hat der Pots­da­mer Gar­de­ar­til­le­rist Se­fe­lo­ge mit den Ber­li­nern ge­mein?! Und über­haupt wel­che Re­de! Die Ber­li­ner könn­ten ihm ant­wor­ten, war­um, wenn du das weißt und sie kennst, er­greifst du die­se Rot­ten­leu­te nicht, war­um stellst du sie nicht vor Ge­richt? Ist es nicht dei­ne Schul­dig­keit uns von ih­nen zu be­frei­en? Wo­zu hast du dein herr­li­ches Kriegs­heer, dein treu­es Be­am­ten­heer, dei­nen Hin­ckel­dey, dei­ne Kons­ta­bler? — »Der Kö­nig ist un­glü­ck­lich in sei­nen Re­den, er legt nur sei­nen trü­ben Geist, sein er­starr­tes Herz bloß.« — Wel­che klein­li­che An­sicht, wie un­ge­recht, wie rach­süch­tig, wie bos­haft sind der­glei­chen Aeu­ße­run­gen! Wie schäd­lich dem Kö­ni­ge selbst, dem sich die Mei­nung im­mer stär­ker ab­wen­det! —


      Ich wur­de ge­fragt, was ich als Sie­ger thun wür­de, wenn ei­ne neue Re­vo­lu­ti­on die De­mo­kra­tie zur Macht ge­führt ha­ben wür­de? Ich er­wie­der­te, nach mei­nem Ge­fühl wür­de ich al­le [7-246] Ra­che ver­bie­ten, al­les Ver­gan­ge­ne durch Amnes­tie de­cken, es auf al­le Ge­fahr neu­er­dings mit Groß­muth ver­su­chen; aber frei­lich — nicht Al­le wür­den so den­ken und han­deln, und wenn ein An­ders­ge­sinn­ter die Grün­de für Ra­che und Ver­fol­gung auf­zähl­te, wür­de ich nicht ver­stum­men müs­sen? — Trau­rig ge­nug, daß es so ist, daß ihr es da­zu ge­bracht! — Der Kö­nig denkt noch im­mer nicht an Amnes­tie, der Kö­nig be­gna­digt nie­man­den, als höchs­tens sol­che, die ge­gen das Volk et­was ver­bro­chen. Und im­mer noch lei­det Kin­kel ei­ne här­te­re Stra­fe als zu der er ver­urt­heilt ist! Schreit die­se schmach­vol­le Un­ge­rech­tig­keit nicht zum Him­mel? —


      Im Ta­ci­tus ge­le­sen, Eng­li­sches, Fran­zö­si­sches.


      In Schles­wig-Hols­tein al­les kriegs­muthig; die Preu­ßen zie­hen ab. — Rus­si­sche Kriegs­schif­fe an der Küs­te.


      Ver­ei­ne in Deutsch­land — auch in Ber­lin — zur Un­ter­stüt­zung der schles­wig-hols­tei­ni­schen Sa­che. Recht gut! Aber es ist viel Wahn und Dün­kel da­bei, Ga­gern-Go­tha’sche Hof­fahrt und Un­ver­stand. —


      


      
        
          Sonn­tag, den 14. Ju­li 1850.

        

      


      Be­such von Herrn Geh. Rath Wal­deck; er wird nach West­pha­len ver­rei­sen, und bringt mir ein Buch zu­rück. Ge­spräch über den Zu­stand der Din­ge, la­chend und mun­ter; die Hoff­nun­gen der Frei­heits­freun­de sind un­ge­schwächt, die Ge­sin­nun­gen fest, die Welt muß vor­wärts, un­ser ist der Sieg! Ob wir per­sön­lich zu den sieg­reich Ein­zie­hen­den ge­hö­ren, oder zu den Ver­wun­de­ten, Ge­blie­be­nen, thut der Sa­che nicht das Ge­rings­te. Wir la­chen über die Un­ter­drü­ckung der Ver­ei­ne, der Pres­se, al­les ge­reicht uns zum ent­schie­de­nen Vort­heil.


      Des Kö­nigs Ant­wort an die Ab­ge­ord­ne­ten aus Ber­lin er­regt Spott und Haß in al­len Klas­sen, je­der­man macht sei­ne [7-247] Be­mer­kun­gen dar­über, im bit­tern Ernst, in höh­ni­schem Scherz, man stellt Er­wie­der­un­gen auf &c. Be­son­ders noch wird das am Schlus­se Hin­zu­ge­füg­te, daß man den Freu­den­ju­bel bei der Wie­der­kehr des Kö­nigs nach Ber­lin nicht gar zu arg ma­chen mö­ge, auf die schnö­des­te Wei­se durch­ge­nom­men. Dies ge­schieht an öf­fent­li­chen Or­ten, an Wirths­ta­feln, in Knei­pen, die Kons­ta­bler wol­len dies­mal nicht hö­ren, wie es scheint. Da der Kö­nig nun doch bald wie­der in Ber­lin woh­nen wird — er brennt dar­auf, nur die Kö­ni­gin hielt ihn bis­her ab — so wol­len die Treu­bünd­ler und der Magis­trat al­les auf­bie­ten, um ei­ne An­zahl Bei­fall­klat­scher und Ru­fer si­cher zu ha­ben, was denn auch nicht feh­len kann. Wenn der Groß­sul­tan ein­zö­ge, wür­de es im­mer Leu­te ge­ben, die ihm zu­klatsch­ten und mit Tü­chern weh­ten! —


      Der Kon­sis­to­ri­al­rath Au­gust Ne­an­der ist heu­te früh um 1 Uhr ge­stor­ben. Der »Staats­an­zei­ger« sagt, im ein­und­sech­zigs­ten Jahr; ich dach­te er wä­re ein paar Jah­re äl­ter. Die ar­me Schwes­ter ist sehr zu bedau­ern; ei­ne and­re ist seit vie­len Jah­ren im Ir­ren­hau­se auf dem Son­nen­stein, für die er sehr gut sorg­te.


      Es heißt, der Mi­nis­ter von der Heydt wird ab­tre­ten; die Stim­men ge­gen ihn meh­ren sich mit je­dem Ta­ge, die »Kreuz­zei­tung« wirft ihm so­gar sein Prü­geln der Pos­til­lo­ne in Schle­si­en vor, und ver­spricht ihm, daß in Pom­mern die Pos­til­lo­ne auch ih­re Fäus­te brau­chen wer­den. — Man spricht eben­falls von La­den­berg’s und Schlei­nitz’ens Ent­las­sung. — Ist al­les sehr gleich­gül­tig. —


      


      
        
          Mon­tag, den 15. Ju­li 1850.

        

      


      »Der »Leucht­thurm« von Keil er­scheint in Leip­zig nach wie vor, und sein in Preu­ßen so streng ver­bo­te­nes Bei­blatt die »Reichs­brem­se« führt nun den Na­men »die La­ter­ne«. In die­sem Blatt und im »Klad­de­ra­datsch« wird Has­sen­pflug fort[7-248]wäh­rend als Dieb und Be­trü­ger ver­ar­bei­tet. Wie lang’ es der Schuft aus­hält! —


      Be­such vom Kam­mer­ge­richts­rath Schnit­ger. Be­spre­chung der La­ge der Sa­chen; Schles­wig-Hols­tein, Has­sen­pflug &c. Er ver­traut mir, in ho­hen Hof­krei­sen sei miß­fäl­lig davon ge­spro­chen wor­den, daß ich sehr schlim­me Ar­ti­kel über die hie­si­gen Sa­chen in die eng­li­schen Zei­tun­gen schi­cke, die That­sa­che sei be­stimmt als wahr an­ge­nom­men; — und ist doch buch­stäb­lich falsch, eben jetzt und seit lan­ger Zeit falsch! —


      Die »Abend­post« hat ih­re voll­stän­di­ge Kau­ti­on noch nicht auf­brin­gen kön­nen, und er­klärt da­her, vor­läu­fig nur drei­mal die Wo­che zu er­schei­nen, wo­zu nur ei­ne halb so gro­ße Kau­ti­on er­for­dert wird. — Ein Blatt der »Kon­sti­tu­ti­o­nel­len Zei­tung« ist mit Be­schlag be­legt wor­den. — Die Mi­nis­ter den­ken an ein neu­es Ge­setz zur Be­schrän­kung der Pres­se. In Pa­ris geht man ih­nen mit dem herr­lichs­ten Bei­spie­le vor! So weit ist der Wahn­witz noch nie ge­gan­gen, er scheint al­les er­schöp­fen zu wol­len, was von Un­sinn zu er­den­ken ist. Uns­re ge­samm­te Re­ak­ti­on kann doch gar nichts, als nur den Fran­zo­sen nach­ah­men, und sie wirft der De­mo­kra­tie dies vor! Ei­ne ge­schicht­li­che That­sa­che, die nicht zu be­strei­ten und so schnell nicht zu än­dern ist; die Fran­zo­sen sind ein­mal das »Vor­volk«, wie Ra­hel sagt. —


      Im Ta­ci­tus ge­le­sen, in La­yard.


      Soll ich an­mer­ken, daß die Kö­ni­gin von Spa­ni­en ei­nen tod­ten Kna­ben zur Welt ge­bracht hat? Man will wis­sen, die schles­wig-hols­tei­ni­schen Trup­pen hät­ten Schles­wig be­setzt. — Neue rus­si­sche Kriegs­schif­fe an der Küs­te, wie es scheint oh­ne Land­trup­pen, al­so nur um zu schre­cken.


      Die »Neue Preu­ßi­sche Zei­tung« hat Spott­lie­der ge­gen Han­no­ver und Sach­sen. Ger­lach, Bis­marck, Pier­sig, Hu­ber, Goed­sche, Leo, — wer ist der Po­et un­ter die­sen Ge­sel­len? —


      


      
        
          [7-249]

        

      


      
        
          Diens­tag, den 16. Ju­li 1850.

        

      


      Die »Na­ti­o­nal­zei­tung« bringt ei­nen gu­ten Auf­satz über Preu­ßens Ver­hält­niß zur deut­schen Fra­ge, die nur zu lö­sen sei, wenn Preu­ßen wie­der für das Volk auf­tre­te und mit dem Vol­ke. Wie weit ent­fernt liegt das! Wie ganz un­mög­lich ist das bei der herr­schen­den Hof­stim­mung und die­sen Mi­nis­tern! Wie man es meint, giebt das ver­ruch­te Wahl­ge­setz zu er­ken­nen, des­sen Ent­wurf erst eben dem Fürs­ten­kol­le­gi­um der Uni­on vor­ge­legt wor­den, ei­ne Schand­ar­beit, dumm und bös! —


      Hay­nau’s hef­ti­ge Er­klä­rung ge­gen das ös­ter­rei­chi­sche Mi­nis­te­ri­um, das er als re­vo­lu­ti­onair be­zeich­net. — Die »Neue Preu­ßi­sche Zei­tung« ist so nie­der­träch­tig, sich des Schand­bu­ben an­zu­neh­men. —


      Han­no­ver will die ba­di­schen Trup­pen, die nun end­lich doch nach Preu­ßen ab­mar­schi­ren, nicht durch­las­sen, und sie müs­sen ei­nen an­dern Weg neh­men. — Saub­re Ge­schich­ten das! —


      Wil­li­sen’s Haupt­quar­tier ist in Schles­wig, der Frei­herr von der Tann ist Vor­stand des Ge­ne­ral­stabs. —


      Man sagt Wel­ling­ton todt. Er war schon längst nichts mehr als ein Na­me, der aber noch mäch­tig wirk­te. —


      Der Haß ge­gen den Kö­nig ist in letz­ter Zeit wie­der sehr ge­stei­gert wor­den, im Volk und in der Aris­to­kra­tie, aber am meis­ten in der letz­tern. Edel­leu­te, Of­fi­zie­re, hö­he­re Be­am­te, so­gar sol­che des Ho­fes, nen­nen sei­nen Na­men fast gar nicht, oder, wenn es ge­sche­hen muß, mit auf­fal­len­der Käl­te; man fragt, ob es wahr sei, daß er ab­dan­ken wol­le, man fin­det, daß es für ihn das bes­te wä­re, und für das Land auch, man rühmt den Prin­zen von Preu­ßen, der sei­nen Va­ter fort­set­zen wer­de &c. &c. —


      Im Ta­ci­tus ge­le­sen, in La­yard. — »Die Er­leb­nis­se der Schwei­zer­kom­pa­gnie in Ve­ne­dig von Joh. De­brun­ner. Zü­rich und Frau­en­feld, 1849«, 8. —


      Beim Fort­schrei­ten der Zeit, oh­ne daß ein neu­er Um[7-250]schwung er­folgt, son­dern viel­mehr die al­ten Re­gie­run­gen im­mer stär­ker wer­den, die Völ­ker sich knech­ten und ih­re Frei­heit fal­len las­sen, wer­den vie­le bis­her noch Hof­fen­de gänz­lich irr, ge­ben ih­re Hoff­nun­gen und Wün­sche als Täu­schun­gen auf, und mei­nen sehr klug und ver­stän­dig zu sein, wenn sie den ge­gen­wär­ti­gen Zu­stän­den sich an­schlie­ßen, und kei­ne an­dern er­stre­ben. Das ist ein gu­tes Zei­chen! Al­le Mat­ten und Hal­b­en müs­sen erst ab­ge­fal­len sein, da­mit neue That­kraft sich her­an­bil­de. — Die neue Re­vo­lu­ti­on kommt nicht nach eit­len Wün­schen, der Un­ge­duld zur Be­frie­di­gung, nicht der Re­ak­ti­on zur ge­le­ge­nen Zeit, wo sie ge­rüs­tet da­steht den An­kömm­ling tödt­lich zu emp­fan­gen; sie kommt, gleich dem Evan­ge­li­um, wie ein Dieb in der Nacht, wenn man sie gar nicht er­war­tet, nicht fürch­tet. —


      


      
        
          Mitt­woch, den 17. Ju­li 1850.

        

      


      Ue­ber po­li­ti­sche Ge­sin­nung und Denkart; sie kann nicht un­ab­hän­gig von den Um­stän­den sein. Ein in­ne­rer An­hän­ger der Re­pu­blik mag un­ter ge­wis­sen Bedin­gun­gen als ein auf­rich­ti­ger Roy­a­list han­deln, und um­ge­kehrt. Die stren­gen Le­gi­ti­mis­ten sind am schlimms­ten dran, ih­nen kann der Stoff aus­ge­hen, wie den eng­li­schen Ja­ko­bi­ten, — den Bour­bo­nis­ten in Frank­reich steht das­sel­be Schick­sal vor Au­gen, — dann fal­len sie von selbst auf die Sei­te ih­rer bis­he­ri­gen Geg­ner. Wie man­cher, der noch im Som­mer 1848 von Her­zen Roy­a­list war, kann es im Som­mer 1850 nicht mehr sein! Zum Kö­ni­ge ge­hört mehr, als ein Mann mit der Kro­ne; zum Kö­ni­ge ge­hört Groß­muth, Frei­sinn, Wür­de und Wil­lens­kraft, vor al­lem aber Ge­rech­tig­keit und Treue, wo dies al­les fehlt, da hilft kein Be­mü­hen der Gut­ge­sinn­ten und Wohl­ge­mein­ten. —


      Dr. Meyen in Ham­burg; hier heißt es, er sei nach Eng­land.


      Neue Ar­bei­ten über­dacht; sie rei­zen mich nicht, und doch [7-251] drängt und treibt es mich zu ih­nen, als müßt’ ich so­gleich die Hand an’s Werk le­gen! Dem Ekel und Ue­ber­drus­se muß ich durch fri­sche Thä­tig­keit weh­ren; auch dünkt es mich ei­ne Pflicht, mei­nen Lands­leu­ten man­ches von mir Er­leb­te nach mei­nem Sinn zu über­lie­fern. Ich schwan­ke zwi­schen zwei ver­schie­de­nen Ab­schnit­ten, die ich zu be­ar­bei­ten ha­be, und weiß noch nicht, wel­chen ich wäh­len soll! —


      Nach­rich­ten aus Schles­wig über Wil­li­sen’s und sei­ner Trup­pen Ein­zug. — Al­ler Or­ten in Deutsch­land Samm­lun­gen für Schles­wig-Hols­tein, nur in Leip­zig sind sie ver­bo­ten! —


      Die ba­di­schen Trup­pen, schon marsch­fer­tig wie­der durch Ge­gen­be­fehl zu­rück­ge­hal­ten! Jäm­mer­li­che Ab­schieds­re­de des Groß­her­zogs an sie. — Und wenn die Trup­pen erst hier sind, was dann? Wird Oes­ter­reich, ja wird Frank­reich auf die Dau­er lei­den, daß Ba­den von preu­ßi­schen Trup­pen be­setzt blei­be? —


      Thö­rich­te Mei­nun­gen und An­sich­ten in Deutsch­land, al­les ein­sei­tig, un­klar, ab­son­der­lich; der Zu­sam­men­hang er­giebt sich fast nur für das abentheu­er­lich, phan­tas­tisch Täu­schen­de, zum Bei­spiel für die deut­sche Flot­te! Auch die Art, wie die Mei­nung jetzt sich für Schles­wig-Hols­tein ent­zün­det, hat et­was När­ri­sches; thun die Leu­te doch, als müß­ten sie das deut­sche Land ge­gen die Dä­nen schüt­zen, wäh­rend ganz Deutsch­land von den eig­nen Fürs­ten un­ter­jocht und von rus­si­schem Ein­fluß ge­lei­tet wird! Ich wün­sche den Schles­wig-Hols­tei­nern al­les Heil, ich lo­be je­den, der dort in Dienst tritt, aber die deut­sche Sa­che hat schlim­me­re Fein­de als die Dä­nen, und der Haß und Kampf soll­te nicht je­ne Ab­lei­tung neh­men! Be­hal­ten wir un­se­re Bran­den­burg-Man­teuf­fel, Pford­ten, Has­sen­pflug &c. so ist we­nig dran ge­le­gen, ob in Schles­wig Preu­ßen oder Dä­nen das Volk in Knecht­schaft hal­ten; wer­den wir je­ne Leu­te los, dann folgt al­les And­re von selbst. —


      [7-252] Im Ta­ci­tus ge­le­sen; in dem steht doch gar viel! In La­yard. —


      Ein Blitz — der Don­ner folg­te in dem­sel­ben Au­gen­bli­cke — schlug in der Ka­no­nier­stra­ße ein, zwan­zig Schritt davon stand ein Mann, der sich plötz­lich das gan­ze Ge­sicht wie ver­sengt fühl­te.


      


      
        
          Don­ners­tag, den 18. Ju­li 1850.

        

      


      In der Bi­blio­thèque uni­ver­sel­le de Ge­nève, 1849, To­me XII, steht ein Auf­satz von Gaul­lieur: »Une de­mi­rei­ne. Lett­res de la com­tes­se Dön­hoff, fem­me de Frédéric Guil­lau­me II, et de Mad. de Char­riè­re 1792—1802«. Neu­es Aer­ger­niß! Die Mut­ter des Gra­fen von Bran­den­burg! Fried­rich Wil­helm der Zwei­te wird vom Au­tor mit größ­ter Ver­ach­tung be­urt­heilt. —


      Sen­dung aus Eng­land; lit­te­ra­ri­sche Neu­ig­kei­ten.


      Die ba­di­schen Trup­pen sind nun doch ab­mar­schirt, und der ers­te Zug schon in Mainz an­ge­langt. Sie wer­den nicht durch’s Han­nö­ver’sche gehn.


      Seit­dem die Ver­ei­ne ge­hin­dert, die Zei­tun­gen ge­fähr­det sind, hat sich die Volks­part­hei mehr in’s En­ge und Ge­hei­me ge­zo­gen, und wäh­rend die Men­ge sich aus­ruht, steht ei­ne klei­ne Schaar um so eif­ri­ger auf Wa­che, und ar­bei­tet im Stil­len. So wird ver­si­chert. Die Or­ga­ni­sa­ti­on der De­mo­kra­tie soll ganz vor­treff­lich und durch kei­ne Po­li­zei- und Re­gie­rungs­maß­re­geln zu er­rei­chen sein. Das Ein­zi­ge, was man zu fürch­ten hät­te, wä­re Ver­rath, aber den hält man nicht für mög­lich. Zum ers­ten­mal, heißt es, denn bis­her sei das noch nicht ge­sche­hen, ha­be die deut­sche De­mo­kra­tie sich mit der fran­zö­si­schen in na­he Ver­bin­dung ge­setzt. Ab­sicht­lich be­stär­ken li­be­ra­le Blät­ter die Mei­nung, die De­mo­kra­tie lö­se sich auf, lie­ge dar­nie­der &c. wäh­rend sie nie hoff­nungs­vol­ler und [7-253] stär­ker ge­we­sen sei. Ist dies Prah­le­rei, ist es Wahr­heit? — Der Ham­bur­ger, der dies sag­te, ließ mich im Zwei­fel.


      Im Ta­ci­tus ge­le­sen; er sagt al­les was uns zu hö­ren nö­thig! —


      In den baie­ri­schen Kam­mern hat ei­ne Stim­me laut wer­den dür­fen, die da mein­te, Bai­ern brau­che sich we­der an Oes­ter­reich an­zu­schlie­ßen, noch an Preu­ßen, Bai­ern ha­be sei­nen al­ten Bun­des­ge­nos­sen an Frank­reich, dort­hin müs­se es sich wen­den. — So weit ha­ben es die deut­schen Fürs­ten ge­bracht, daß der­glei­chen ge­sagt wer­den darf im Jahr 1850, zwei Jah­re nach der wah­ren gro­ßen deut­schen Na­ti­o­nal­ver­samm­lung! — »Die deut­schen Fürs­ten Lan­des­vä­ter? Lan­des­ver­räther!« —


      Wran­gel bei ei­nem Of­fi­zier-Gast­mahl in Ko­blenz prahl­te, Cham­pag­ner müs­se man in der Cham­pa­gne trin­ken, dort ho­len! — »Hat der Al­te — — denn was ist er wei­ter? — schon ver­ges­sen, was die Preu­ßen sich schon in der Cham­pa­gne ge­holt? Hat er ver­ges­sen, daß er der Kö­ni­gin ver­spro­chen, ihr dä­ni­sche Hand­schu­he aus dem dä­ni­schen Krie­ge mit­zu­brin­gen, und daß er kei­ne ge­bracht, als die er et­wa hier bei Ger­son ge­kauft?« —


      


      
        
          Frei­tag, den 19. Ju­li 1850.

        

      


      An­lie­gen des Herrn * [Dr. Klein], sein Dra­ma be­tref­fend; ich kann ihm so we­nig zu Wil­len sein, als dem ** [Prof. Wer­der] in Be­treff des sei­ni­gen; es ist ganz selt­sam, die­se Dich­ter stel­len sich hoch über al­les hin­aus, und bü­cken sich doch ganz de­müthig zu der Bit­te, man mö­ge sie auf die Hö­he he­ben und oben be­fes­ti­gen; und wenn man das ab­lehnt, so sa­gen sie, man ha­be kein Urt­heil, oder ein be­fan­ge­nes, gra­de wie sie wün­schen daß man es hät­te um sie zu lo­ben. —


      Die Ga­gern­leu­te mei­nen, sie sei­en noch be­ru­fen das Heil von Deutsch­land zu be­grün­den! Nur der zä­hes­te Dün­kel kann [7-254] sich das noch ein­bil­den. Sie sol­len ab­tre­ten, das ist der ein­zi­ge Be­ruf, den die­se Böhn­ha­sen noch ha­ben kön­nen! — Was will Ger­vi­nus in Kiel? Sei­nen Lap­pen von Deutsch­heit dort noch an­knüp­fen? Wenn nicht die Dä­nen ihn her­un­ter rei­ßen, so thun’s die Rus­sen. Das Deutsch­land, dem Schles­wig-Hols­tein jetzt an­ge­hö­ren kann, ist kei­nen Hel­ler werth. Schafft das Rech­te, helft es zu Stan­de brin­gen, mit Schre­ckens­kraft des Vol­kes, und Schles­wig-Hols­tein wird ihm zu­fal­len, auch wenn es dä­nisch wä­re; ja in sol­chem Fal­le ste­he ich we­der für den El­saß noch für Kur- und Lief­land. Aber jetzt? Pfui Teu­fel! — Da­hin ist es ge­kom­men von 1848 zu 1850!


      Der Kö­nig von Dä­ne­mark hat ein Ma­ni­fest an die Her­zogt­hü­mer er­las­sen, wel­ches gut klingt und viel ver­spricht, aber vor al­lem Nie­der­le­gung der Waf­fen for­dert. — Dä­nen auf Fe­mern ge­lan­det, hols­tei­ni­sche Schif­fe weg­ge­nom­men &c. —


      Der Kö­nig von Preu­ßen er­läßt nun ei­ne fei­er­li­che Er­klä­rung in Be­treff Neu­en­burg’s; im »Staats­an­zei­ger« zu le­sen! —


      Die »Abend­post« er­scheint vor­läu­fig nicht, bis »die Part­hei ih­re Schul­dig­keit thut«, das heißt Geld zur Kau­ti­on auf­bringt.—


      In der »Neu­en Preu­ßi­schen Zei­tung« wird Hay­nau förm­lich in Schutz ge­nom­men und der Mi­nis­ter Bach hef­tig an­ge­grif­fen. Ist das nicht schar­mant re­vo­lu­ti­onair? Eben so wird Ra­do­witz heu­te in den stärks­ten Aus­drü­cken her­un­ter­ge­macht. Man merkt die Nä­he des Prin­zen von Preu­ßen, die Zei­tung ist küh­ner als je. Dem Prin­zen ist nichts wohl­ge­fäl­li­ger, als die Lieb­lin­ge sei­nes Bru­ders her­ab­ge­setzt zu se­hen. —


      * [Frln von Cray­en] weiß die Ge­schich­te ganz ge­nau, wie der jet­zi­ge Graf Bran­den­burg sei­nem Va­ter dem Kö­ni­ge Fried­rich Wil­helm dem Zwei­ten von der Grä­fin Dön­hoff gleich­sam vor die Fü­ße ge­wor­fen wor­den, wo­bei sie rief: »Da hast du dein Kind, und mich siehst du nie wie­der!« Sie hat­te den Kö­nig über­fal­len, wie er ei­ne Art Fest­lich­keit mit der Schultz­ki hielt, [7-255] ihn zu rüh­ren ge­sucht, aber nur auf­ge­bracht, so daß er zu Ritz im Zorn rief, man sol­le ihm die Grä­fin fort­schaf­fen, »Hin­aus! hin­aus! fort mit ihr!« Dar­auf er­folg­te je­ner Auf­tritt. —


      


      
        
          Sonn­abend, den 20. Ju­li 1850.

        

      


      Wie wir aus dem herr­li­chen Auf­schwung von 1848 wie­der in die­se Knech­tung von 1850 ge­rat­hen sind, kommt den Meis­ten als ein Traum vor, der das Un­be­greif­lichs­te dar­stellt, die größ­ten Wi­der­sprü­che eng zu­sam­men­faßt. Doch ist al­les in der Wirk­lich­keit lang­sam ge­nug Schritt für Schritt ge­gan­gen, und im­mer war es nur ei­ne klei­ne Stu­fe, die man uns hin­ab­dräng­te. Die Mehr­heit de­rer, die ein­mal als uns­re Ver­tre­ter das­tan­den, woll­te nicht se­hen, ließ sich blind­lings von der ver­räthe­ri­schen Min­der­heit lei­ten. Die zert­heil­te, aus­ein­an­der ge­spreng­te Na­ti­on hat­te we­der Mit­tel­punkt noch Füh­rer, sie konn­te nichts aus­rich­ten, be­son­ders da sie noch im­mer ver­trau­te, hoff­te, und zu spät ein­sah, was ihr be­vor­stand. So war die Steu­er­ver­wei­ge­rung uns­rer hel­den­müthi­gen Na­ti­o­nal­ver­samm­lung, die Be­we­gung in Sach­sen, in El­ber­feld, am Rhein, in der Pfalz und in Ba­den um­sonst, um­sonst der Kampf in Ita­li­en, die Aus­dau­er Ve­ne­digs, die Rie­sen­an­stren­gung der Un­garn! Die­ser gan­ze Ver­lauf er­schie­ne wie ei­ne schmach­vol­le Fop­pe­rei der Deut­schen, sä­hen wir nicht an dem Bei­spie­le Frank­reichs, daß das Ge­schick auch ei­ner an­ders und güns­ti­ger ge­stell­ten Na­ti­on sol­che De­müthi­gung auf­legt. Die Völ­ker ha­ben ei­ne gro­ße Leh­re nö­thig ge­habt, sie ha­ben sie er­hal­ten, und die Frucht wird nicht aus­blei­ben. Uns­re nächs­te deut­sche Na­ti­o­nal­ver­samm­lung wird nicht im Na­ti­o­nal­dün­kel die Frei­heit ver­ges­sen, wird nicht die Po­len miß­ach­ten, nicht die Ita­liä­ner und Tsche­chen un­ter­drückt hal­ten wol­len, wird ih­re wah­ren Fein­de er­ken­nen, wird sie [7-256] tref­fen, nicht scho­nen. — Eu­ro­pa’s Ge­schich­te be­rei­tet sich ernst­lich, ein­mal wie­der ein Gan­zes zu wer­den. —


      Schles­wig-Hols­tein ist jetzt in ganz Eu­ro­pa das ein­zi­ge Land, wo noch die Waf­fen für ei­ne Volks­sa­che ge­führt wer­den, wo die Frei­heit noch ein Kriegs­heer, ei­ne Re­gie­rung hat. Aber wie un­voll­kom­men ist hier die Volks- und Frei­heits­sa­che, sie fürch­tet sich re­vo­lu­ti­onair zu sein! Ich kann nicht an­ders glau­ben, als daß sie nächs­tens er­lö­schen wird. —


      Bald wird die Re­ak­ti­on ju­beln, die Re­vo­lu­ti­on ste­he nir­gends mehr, über­all ha­be sie das Feld ge­räumt. Aber das ist ein gro­ßer Irr­thum, sie soll nur ein­mal recht zu­se­hen, was bei ihr sel­ber schon durch und durch re­vo­lu­ti­onair ist; was ihr bis­her ge­gen­über­stand, ist nicht zu ihr, aber in sie über­ge­gan­gen. Sie führt das Werk mit al­ler Kraft wei­ter. —


      Nach­mit­tags Be­such von Bet­ti­na von Ar­nim, sie woll­te be­son­ders von Wil­li­sen hö­ren; ich las ihr des­sen zwei­ten Kriegs­be­richt, worin er be­kennt, daß um der Frie­dens­ver­hand­lun­gen wil­len schon ein gro­ßer mi­li­tai­ri­scher Vort­heil ge­op­fert wor­den! Ich se­he die Sa­che nun schon als ver­lo­ren an! —


      Die »Kreuz­zei­tung« sagt es gra­de­zu, sie möch­te ge­gen die Mi­nis­ter- und Re­gie­rungs­ge­walt ei­nen Wi­der­stand or­ga­ni­si­ren. — Daß der ös­ter­rei­chi­sche Gou­ver­neur von Mainz ein Schiff mit ba­di­schen Trup­pen an­ge­hal­ten und ihm die Wei­ter­fahrt ver­wehrt hat, er­zählt nun selbst die »Kreuz­zei­tung«. —


      Im Ta­ci­tus ge­le­sen; in La­yard. —


      Nor­di­scher Te­le­graph. Leip­zig, 1850. No. 91 v. 28. Ju­ni. Letz­tes Blatt, denn die Wo­chen­schrift geht ein. Dar­in: »Rah­bek und das Hü­gel­haus. Ein Bei­trag zur dä­ni­schen Wis­sen­schafts­kun­de. Von P. L. Möl­ler.«


      


      
        
          [7-257]

        

      


      
        
          Sonn­tag, den 21. Ju­li 1850.

        

      


      Die »Na­ti­o­nal­zei­tung« bringt ei­nen treff­li­chen Ar­ti­kel über Preu­ßens Ver­hal­ten in der deut­schen Sa­che, ei­ne kla­re Ue­ber­sicht, in mä­ßi­gen Wor­ten die Auf­de­ckung al­les Ver­raths und al­ler Schwä­che.


      Wie die Deut­schen sich wie­der fop­pen las­sen durch die schles­wig-hols­tei­ni­sche Sa­che! Dies­mal nicht ein­mal durch die Re­gie­run­gen, son­dern durch eig­ne Dä­me­lei. Ich wün­sche je­ner Sa­che wahr­lich al­les Heil, aber die Be­deu­tung, die man ihr ge­ben will, hat sie nicht. Die Be­geis­te­rung für Deutsch­heit hat in un­sern schmach­vol­len Zu­stän­den et­was Lä­cher­li­ches; wir könn­ten die Eh­re, uns an­zu­ge­hö­ren, de­nen, die oh­ne uns Frei­heit er­lan­gen, eher er­las­sen, als daß wir sie in un­sern Jam­mer zie­hen; im Au­gen­bli­cke bie­tet wirk­lich Dä­ne­mark mehr Frei­heit, als Preu­ßen. Selbst Dr. Meyen glaubt, man kön­ne an der schles­wig-hols­tei­ni­schen Sa­che noch et­was All­ge­mei­nes ent­zün­den, möch­te dar­in wir­ken und schü­ren! Eit­ler Wahn! Die Statt­hal­ter­schaft will kei­ne Volks­be­we­gung, sie ist ge­neigt, je­den Wüh­ler ver­haf­ten zu las­sen und al­len­falls aus­zu­lie­fern, froh der Ge­le­gen­heit, den Hö­fen zu zei­gen, daß sie nicht re­vo­lu­ti­onair sei! Ihr Be­neh­men jetzt ist wie­der ganz thö­richt. Ich ha­be zwar selbst ge­rat­hen, man sol­le in Ko­pen­ha­gen sich zu ver­stän­di­gen su­chen, so schnell und gut als mög­lich, aber wie man noch un­ter­han­del­te, nicht mit­ten im An­mar­sche zum Kampf, nicht um die­sen nacht­hei­lig auf­zu­schie­ben! Und zum Kamp­fe wird es doch kom­men, nur dann zu spät, und so­gar der Sieg wird dann nichts mehr hel­fen, denn die­sen er­lau­ben die Mäch­te nicht, wer­den ihn be­stra­fen. Kein Sinn und Ver­stand im Gan­zen! —


      


      
        
          [7-258]

        

      


      
        
          Mon­tag, den 22. Ju­li 1850.

        

      


      Er­wä­gung uns­rer La­ge; nach al­ler Staats­ret­te­rei ist Preu­ßen ge­de­müthigt, ver­wirrt und rath­los, der Staat hat sei­nen in­nern Halt ver­lo­ren, schwankt hie­hin und dort­hin, ist in sei­ner Hof­fahrt mehr von Auf­lö­sung be­droht, als im Som­mer 1848. An­sehn fehlt über­all, dem Kö­ni­ge zu­meist, den Mi­nis­tern, den Ge­set­zen, al­len Be­hör­den. Das Ver­trau­en ist gründ­lich er­schüt­tert. Die Ma­je­stäts­be­lei­di­gungs­pro­zes­se hö­ren nicht auf, auf den Kö­nig wird mehr ge­schimpft als je, und am schmäh­lichs­ten von de­nen, die ein Pro­zeß nicht wohl er­rei­chen kann. Ein er­bärm­li­cher Zu­stand; es braucht nur noch Geld­noth und Sol­da­ten­un­ge­hor­sam hin­zu­zu­kom­men, dann ist es aus. Und das üb­ri­ge Deutsch­land?!! — Die Saat der Re­vo­lu­ti­on wächst lus­tig auf, und ver­spricht ei­ne rei­che Ernd­te. Frucht­ba­res Wet­ter, und flei­ßi­ge Wirth­schaf­ter! —


      Der Gou­ver­neur von Mainz hat den ba­di­schen Trup­pen­boo­ten nun die Vor­bei­fahrt ge­stat­tet, nach­dem er die Mi­li­tair­bun­des­kom­mis­si­on zu Frank­furt am Main dar­über be­fragt. —


      In der »Kreuz­zei­tung« steht, daß Dr. Meyen in Ham­burg mit an­dern preu­ßi­schen De­mo­kra­ten, und selbst mit aus Lon­don ge­kom­me­nen, Zu­sam­men­künf­te ha­be. —


      Ue­b­ler Ein­druck des Par­la­men­ti­rens in Schles­wig. —


      Gu­te Auf­sät­ze im »Leucht­thurm« von Ernst Keil. Da­für hat die säch­si­sche Re­gie­rung — in Stän­de- und Preß­sa­chen jetzt re­ak­ti­onai­rer als die preu­ßi­sche — auch das Blatt schon mit Be­schlag be­legt! Es er­scheint aber noch. — Ich ma­che mir nichts dar­aus, wenn die Pres­se ganz un­ter­drückt wird. Sie hat in den zwei letz­ten Jah­ren so­viel ge­leis­tet, daß Jahr­hun­der­te davon zeh­ren kön­nen. Ue­b­ri­gens, wenn es völ­lig dun­kel ge­wor­den, er­scheint das kom­men­de Licht um so wohlt­hä­ti­ger und mäch­ti­ger. Die Pres­se gleicht ei­ner Waf­fe, die [7-259] et­was stumpf ge­wor­den. Die Re­gie­run­gen sor­gen da­für, daß sie neu ge­schlif­fen wer­de. —


      Die Hy­ä­ne Hay­nau in der »La­ter­ne« (Reichs-Brem­se) bild­lich vor­ge­stellt. Ra­detz­ky’s Ta­ges­be­fehl zeigt auch Un­zu­frie­den­heit. Gut, gut; nur wei­ter so! —


      Fran­zö­si­sche Flug­schrif­ten und Tag­blät­ter; im­mer gut ge­schrie­ben. Aber wir ha­ben deut­sche po­li­ti­sche Auf­sät­ze von glei­chem Werth, wir ler­nen, wir schrei­ten. —


      


      
        
          Diens­tag, den 23. Ju­li 1850.

        

      


      Die Sa­chen stel­len sich wie­der et­was bes­ser für Wil­li­sen, er sagt den Trup­pen, daß es zum Kamp­fe geht, daß es mit den Un­ter­hand­lun­gen nichts ist. Ein Schrau­ben-Ka­no­nen­boot, ge­nannt von der Tann, ist durch sei­nen Be­fehls­ha­ber Lieu­ten­ant Lan­ge in die Luft ge­sprengt, weil es auf den Grund ge­rat­hen war und der ver­fol­gen­den dä­ni­schen Ue­ber­macht nur so ent­ge­hen konn­te. —


      Schmut­ze­rei des preu­ßi­schen Mit­glie­des der Lan­des­ver­wal­tung von Schles­wig: der Graf von Eu­len­burg ließ sich aus der Lan­des­kas­se von den Dä­nen mo­nat­lich zweit­aus­end Tha­ler zah­len, und da dies ruch­bar wur­de, er­klär­te das eng­li­sche Mit­glied, Herr Hod­ges, öf­fent­lich, daß er kei­nen Hel­ler ge­nom­men ha­be, daß er von sei­ner Re­gie­rung be­zahlt wer­de.


      Preu­ßi­sche Spar­sam­keit: man hat zu­sam­men­ge­rech­net, daß der Graf von Bran­den­burg von sei­nen meh­re­ren Aem­tern jähr­lich fünf­und­drei­ßig­tau­send Tha­ler be­zieht; freie Woh­nung hat er obe­nein. Ge­ne­ral von Wran­gel hat nebst frei­er Woh­nung jähr­lich vier­und­zwan­zig­tau­send Tha­ler. Er wird sie aber nicht lan­ge mehr ha­ben, man macht ihm die här­tes­ten Vor­wür­fe, daß er im No­vem­ber 1848 nicht wie Hay­nau ver­fah­ren, daß er Stadt und Bür­ger ver­schont ha­be! Eben­so wie man Man­teuf­fel schilt, daß er uns die ok­troy­ir­te und [7-260] re­vi­dir­te Ver­fas­sung auf­ge­halst, daß er nicht lie­ber gleich die Pro­vin­zi­al­stän­de be­ru­fen hat! Die Re­ak­ti­on hat ih­re Furcht und Feig­heit schon ver­ges­sen, ver­gißt, wie sie noch jetzt voll Angst und Ent­set­zen ist, wenn sie nicht ei­ne Mas­se blau­er Rö­cke vor Au­gen hat! —


      Be­such von Herrn Pro­fes­sor Di­rich­let. War­um ich nichts für die schles­wig-hols­tei­ni­sche Sa­che ge­be? Aus dem­sel­ben Grun­de, aus dem ich nichts zur deut­schen Flot­te bei­ge­tra­gen. Es ist ei­ne gu­te Sa­che, aber noch lan­ge nicht die bes­te, es ist viel Ge­mach­tes und Fal­sches da­bei, und ich ha­be nö­thi­ge­re Aus­ga­ben, für uns­re lei­den­den Volks­män­ner, für die ver­bann­ten, ver­folg­ten. Die schles­wig-hols­tei­ni­sche Sa­che ist der Stroh­halm, nach wel­chem bei uns die Ver­zwei­fel­ten grei­fen, dort­hin ver­le­gen sie die deut­sche Sa­che; am 21. März 1848 that es der Kö­nig, jetzt thun es die Go­tha­er, die mit gro­ßem Ge­schrei dort die Eh­re und das Heil der Deut­schen se­hen, das sie in Frank­furt, Ber­lin und Wien so dumm oder ver­räthe­risch auf­ga­ben. Die Go­tha­er ver­füh­ren auch jetzt wie­der ei­ne Men­ge Men­schen; in­deß mag es sein, der Wahn scha­det so viel nicht, au­ßer in­so­fern er ein Wahn ist, — der taugt nie. —


      Vol­taire an den Gra­fen d’Ar­gen­tal, vom 17. Sept. 1760, über sei­ne Zu­eig­nung des Trau­er­spiels Tan­kred an die Mar­qui­se von Pom­pa­dour, rühmt sich der Klug­heit, Ge­wandt­heit, Wür­de und Zweck­mä­ßig­keit die­ser Wid­mung. Ich las sie nach. Sie ist wirk­lich ein Meis­ter­stück in al­ler Hin­sicht, ein un­ge­heu­rer Schach­zug in dem da­mals so wich­ti­gen Spie­le ge­gen die Fins­ter­lin­ge und Dümm­lin­ge.


      


      
        
          Mitt­woch, den 24. Ju­li 1850.

        

      


      Ge­schrie­ben. Ver­such ei­nen Ge­dan­ken aus­zu­drü­cken, für den ich die rich­ti­gen Wor­te, die ihn an­schau­lich ma­chen könn­ten, [7-261] noch nicht ge­fun­den; er be­zieht sich auf die Wert­h­schät­zung, in der ein­zel­ne Men­schen zu hal­ten sind, — ge­hal­ten wer­den von mir. —


      Der Kriegs­mi­nis­ter von Stock­hau­sen wie­der­holt öf­ters, daß ihn die Ver­fas­sung nichts an­ge­he. Da­ge­gen will er sich aus dem Ka­bi­net des Kö­nigs kei­ne Will­kür ge­fal­len las­sen. — Der Kö­nig will von Be­ru­fung der Kam­mern nichts hö­ren, und was noch vor kur­z­em der Ge­gen­stand sei­nes höchs­ten Ei­fers war, die Bil­dung ei­ner Pairs­kam­mer, ist ihm schon ganz wi­der­lich ge­wor­den. Er ist mit sei­nen staats­ret­ten­den Mi­nis­tern sehr un­zu­frie­den, meint, sie hät­ten gar nicht nö­thig ge­habt, der Re­vo­lu­ti­on so un­ge­heu­re Zu­ge­ständ­nis­se zu ma­chen, der Teu­fel ha­be sie ge­rit­ten uns die Ver­fas­sung auf den Na­cken zu le­gen, sie durch ihn be­schwö­ren zu las­sen; es sei zum Ra­send wer­den, daß man das ver­fluch­te Zeugs auf dem Lei­be ha­be; nun soll­ten sie sor­gen, daß man es wie­der los wer­de &c. — Ra­do­witz er­hält sich in der Gunst da­durch, daß er dem Kö­nig in al­lem zu­stimmt, nie wi­der­spricht. —


      Im Ta­ci­tus ge­le­sen, in Fried­rich dem Gro­ßen &c. —


      Mei­ne Karls­ru­her Ge­schich­ten vom Jah­re 1816 wie­der vor­ge­nom­men. Un­end­li­che Schwie­rig­keit der Ab­fas­sung.


      Zwei­er­lei ist dem Men­schen ganz un­mög­lich zu er­lan­gen, und nur an­nä­hernd aus un­ge­wis­sen Zü­gen, mit Ge­fahr völ­li­gen Ir­rens, zu er­rat­hen: wie er sel­ber den An­dern vor­kommt, und wie die An­dern im tiefs­ten In­nern sich füh­len. Hie­mit ist die wei­te Kluft, wel­che die Men­schen trennt, ge­nug­sam aus­ge­spro­chen! —


      Ein Jus­tiz­kom­mis­sa­ri­us und Guts­be­sit­zer Bol­zen­thal hat sich im Ge­fäng­niß er­hängt, er war des Be­trugs an­ge­klagt und in Ge­mein­schaft ei­ner Fräu­lein von Un­ruh ei­nes Ver­gif­tungs­ver­suchs.


      Der Magis­trat hat für sämmt­li­che Ein­woh­ner Ber­lins nun ei­ne Ein­kom­men­steu­er von zwei Pro­zent be­schlos­sen. —


      [7-262] Der Magis­trat läßt das häu­fig in den Stra­ßen üp­pig auf­sprie­ßen­de Gras sorg­sam aus­rau­fen; Wran­gel’s Gras!! — (Es wächst aber doch im­mer lus­tig fort.)


      


      
        
          Don­ners­tag, den 25. Ju­li 1850.

        

      


      Ein Preß­ge­setz wie das jet­zi­ge in Frank­reich hat es noch nie ge­ge­ben, so streng, so bos­haft, so ver­rückt! Aber die­ser Wahn geht durch ganz Eu­ro­pa, so­gar Spa­ni­en und Grie­chen­land be­kom­men ih­re stren­gen Preß­ge­set­ze. Der Wahn der Re­gie­run­gen, die Pres­se sei’s, die ih­nen Ge­fahr brin­ge, ist dem Wahne des Vol­kes gleich, die Pres­se wer­de ihm hel­fen. Die un­ter­drück­te Pres­se ziemt ei­nem un­ter­drück­ten Volk, und ist wirk­sa­mer und mäch­ti­ger als die freie; ganz un­ter­drü­cken aber kann man die Pres­se nicht, in Deutsch­land ge­wiß nicht, bei sei­nen vie­len Staa­ten und sei­ner Schul­bil­dung. Aber die Re­gie­rung ist so un­klug als un­ehr­lich, die Pres­se zu knech­ten un­ter die Po­li­zei; sie wird kei­ne gu­ten Früch­te davon ha­ben.


      Nach­rich­ten aus Schles­wig von ei­nem Ge­fecht; man sieht un­ge­dul­dig ei­ner Schlacht ent­ge­gen, sie zö­gert all­zu lan­ge. Wil­li­sen muß schla­gen, schla­gen und sie­gen, noch kann er es, wer weiß wie lan­ge? Zau­dert er, so läuft er Ge­fahr, von ei­nem rus­si­schen Ve­to über­holt zu wer­den. —


      Flei­ßig ge­schrie­ben bis zum Abend.


      Die Ent­las­sung der Mi­nis­ter Ra­be und Heydt ist ent­schie­den, man war­tet nur noch, ob nicht ei­ne grö­ße­re Statt fin­den kön­ne, die Ent­las­sung Bran­den­burg’s und Man­teuf­fel’s, mit de­nen auch Wran­gel dann ab­zie­hen müß­te.


      


      
        
          Frei­tag, den 26. Ju­li 1850.

        

      


      Ich las die te­le­gra­phi­schen Nach­rich­ten aus Schles­wig und Rends­burg. Der An­fang lau­te­te ziem­lich gut, aber noch [7-263] lan­ge nicht gut ge­nug! Dann kam un­er­war­tet das Schlim­me. Ges­tern war ei­ne Schlacht bei Schles­wig, die Deut­schen dräng­ten den Feind, aber um 2½ Uhr be­kam die­ser die Ober­hand, Wil­li­sen ist ge­schla­gen und auf Se­hes­tedt zu­rück­ge­gan­gen, Schles­wig und Eckern­för­de wie­der in der Hand der Dä­nen. Sie­dend­heiß über­lief es mich — —


      Ich ha­be nicht ge­wußt, wie sehr mir die schles­wig-hols­tei­ni­sche Sa­che, wie sehr mir be­son­ders auch Wil­li­sen’s Sa­che am Her­zen liegt; ich bin ganz ver­stört durch sei­nen Un­fall, und füh­le die größ­te Un­ru­he, das Nä­he­re ge­nau zu er­fah­ren. Noch kann ich die Be­deu­tung der Sa­che nicht er­mes­sen; ist es ei­ne Nie­der­la­ge, oder nur ei­ne Schlap­pe? Wird nun Schlag auf Schlag nach­fol­gen, oder kann es am nächs­ten Tag an­ders sein? Ist der Muth ge­sun­ken, das Ver­trau­en ver­lo­ren? Hat der Feind Ge­schütz ge­nom­men? Ich wäl­ze die­se Fra­gen tau­send­mal im Kop­fe hin und her, und pas­se ih­nen al­le mög­li­chen Ant­wor­ten an! Ganz un­nö­thig und ver­geb­lich, wie die­ses Auf­schrei­ben, — und doch thu’ ich es! Mor­gen wird man mehr wis­sen. —


      In ganz Eu­ro­pa ist jetzt kein Krieg als die­ser, ganz Eu­ro­pa hat die Au­gen auf Wil­li­sen ge­rich­tet. Wird er es er­tra­gen, das Freu­den­ge­schrei der Höf­lin­ge und Di­plo­ma­ten, die Scha­den­freu­de sei­ner vie­len Fein­de? —


      Oes­ter­reich hat nun sämmt­li­che deut­sche Re­gie­run­gen zur Be­schi­ckung des Bun­des­ta­ges auf­ge­for­dert. Wie will Preu­ßen die von ihm selbst ge­lähm­te, halb­auf­ge­geb­ne Uni­on noch hal­ten? Wie die Mi­li­tair­kon­ven­ti­o­nen? Wie die Be­set­zung Ba­dens? —


      Es heißt Preu­ßen wer­de Neu­en­burg wie­der an sich neh­men, Oes­ter­reich stim­me da­zu, Frank­reich wer­de nicht ernst­lich da­wi­der sein. Das giebt dann ei­ne Wie­der­her­stel­lung der frü­he­ren Schweiz. Kaum aus der dä­ni­schen Ver­wick­lung er­löst, sucht der Kö­nig ei­ne and­re! — Ue­b­ri­gens ist es ganz [7-264] rich­tig, die Schweiz muß neu­er Re­vo­lu­ti­ons­bo­den wer­den, sie war das im Jahr 1848 nicht, so we­nig wie Bel­gi­en, das war ein Man­gel; die Fürs­ten stel­len die schöns­te All­ge­mein­heit her! —


      


      
        
          Sonn­abend, den 27. Ju­li 1850.

        

      


      Un­ru­hi­ge Nacht, fie­ber­haf­te Kri­sen! — Ge­schrie­ben. —


      Die »Spe­ner’sche« und die »Vos­si­sche Zei­tung« ent­hal­ten ziem­lich glei­che Ar­ti­kel, worin von ei­ner hie­si­gen rus­sisch-ös­ter­rei­chi­schen Part­hei ge­spro­chen wird, die den Kö­nig über sein und Preu­ßens Heil ir­relei­tet, ihn die deut­sche Sa­che auf­ge­ben und sich den Oes­ter­rei­chern fü­gen läßt, von ei­ner Part­hei, die den Prin­zen von Preu­ßen an­zu­grei­fen wa­ge, ihn zu we­nig fromm und zu krie­ge­risch fin­de; doch wer­de der Kö­nig wohl an der deut­schen Sa­che fest­hal­ten und sein ent­schei­den­des Wort spre­chen. Ar­mer Mann! Der Kö­nig wird mit Oes­ter­reich Hand in Hand ge­hen, und über­all zu­rück­zie­hen, wo er sich zu weit her­vor­ge­wagt! — Der Ar­ti­kel muß aber aus ei­ner Quel­le kom­men, die den bei­den Zei­tun­gen im­po­nirt. Man nennt Ra­do­witz. Mir nicht sehr glaub­lich. Bei den Stim­men, die hier laut wer­den, darf man nur nie ver­ges­sen, daß al­les in größ­ter Ver­wir­rung ist, und daß die­sel­ben Leu­te heu­te so und mor­gen so re­den.


      Die Be­rich­te aus Hols­tein lau­ten et­was güns­ti­ger, der Rü­ck­zug ge­schah in gu­ter Ord­nung, un­ver­folgt. Ge­gen Wil­li­sen er­he­ben sich nur lei­se An­deu­tun­gen von Ta­del, aus al­len An­zei­chen geht her­vor, daß er nicht Schuld an dem Un­fall ist, daß er tap­fer ge­foch­ten und be­son­nen an­ge­ord­net hat. —


      Preu­ßen be­ruft sei­ne Kom­mis­sa­ri­en zum In­te­rim aus Frank­furt am Main zu­rück. Das ist al­les nur dum­mes Zeug, es kommt doch zum Bun­des­tag; denn wie soll­te Preu­ßen ge­gen Oes­ter­reich Krieg füh­ren? — Möch­te der Kö­nig sei­nen [7-265] Bru­der an der Spit­ze des Hee­res se­hen? Dürf­te er den Ober­be­fehl ei­nem An­dern über­tra­gen? Könn­te er ihn selbst füh­ren? Auf al­les Nein.


      Was muß der Kö­nig bei den Nach­rich­ten aus Schles­wig emp­fin­den? — Zu­erst Scha­den­freu­de, daß die von ihm Ver­las­se­nen nichts aus­rich­ten, daß Wil­li­sen, der sich sei­ner Miß­hand­lung ent­zo­gen, nicht ge­siegt. Dann aber Be­schä­mung und Ge­wis­sens­bis­se; die Schles­wig-Hols­tei­ner ste­hen durch ihn un­ter Waf­fen, er hat­te ver­spro­chen ih­re Sa­che zu füh­ren, er läßt sei­ne Trup­pen ab­zie­hen, sie hö­ren noch den Ka­no­nen­don­ner, und ih­re bis­he­ri­gen Waf­fen­ge­fähr­ten er­lie­gen der feind­li­chen Ue­ber­macht. Für Preu­ßens Her­ab­wür­di­gung konn­te nichts wirk­sa­mer sein, als die Nie­der­la­ge der Schles­wig-Hols­tei­ner; Preu­ßen er­lei­det davon ei­nen furcht­ba­ren Stoß in ganz Deutsch­land, und Oes­ter­reich wird schon Vort­heil davon zie­hen. —


      


      
        
          Sonn­tag, den 28. Ju­li 1850.

        

      


      Aus Schles­wig-Hols­tein nichts Neu­es, die aus­führ­li­chen Be­rich­te feh­len noch; die ein­zel­nen An­ga­ben, wie Ham­bur­ger Blät­ter sie brin­gen, lau­ten für Wil­li­sen güns­tig, sie spre­chen von sei­ner Tap­fer­keit, sei­nem Aus­har­ren, sei­ner ru­hi­gen Be­son­nen­heit. Es scheint, die Dä­nen müs­sen in­ne­hal­ten und sich erst wie­der her­stel­len, ehe sie Wei­te­res un­ter­neh­men. — Hier ist ei­ne ziem­li­che Auf­re­gung. —


      Ist es nicht när­risch, daß der al­te Arndt jetzt ein Haupt­an­lie­gen bei der Re­gie­rung dar­aus macht, den Na­men Neu-Vor­pom­mern zu än­dern, da das Land nun doch schon lan­ge preu­ßisch sei?! Nach den gro­ßen An­stren­gun­gen und Schick­sa­len ei­ner deut­schen Na­ti­o­nal­ver­samm­lung die­se Bit­te an den Mi­nis­ter von Man­teuf­fel! Wel­cher Ab­fall! — Kin­der­ei­en. —


      Der ol­den­bur­gi­sche Oberst von Mos­le, Be­voll­mäch­ti­ger im pro­vi­so­ri­schen Fürs­ten­rath, be­such­te mich. Vor ei­ni­gen [7-266] Jah­ren war er schon ein­mal bei mir. Ein ver­stän­di­ger, kennt­niß­rei­cher und fei­ner Mann, er er­in­nert mich et­was an mei­nen ver­stor­be­nen Freund Frie­de­rich. Die Hols­tei­ner be­küm­mern ihn sehr, doch sieht er Preu­ßens Be­neh­men nicht so schlimm, er glaubt, man ha­be noch gu­ten Wil­len für die Her­zogt­hü­mer. Daß die Uni­on auf schwa­chen Fü­ßen steht, daß hier al­les schwankt, sieht er wohl ein und läug­net es nicht, aber das Heer, die Fi­nan­zen, die Ver­wal­tung hier im­po­ni­ren ihm, er meint, der Kö­nig wer­de end­lich zor­nig wer­den, sei­ne Macht ge­gen Oes­ter­reich ge­brau­chen, der Prinz von Preu­ßen wer­de die mi­li­tai­ri­sche Eh­re Preu­ßens nicht be­fle­cken las­sen. Die mi­li­tai­ri­sche Eh­re? Nach dem Ab­zug im März 1848 von Ber­lin? nach den Feld­zü­gen von Wran­gel und Pritt­witz ge­gen die Dä­nen, und dem Zu­rück­ge­hen aus Jüt­land? Fer­ner glaubt Herr von Mos­le, daß wir in der größ­ten Kri­sis ste­hen, daß ein Zu­sam­men­stoß der preu­ßi­schen und ös­ter­rei­chi­schen Trup­pen ganz na­he, daß der Krieg un­ver­meid­lich sei, die Be­sat­zung von Mainz und die von Frank­furt wür­den blu­ti­ge Auf­trit­te lie­fern &c. Ich be­haup­te, daß es nicht zum Krie­ge kom­men, daß Preu­ßen nach­ge­ben wer­de, nicht plötz­lich, son­dern all­mäh­lich, so daß nach ei­nem Jahr doch al­les dem Wil­len Oes­ter­reichs ge­mäß ein­ge­rich­tet sein wer­de. Un­ser Ver­rath der Volks­sa­che, uns­re Falsch­heit und Zwei­zün­gig­keit führt uns von Nie­der­la­ge zu Nie­der­la­ge, und wir ver­die­nen sie. An uns­rer Re­gie­rung ist kein gu­tes Haar.


      Der dä­ni­sche Frie­den wird von den meis­ten deut­schen Re­gie­run­gen nicht be­stä­tigt, Nassau, Lip­pe-Det­mold wi­der­spre­chen! —


      Der Staats­mi­nis­ter von Wan­gen­heim ist in Ko­burg ge­stor­ben! Die bes­te Zeit des Bun­des­tags knüpft sich an sei­nen Na­men, als er ab­ging hör­te al­les Le­ben auf. Ich war längst au­ßer Ver­kehr mit ihm, wuß­te ihn aber gern un­ter den Le­ben­den. —


      


      
        
          [7-267]

        

      


      
        
          Mon­tag, den 29. Ju­li 1850.

        

      


      Daß Mon­tag Mor­gens kei­ne Zei­tun­gen kom­men, ist mir heu­te be­son­ders är­ger­lich. Die Span­nung auf wei­te­re Nach­rich­ten und Er­eig­nis­se läßt kei­nen Au­gen­blick nach, so­gar durch den nächt­li­chen Schlaf zieht sie durch. Es giebt hier noch al­ber­ne Leu­te, und zwar in hö­he­ren Stel­len und Le­bens­krei­sen, die dar­auf be­ste­hen, Wil­li­sen sei vom Kö­ni­ge nach Schles­wig ge­schickt mit dem Auf­tra­ge, die Sa­che zu Grun­de ge­hen zu las­sen! Hier ist es jetzt gu­ter Ton un­ter den Ho­fof­fi­zie­ren und Di­plo­ma­ten, die ös­ter­rei­chi­sche Macht her­ab­zu­set­zen, die Trup­pen­zahl zu ver­klei­nern, den Staat als halb­auf­ge­löst zu schil­dern, in Böh­men sind nur acht­zehn­tau­send Mann im schlech­tes­ten Zu­stan­de, Hay­nau war ihr ein­zi­ger Ge­ne­ral, und sol­che Dumm­hei­ten mehr; giebt es Krieg, so wird Oes­ter­reich gänz­lich ge­schla­gen &c. Aber es giebt schwer­lich Krieg; der Kö­nig selbst giebt in­ner­lich den Oes­ter­rei­chern Recht, und im Grun­de will er das­sel­be, nur möch­te er aus der Re­vo­lu­ti­on ei­ni­ge Ne­ben­vort­hei­le ret­ten. Läßt auch Oes­ter­reich sie, wird die er­neu­er­te Re­vo­lu­ti­on sie ret­ten? Trost­lo­se Kurz­sich­tig­keit! — »Preu­ßen hat al­len Halt ver­lo­ren durch Ab­wen­dung von der Volks­sa­che.« — Wahr, aber im Dran­ge der Noth wird es sich ihr wie­der zu­wen­den. — »Und das Volk wie­der ver­trau­en, und neu­em Ver­rath sich über­ge­ben?« — Ganz ge­wiß. —


      Zu­sen­dung von Herrn Eli­hu Bur­rit, der in Ber­lin sein muß. —


      Hier wird ei­ne Adres­se an Hay­nau zur Un­ter­schrift her­um­ge­ge­ben, preu­ßi­sche Re­ak­ti­onaire, Wüthe­ri­che und Schläch­ter wol­len den ös­ter­rei­chi­schen Ge­ne­ral da­für trös­ten und ent­schä­di­gen, daß sein Kai­ser ihn ent­las­sen hat. Sich in ein Schand­buch ein­zu­schrei­ben, da­zu ge­hört Dumm­heit oder Frech­heit in un­ge­heu­rem Ma­ße. Der mär­ki­sche Adel hat bei­des. Ver[7-268]gön­ne man ihm den Göt­zen­dienst der Hy­ä­ne; es sind Thieran­be­ter die­se Thie­re, die Hy­ä­ne ist ih­rer wür­dig. —


      Die Nach­rich­ten aus Hols­tein lau­ten ziem­lich be­ru­hi­gend. Der Ver­lust an Men­schen ist nicht so groß, der Muth un­ge­bro­chen. Die Dä­nen bo­ten vier­tä­gi­ge Waf­fen­ru­he an, die von Wil­li­sen ab­ge­schla­gen wur­de.


      Das Be­denk­lichs­te ist die rus­si­sche star­ke Flot­te vor Kiel.


      Die gest­ri­ge Vos­si­sche Zei­tung gab ei­nen schänd­li­chen Ar­ti­kel ge­gen Wil­li­sen, ge­gen ihn wird ab­sicht­lich Tann her­vor­ge­ho­ben. Der Ar­ti­kel hat ei­nen ho­hen Ur­sprung, we­nigs­tens ho­he Bil­li­gung, sonst hät­te das Blatt ihn nicht auf­ge­nom­men.


      Fräu­lein Ra­chel aus Pa­ris soll mor­gen hier an­kom­men; am 1. Au­gust tritt sie in »Les Ho­ra­ces« von Cor­neil­le auf.


      Ich wer­de sie wohl nicht se­hen, ich kann das Ge­dräng und die Hit­ze nicht ei­ne Vier­tel­stun­de aus­hal­ten.


      


      
        
          Diens­tag, den 30. Ju­li 1850.

        

      


      Ge­schrie­ben. Ue­ber die schles­wig-hols­tei­ni­sche Sa­che; die all­ge­mei­ne Auf­re­gung zu ihren Guns­ten ist nur ein trau­ri­ges Zei­chen uns­res Be­dürf­nis­ses, uns an et­was zu hal­ten, et­was zu ha­ben, wo­mit wir uns schmei­cheln; es steckt aber auch ei­ne Klein­lich­keit da­hin­ter und ei­ne Feig­heit; wir wa­gen nicht, un­ser Gan­zes zu for­dern, so for­dern wir ein Theil­chen, als ob es das Gan­ze wä­re. Ei­ne Na­ti­on, die ei­ne all­ge­mei­ne frei­ge­wähl­te Na­ti­o­nal­ver­samm­lung ge­habt, und da­ne­ben Na­ti­o­nal­ver­samm­lun­gen in Wien und Ber­lin, wie kann die an et­was Andres den­ken!? Und wenn nun erst Schles­wig-Hols­tein ent­schie­den zu uns ge­hör­te, was wär’ es? Zu uns­rem Elend, zu uns­rer Knecht­schaft und Schmach ge­hör­te es! Daß sich die deut­sche Sa­che gra­de an die­ser wie­der­ent­zün­den könn­te, ist ein Wahn. Uns wird un­ser Recht nur auf dem We­ge der Re­vo­lu­ti­on, der Ra­che, der Ent­schä­di­gung; je­ne [7-269] Sa­che ist kei­ne re­vo­lu­ti­onaire. Heil und Ge­dei­hen wünsch’ ich ihr von Her­zen, aber für die all­ge­mei­ne deut­sche kann sie mir nicht gel­ten.


      Im Ci­ce­ro ge­le­sen, in Vol­taire. — Cho­do­wiecki­sche Kup­fer­sti­che durch­ge­se­hen. —


      »Der Prinz von Preu­ßen soll ganz and­re An­sich­ten ha­ben als der Kö­nig!« — And­re ge­wiß, aber dar­um doch kei­ne eig­nen. — »Wie so?« — Nun, im­mer die ent­ge­gen­ge­setz­ten, das ist wie beim Schach­spiel, Ei­ner hat die wei­ßen, der And­re die schwar­zen Stei­ne, und wenn ge­wech­selt wird, so bleibt das un­ver­än­dert, die­sel­ben Stei­ne ha­ben bei­de nie­mals. —


      In Hes­sen ist es schon laut ge­wor­den, daß die De­mo­kra­tie für Schles­wig-Hols­tein nicht recht bei­steu­ern will, weil die Sa­che so stark von den Go­thaern ge­prie­sen wird, und sel­ber so go­tha­isch, so le­gi­tim und un­ter­wür­fig thut. —


      Hum­boldt ist auch eif­rig für die Schles­wig-Hols­tei­ner. —


      Der Prinz von Preu­ßen ist ges­tern in Pots­dam beim Ex­er­zi­ren mit dem Pfer­de ge­stürzt. Der hat Un­glück!


      


      
        
          Mitt­woch, den 31. Ju­li 1850.

        

      


      Wil­li­sen’s Be­richt über die Schlacht von Ids­tedt ist end­lich er­schie­nen, uns­re Zei­tun­gen ge­ben ihn; er ist matt, farb­los. — — Aber merk­wür­dig ist es, wie die Theil­nah­me für die Sa­che steigt; von hier sind sechs Ge­mei­ne vom Kö­nigs­re­gi­ment oh­ne Ur­laub fort­ge­gan­gen, auch zwei Kons­ta­bler; Geld wird viel auf­ge­bracht; auch ham­bur­gi­sche und ol­den­bur­gi­sche Of­fi­zie­re, de­nen man Ur­laub und Ab­schied ver­wei­ger­te, sind ei­gen­mäch­tig fort­ge­gan­gen. Das al­les ist recht gut, aber nicht ent­schei­dend, nicht aus­rei­chend, und ich kann mir den glü­ck­li­chen Aus­gang schwer vor­stel­len. Ja mich dünkt, es wä­re un­rich­tig, wenn es gut gin­ge. —


      Das Ober­tri­bu­nal hat ges­tern den Hand­lungs­die­ner Ohm [7-270] sei­ner Haft ent­las­sen, die fünf­zehn Mo­na­te ge­dau­ert hat. Das Ge­richt hat die An­kla­ge auf Ver­läum­dung, Fäl­schung, fal­sche An­schul­di­gung, nicht be­grün­det ge­fun­den. Ein neu­es Brand­mal, das die­ser knech­ti­sche Ge­richts­hof sich auf­drückt! Die »Kreuz­zei­tung« hat ihren Lieb­ling gut be­schützt, sie hat ih­re Macht ge­zeigt. —


      Die Be­geis­te­rung für Schles­wig-Hols­tein ar­bei­tet be­son­ders un­ter Bür­gern und Hand­wer­kern, und lockt de­ren Er­spar­nis­se her­vor. Sehr brav und rüh­rend, aber — die deut­sche Flot­te that das auch! —


      Der Prinz von Preu­ßen ist wüthend über das was er den Ver­rath Oes­ter­reichs nennt. Er be­haup­tet, der Fürst von Schwar­zen­berg ha­be in War­schau beim Kai­ser ganz and­re Din­ge ge­sagt als jetzt. Auch der Kö­nig ist in größ­ter Er­bit­te­rung, klagt, daß ihm nie­mand Wort hal­te, nicht Sach­sen und Han­no­ver, nicht Oes­ter­reich. (Aber mit dem eig­nen Wor­thal­ten, wie steht es da? He? Oder ist ein Wort dem Vol­ke ge­ge­ben nicht bin­dend?) Er ist ganz un­glü­ck­lich, elend und krank, die po­li­ti­schen Ge­schich­ten zeh­ren an ihm. Da­bei sucht die Kö­ni­gin al­les her­vor um ihn zu er­muthi­gen, da­mit er nur ja nicht ab­dan­ke. (Hat vor der Hand noch kei­ne Noth!) Sie ar­bei­tet eif­rig dar­an, ihm die Uni­on zu ver­lei­den, die deut­sche Sa­che ist ihr ein Gräu­el, ganz wie der Kreuz­zei­tung, die an ihr ei­ne star­ke Be­schüt­ze­rin hat. —


      Die Go­tha­er thun schreck­lich angst­voll und be­ei­fert für Schles­wig-Hols­tein. Es heißt, Hein­rich von Ga­gern sei hier, ha­be den Kö­nig ge­spro­chen, wol­le selbst un­ter die schles­wig-hols­tei­ni­schen Trup­pen ge­hen. — In­zwi­schen ver­bie­tet Hin­ckel­dey die Mu­sik­auf­füh­run­gen, die für Schles­wig-Hols­tein ge­ge­ben wer­den soll­ten! — (Nicht die Auf­füh­run­gen, nur die öf­fent­li­chen An­zei­gen davon!!)


      


      
        
          [7-271]

        

      


      
        
          Don­ners­tag, den 1. Au­gust 1850.

        

      


      Goed­sche hat die Frech­heit in der »Neu­en Preu­ßi­schen Zei­tung« »sei­ne Part­hei­ge­nos­sen« zu ei­ner Geld­samm­lung für sei­nen Freund Ohm auf­zu­for­dern! Der Schuft trotzt auf die so­ge­nann­te Un­schuld des Schuf­tes. Ei­ne Fäl­schung von Pa­pie­ren hat statt­ge­fun­den, Ohm hat die­se Pa­pie­re ge­lie­fert, wenn er sie nicht ge­fälscht, wer denn? War­um un­ter­sucht das Ge­richt die­ses nicht?! Frei­lich, Ober­tri­bu­nal, Goed­sche, Ohm, sie sind al­le das­sel­be Lum­pen­pack, und noch vie­le sonst! —


      In Sach­sen geht es herr­lich! Die al­ten Stän­de, die Un­ter­drü­ckung der Pres­se, die Ab­schaf­fung der To­des­stra­fe ab­ge­schafft, die Grund­rech­te auf­ge­ho­ben, jetzt sol­len auch die Schwur­ge­rich­te zu­rück­ge­nom­men wer­den. Der Kö­nig ver­stärkt sei­nen Wort­bruch und Ver­rath, er steckt im­mer mehr Lich­ter an, daß er hel­ler zu se­hen sei. Das ge­lingt ihm voll­kom­men.


      Heu­te Abend spiel­te Fräu­lein Ra­chel die Ca­mil­la in Cor­neil­le’s Ho­ra­zi­ern. Das Opern­haus ge­füllt, das Pu­bli­kum ent­zückt, der größ­te Bei­fall, Blu­men­krän­ze &c. — Die Hy­ä­ne von Bre­s­cia, hier auf der Durch­rei­se nach Kas­sel, war bei Pro­kesch in der Lo­ge. —


      Fort­wäh­rend Pro­zes­se we­gen Ma­je­stäts­be­lei­di­gung ge­gen ge­rin­ge Leu­te, die bei Ge­le­gen­heit von Se­fe­lo­ge ih­re Mei­nung ge­äu­ßert ha­ben. Daß die dem Kö­nig so sehr un­güns­tig ist, kommt frei­lich auf­fal­lend an den Tag. Schlimm ge­nug. Ich lie­ße mich lie­ber in der Stil­le schimp­fen, als daß ich davon solch Auf­he­ben ma­chen lie­ße! —


      Has­sen­pflug hat in dem Greifs­wal­der Ge­richts­ver­fah­ren ei­ne neue Frist ver­langt, und er­hal­ten! Er wird noch, wie Ohm, als un­schul­dig frei­ge­spro­chen! — Uns­re Ge­rich­te sind gräß­lich ver­dor­ben, ganz be­son­ders seit ei­nem Jahr! Die Ge­schich­te wird uns­re Rin­te­len — so heißt er ja wohl? — Si­mons und so wei­ter, zu rüh­men ha­ben! —


      Vor Hay­nau’s Fens­tern (im Gast­ho­fe) sam­mel­te sich ei­ne [7-272] Men­ge Volks, und als er sich am Fens­ter zeig­te, er­scholl Pfei­fen und Zi­schen, man schimpf­te ihn, ball­te ihm die Faust, und aus dem Ge­dräng er­scholl ei­ne lau­te Stim­me: »Ich bie­te Ih­nen ein paar Ohr­fei­gen an!« wor­auf ein stür­mi­sches Bra­vo und ju­beln­des Ge­läch­ter folg­te. Preu­ßi­sche Of­fi­zie­re ha­ben dem Vor­gan­ge mit In­grimm bei­ge­wohnt. —


      


      
        
          Frei­tag, den 2. Au­gust 1850.

        

      


      Schlech­te Nacht. Un­be­zwing­li­che Ge­dan­ken über die schwie­rigs­ten Ge­gen­stän­de; Ver­hält­niß des Ein­zel­le­bens zur Welt, un­er­meß­li­che Auf­ga­ben! Goe­the hat hier­über die wei­ses­ten Sprü­che; er hat Recht, der Mensch muß sich be­schrän­ken, je all­ge­mei­ner sein Sinn, je hö­her sein Stand­punkt, um so mehr hat er Ur­sa­che, sei­ne Kraft auf das Nächs­te zu rich­ten, sie nicht zu ver­split­tern, son­dern zu­sam­men zu hal­ten. —


      Von hier sind ei­ni­ge hun­dert Mann ges­tern und vor­ges­tern nach Hols­tein ab­ge­gan­gen. — Geld kommt von vie­len Or­ten, aber die Re­gie­run­gen stel­len ge­mei­ne Hin­der­nis­se. Nur Han­no­ver nicht, und Nassau. —


      Oes­ter­reich will den en­gern Rath der Bun­des­ver­samm­lung ein­set­zen. Der Ge­hei­me Rath Ma­this und die an­dern Ab­ge­ord­ne­ten der zu­sam­men­ge­schmol­ze­nen Uni­on ha­ben Frank­furt am Main ver­las­sen. — Preu­ßen sam­melt Trup­pen bei Wetz­lar und Kreuz­nach, und hat sei­ne Be­sat­zung in Mainz auf glei­che Hö­he mit der ös­ter­rei­chi­schen ge­bracht. —


      Oes­ter­reich er­klärt den Marsch der Ba­de­ner nach Preu­ßen für Bun­des­bruch.


      »Ba­den in sei­ner Stel­lung zur deut­schen Fra­ge. Von Dr. Fried­rich Ne­ben­ius. Karls­ru­he, 1850.« 56 S. in 8. — Arm und dürf­tig! Der gu­te Ne­ben­ius kann auch nicht mehr fort! —


      


      
        
          [7-273]

        

      


      
        
          Sonn­abend, den 3. Au­gust 1850.

        

      


      Die »Ur­wäh­lerzei­tung« wie­der­holt den Auf­ruf Goed­sche’s für Ohm, worin es heißt: »Aus mei­nen ei­ge­nen Mit­teln al­lein ha­be ich durch fünf­zehn Mo­na­te Ohm’s Un­ter­halt im Ge­fäng­niß be­strit­ten.« Am 29. Nov. aber nö­thig­te Goed­sche die »Ur­wäh­lerzei­tung« zur Auf­nah­me der Er­klä­rung, es sei »ei­ne un­ver­schäm­te Lü­ge, daß er zur Un­ter­hal­tung Ohm’s Geld ge­ge­ben.« Die un­ver­schäm­te Lü­ge ist da! Recht gut, freut euch, ihr Ger­lach’s, Bis­marck’s, und wie ihr al­le heißt, des wür­di­gen Part­hei­ge­nos­sen! —


      Ge­schrie­ben; in mei­nen Pa­pie­ren ge­ar­bei­tet; die Au­gen wa­ren mir an­ge­grif­fen und ich muß­te auf­hö­ren.


      Spa­zir­gang im Thier­gar­ten. Frau von Ar­nim nicht ge­fun­den; von den Zel­ten mit Um­we­gen zum Flo­ra­platz, zum Gold­fisch­teich, dann wie­der mit Um­we­gen zum Denk­mal des vo­ri­gen Kö­nigs, das reich mit Blu­men aus­ge­schmückt ist. Kons­ta­bler da­bei, die hor­chen, ob Ma­je­stäts­be­lei­di­gun­gen vor­fal­len! — Im Thier­gar­ten war es leer, der Sonn­abend sehr zu mer­ken. Das Grün noch sehr schön und er­qui­ckend. Ge­dan­ken an al­te Zei­ten! —


      Wie ich nach Hau­se kam, um 8 Uhr, hört’ ich, daß Bet­ti­na von Ar­nim bei mir ge­we­sen war. —


      Aus Schles­wig-Hols­tein nichts Neu­es, als daß Of­fi­zie­re und Un­ter­of­fi­zie­re an­kom­men, und daß man sehr vor­sich­tig ist in ih­rer An­nah­me. War­um das klei­ne Heer nicht aus sich selbst sich er­gänzt, dar­über sagt nie­mand was! Die Trup­pen sind schon zwei Jahr im Fel­de, da muß man un­ter den Ge­mei­nen Un­ter­of­fi­zie­re, un­ter die­sen Of­fi­zie­re fin­den. Man ist aber et­was mi­li­tai­risch-aris­to­kra­tisch in Schles­wig-Hols­tein! —


      Der in­fa­me Hay­nau wird hier ge­fei­ert! Der Kö­nig hat ihn ei­nen Abend in Char­lot­ten­burg bei sich ge­habt, und ei­nen Mit­tag in Sans­sou­ci! — Pro­kesch und Bran­den­burg wa­ren mit ihm in Pots­dam. »Klad­de­ra­datsch« sagt sehr gut, [7-274] er wer­de den zoo­lo­gi­schen Gar­ten auch be­su­chen, die Hy­ä­nen freu­ten sich schon! —


      Ra­do­witz ist im­mer be­reit, die Lieb­lings­vor­stel­lun­gen, oder auch nur die Ein­fäl­le, des Kö­nigs auf­zu­neh­men, zu bil­li­gen, aus­zu­schmü­cken; da­bei wird man denn frei­lich Ge­ne­ral­lieu­ten­ant! Aber, den Staat ganz au­ßer Acht ge­las­sen, dient er dem Kö­ni­ge da­mit? Er be­stärkt ihn in Fal­schem, das doch nie zur Aus­füh­rung kommt, und der Kö­nig hat al­len Schimpf davon. Der Kö­nig braucht Die­ner, die ihm wi­der­spre­chen, die sei­ne Ein­fäl­le schei­tern las­sen, ehe sie öf­fent­lich ge­wor­den. —


      Im Ta­ci­tus ge­le­sen, in La­yard, in Vol­taire. —


      Al­bo von Kat­te, der Vor­stand des Preu­ßen­ver­eins &c. hat sich heu­te Nacht er­schos­sen; man fand ihn heu­te früh in sei­nem Bet­te, ei­ne ab­ge­schos­se­ne Pis­to­le ne­ben ihm, ei­ne ge­la­de­ne auf dem Ti­sche; er hat­te sich ei­ne Ku­gel in die Schlä­fe ge­schos­sen. — Tags vor­her war er noch lus­tig, oder woll­te so schei­nen. Kurz vor­her war er beim Prin­zen von Preu­ßen, vor­her drei­mal in Sans­sou­ci, er woll­te vom Kö­ni­ge zwölf­tau­send Tha­ler. Gläu­bi­ger plag­ten ihn, er leb­te ver­schwen­de­risch, der Mi­nis­ter von der Heydt woll­te ihn we­gen zwölf­hun­dert Tha­lern aus­pfän­den las­sen, er war in gro­ßer Ver­le­gen­heit. Aber das al­les reicht nicht aus, sei­nen Selbst­mord zu er­klä­ren. Man sagt, er ha­be Gel­der des Preu­ßen­ver­eins an­ge­grif­fen und nicht er­set­zen kön­nen; auch sei­ne po­li­ti­sche Eh­re war nicht zu ret­ten. —


      


      
        
          Sonn­tag, den 4. Au­gust 1850.

        

      


      Zu Mit­tag kam Bet­ti­na von Ar­nim, und sprach mit Ab­scheu von dem Spiel der Ra­chel; aber al­les was sie ta­del­te, traf die gan­ze fran­zö­si­sche tragi­sche Kunst, traf Tal­ma’n, die Rau­court, die Ge­or­ges &c. —


      [7-275] Zu Hau­se nach 10 Uhr Wil­helm von Hum­boldt über die fran­zö­si­sche Büh­ne ge­le­sen, Goe­the, Au­gust Wil­helm von Schle­gel; — aus Vol­taire’s Vor­re­den, An­mer­kun­gen, Brie­fen &c. könn­te man ei­ne merk­wür­di­ge Dra­ma­tur­gie zu­sam­men­stel­len; et­was ganz An­de­res, als man ge­wöhn­lich glaubt. —


      Heu­te früh wa­ren Ex­tra-Zü­ge auf der Ei­sen­bahn nach Neu­stadt-Ebers­wal­de we­gen des dor­ti­gen Sän­ger­fes­tes an­ge­ord­net. Meh­re­re tau­send Bür­ger und Ar­bei­ter, zum Theil mit Frau­en und Kin­dern, woll­ten dar­an Theil neh­men; dies war ge­nug für die volks­feind­li­che Be­hör­de, Po­li­zei ge­nannt, sich mit ih­rer Will­kür­ge­walt ein­zu­mi­schen, nicht um die Sa­che zu ver­bie­ten, son­dern um sie zu ver­der­ben. Die Kons­ta­bler lit­ten nicht, daß ein Mann den Wa­gen be­stie­ge, er ha­be denn sei­ne Le­gi­ti­ma­ti­on bei sich, Paß oder Paß­kar­te; Bür­ger­brief, Ar­beits­schein und der­glei­chen durf­te nicht gel­ten! We­ni­ge, die dies vor­her er­fah­ren hat­ten, wa­ren mit dem ge­for­der­ten Pa­pier ver­se­hen, And­re, die schon das Geld für die Ei­sen­bahn ge­zahlt hat­ten, de­ren Frau­en schon oh­ne Ein­spruch ab­ge­fah­ren wa­ren, wur­den zu­rück­ge­wie­sen, muß­ten den wei­ten Weg zu­rück in ihr Vier­tel zum Po­li­zei­kom­mis­sa­ri­us, der wies sie an das Po­li­zei­prä­si­di­um; ge­nug, die nie­der­träch­tigs­ten, nichts­nut­zigs­ten Quä­le­rei­en und Schin­de­rei­en des ar­men Volks, die frechs­te Will­kür, die bru­tals­te Ei­gen­macht, recht ei­gent­lich al­les er­son­nen, um dem Vol­ke zu zei­gen, es sei gleich ei­ner He­er­de Vieh, un­ter dem Stock und der Peit­sche! Das gan­ze Ver­fah­ren ist so nied­rig und so em­pö­rend, dass es nie­man­den wun­dern dürf­te, wenn ein­mal das Volk die gan­ze Wirth­schaft zu­sam­mensch­lü­ge, die Kons­ta­bler, Hin­ckel­dey, Man­teuf­fel, die gan­ze Staats­ret­ter­schaft und Re­ak­ti­on. — Ist es doch gra­de, als wenn man fürch­te­te, das Volk möch­te er­schlaf­fen, sein er­lit­te­nes Un­recht ver­ges­sen, man will es wach er­hal­ten, auf­rei­zen zur Er­bit­te­rung! Als ob die Re­vo­lu­ti­onairs es be­stell­ten! —


      [7-276] Der Kö­nig glaubt al­le noch so plum­pen Mähr­chen und Dumm­hei­ten, wel­che die Po­li­zei für ihn ein­sam­melt, die »Kreuz­zei­tung« ihm auf­tischt! Er glaubt noch, daß sein Gar­de­ar­til­le­rist, sein Un­ter­of­fi­zier Se­fe­lo­ge ein Werk­zeug der De­mo­kra­ten war, daß er in Fol­ge ei­nes von Lon­don her in Ber­lin an­ge­zet­tel­ten Kom­plotts ge­han­delt! —


      


      
        
          Mon­tag, den 5. Au­gust 1850.

        

      


      Sehr ge­lit­ten von Ge­dan­ken, an die Ver­bann­ten, Ver­folg­ten, an die im Ge­fäng­niß Schmach­ten­den, die un­ter tau­send Ent­beh­run­gen seuf­zen, die mit Hohn und Här­te, mit aus­ge­dach­ter Grau­sam­keit be­han­delt wer­den! Die Scher­gen und Hen­ker hat man gut aus­ge­wählt, das Quä­len ist ihr Ver­gnü­gen! Al­ler Edel­sinn scheint er­lo­schen, an Hö­fen, in Mi­nis­te­ri­en, nichts als ge­mei­ne, nied­ri­ge Bos­heit und Wuth herrscht in den Ge­walt­ha­bern. Und die den­ken, das wird so blei­ben, das wird nicht ver­gol­ten wer­den? —


      Sen­dung aus Leip­zig. Gra­de heu­te be­komm’ ich No. 29 des ver­bo­te­nen »Leucht­thurms« von Ernst Keil, worin ei­ne schreck­li­che Schil­de­rung des Zu­stan­des der Ge­fan­ge­nen auf der Ber­li­ner Stadt­voig­tei un­ter dem Zucht­meis­ter von Bos­se! Ich konn­te mich lan­ge nicht von dem scheus­li­chen Bild er­ho­len. —


      Oes­ter­reich setzt sei­ne Rei­bun­gen ge­gen Preu­ßen sehr ge­schickt fort, es thut im­mer ge­nug, um uns zu rei­zen, aber läßt uns dann im­mer Frist, in der wir er­mat­tet nach­ge­ben. Der Kö­nig ist in­ner­lich selbst der Mei­nung, daß er ge­gen Oes­ter­reich Un­recht hat, und dann — wie möch­te er sei­nem Bru­der die gan­ze Hee­res­macht über­ge­ben, die Bahn des Ruhms er­öff­nen! Ei­nen an­dern Ober­be­fehls­ha­ber zu er­nen­nen, da­zu hat er nicht den Muth, und es gin­ge auch wohl nicht. Oes­ter­reich rech­net auf die­se Um­stän­de. Daß [7-277] man hier Oes­ter­reich durch die Eh­ren, die man der Hy­ä­ne er­weist, är­gern will, ist klein­lich. — Für die Hy­ä­ne ha­ben hier die Trup­pen aus­rü­cken und ex­er­zi­ren müs­sen. —


      Nach­mit­tags und Abends flei­ßig ge­ar­bei­tet. Nicht aus­ge­gan­gen. Gro­ße Fül­le des Stof­fes, kaum zu be­wäl­ti­gen für mei­ne jet­zi­gen Kräf­te, be­son­ders für mei­ne Au­gen. —


      Gan­ze Stö­ße al­ter Zei­tun­gen durch­sucht. —


      »Ge­schich­te der Frau­en, von G. Jung (dem ge­we­se­nen Ber­li­ner Ab­ge­ord­ne­ten). Frank­furt am Main, 1850.« Ers­ter Theil. 242 S. 8°.


      »Mit­t­hei­lun­gen über die ba­di­sche Re­vo­lu­ti­on, von Franz Ra­veaux. Frank­furt am Main 1850.« 134 S. 8°.


      


      
        
          Diens­tag, den 6. Au­gust 1850.

        

      


      Ein Ge­fecht bei Fried­richs­s­tadt, sonst nichts Neu­es. —


      In Vol­taire ge­le­sen, in Ra­ci­ne. — Deut­sche Ta­ges­schrif­ten. —


      Die Art, wie sich in Deutsch­land die Be­we­gung fort­setzt, er­regt mei­ne Ver­wun­de­rung. Nie ist es ein Gan­zes, Ein­stim­mi­ges, Ab­ge­run­detes, im­mer zer­stü­ckelt, ab­satz­wei­se, nach ein­an­der; und im­mer mischt sich et­was Narr­heit ein. — Seit Jahr­hun­der­ten gab es in Deutsch­land nichts so Ge­mein­sa­mes, Gleich­zei­ti­ges, Voll­wir­ken­des, als die Re­vo­lu­ti­on von 1848 und das Ent­ste­hen der deut­schen Na­ti­o­nal­ver­samm­lung, — aber mit dem Ent­ste­hen war es auch schon vor­bei, was folgt, ist wie­der nur Zer­split­te­rung. Soll­te je­doch je­ne gro­ße, merk­wür­di­ge Er­schei­nung so ab­ge­schnit­ten blei­ben, so für sich da­ste­hen in der deut­schen Ge­schich­te? Un­mög­lich! Doch wie es auch sei, je­ner Licht­blick ist auch an sich et­was werth, und es freut mich ihn ge­se­hen zu ha­ben! Die Nach­le­ben­den wer­den Wei­te­res se­hen; für den Fort­gang der Ge­schich­te ist mir nicht ban­ge, wenn sie auch nicht gra­de die Zwe­cke uns­rer Kurz­sich­tig­keit hat. —


      [7-278] Ver­glei­chung ver­schie­de­ner Zei­ten; Deutsch­land und Preu­ßen 1816, 1830, 1840, 1848. —


      


      
        
          Mitt­woch, den 7. Au­gust 1850.

        

      


      Der Kö­nig ist in ei­ner grim­mi­gen Lau­ne, die Kö­ni­gin weint, die La­ge des Hofs ist in der That er­bärm­lich, und in ein­zel­nen Au­gen­bli­cken drängt sich al­les zu­sam­men, was drückt, pei­nigt, beugt und nie­der­wirft. Mit sei­nem Vol­ke fühlt sich der Kö­nig zer­fal­len (weß ist die Schuld!), nie giebt das wie­der ein gu­tes Ver­hält­niß, von sei­nen Trup­pen miß­ach­tet, von sei­nem Adel ge­haßt, sei­ne Ver­bün­de­ten ver­las­sen ihn, mit Oes­ter­reich ist er ent­zweit, al­le Träu­me von Ruhm und Glanz sind ver­nich­tet, er kann nichts, und er will nichts; da­bei der Bru­der ihm zur Sei­te, und stets im We­ge, hem­mend oder vor­weg­neh­mend; die größ­te Krän­kung für den Kö­nig wä­re, wenn er ihn zum Ober­be­fehls­ha­ber im Krie­ge ma­chen müß­te, lie­ber macht er kei­nen Krieg, wä­re der An­laß auch noch so drin­gend.


      Uns­re Of­fi­zie­re und Edel­leu­te schimp­fen ent­setz­lich auf die Re­gie­rung, auf al­le Mi­nis­ter und auf den Kö­nig selbst, — von die­sen Ma­je­stäts­be­lei­di­gun­gen kommt kei­ne vor Ge­richt, — auf Wran­gel und Peu­cker (die jetzt ganz gleich gel­ten), auf Man­teuf­fel und Bran­den­burg; sie schrei­en, es ge­he nicht mehr so, es sei­en and­re nö­thig! Sie seuf­zen nach Auf­ruhr, nach Ge­le­gen­heit zum Drein­schla­gen, und wenn sie kei­ne Re­vo­lu­ti­on zu be­kämp­fen fin­den, so ma­chen sie sel­ber ei­ne. —


      Der Kö­nig hat die Er­neu­e­rung des Lui­sen­or­dens durch ein Pa­tent aus­ge­spro­chen vom 15. Ju­li 1850, für die Jah­re 1848 und 1849. —


      Der Her­zog von Bor­deaux in Sans­sou­ci. Mei­net­we­gen! —


      Herr Lieu­ten­ant R. [Rie­del] er­zählt von dem gro­ßen Schleich[7-279]han­del an der rus­si­schen Grän­ze, den die Re­gie­rung be­güns­tigt; erns­te Ge­fech­te fal­len vor, die Bau­ern sind mi­li­tai­risch ein­ge­rich­tet, ha­ben al­le ge­dient; Kro­ti­nus wird von den rus­si­schen Trup­pen ge­schont, sie hel­fen ihm durch, ein rus­si­scher Of­fi­zier hat von ihm in­ner­halb ei­nes Mo­nats über acht­hun­dert Tha­ler be­kom­men. Stim­mung in Ost­preu­ßen &c. —


      Klei­ne Sa­chen von Vol­taire ge­le­sen, Na­ni­ne, l’Ecos­sai­se &c. Im Ta­ci­tus ge­le­sen. —


      In Wil­helm von Schle­gel’s Vor­le­sun­gen über dra­ma­ti­sche Dicht­kunst ge­le­sen. Man sagt, es sei sein vor­züg­lichs­tes Werk, er selbst hielt es da­für. Al­ler­dings ge­hör­ten gro­ße Mit­tel da­zu, ei­ne sol­che Zu­sam­men­stel­lung zu ge­ben, die Kennt­niß der Al­ten und der Neu­ern, das Ver­ständ­niß vie­ler Spra­chen, die An­schau­ung vie­ler Völ­ker. Al­lein dem heu­ti­gen Le­ser, der au­ße­r­halb der ro­man­ti­schen Schu­le steht und ih­re Dog­men nicht un­be­dingt an­nimmt, wer­den doch die stö­rends­ten Vor­urt­hei­le sicht­bar, die ei­gen­sin­nigs­ten Mei­nun­gen, vor al­lem die Lust als Kri­ti­ker ab­zu­spre­chen, und kei­nen an­dern Rich­ter an­zu­er­ken­nen. Wirk­lich hat er kei­ne Lie­be zu den Dich­tern und Künst­lern, selbst die zu Shake­speare ist ei­ne ge­heu­chel­te, und wird nicht warm. Na­ment­lich ist er in Be­treff der Fran­zo­sen un­ge­recht, und bei Mo­li­è­re und Vol­taire oft gra­de­zu dumm. Dies Schle­gel’sche Meis­ter­werk ist in vie­len Stü­cken ein ab­schre­cken­des Ge­misch von Be­schränkt­heit, An­ma­ßung und Seich­tig­keit. —


      


      
        
          Don­ners­tag, den 8. Au­gust 1850.

        

      


      Ge­schrie­ben. — Ein schlech­tes Ver­gnü­gen durch Ge­walt zu herr­schen, durch Ge­walt über Fein­de, haß­e­r­füll­te Fein­de! In der Tür­kei, in Ruß­land, herrscht die Ge­walt über Knech­te, die aber dem Herr­scher sich beu­gen; hier ist es an­ders, man an­er­kennt ihn nur als Feind, man hat ihn schwach ge­se­hen, [7-280] man ehrt ihn nicht mehr. Was soll aus die­sem Zu­stan­de Gu­tes kom­men? Die Welt hat der­glei­chen noch nicht ge­se­hen, über drei­ßig Fürs­ten al­le wort­brü­chig, eid­brü­chig, Ver­räther am Vol­ke, nach­dem sie zu Bo­den ge­le­gen, und groß­müthig ver­schont wor­den; al­le ge­brand­markt! —


      In Rends­burg ei­ne Ex­plo­si­on des La­bo­ra­to­ri­ums. — Vor­pos­ten­ge­fech­te. —


      Die Samm­lun­gen für Schles­wig-Hols­tein ha­ben noch im­mer gu­ten Fort­gang. Flücht­lin­ge aus Lon­don, Deut­sche, die ih­re Diens­te an­zu­bie­ten ka­men, sind nicht nur nicht an­ge­nom­men, son­dern aus Kiel weg­ge­wie­sen wor­den. Wird das nicht der De­mo­kra­tie die Au­gen öff­nen? Und den Ka­bi­net­ten bringt man ganz um­sonst die Hul­di­gung; man möch­te die Hö­fe und Fürs­ten rüh­ren, durch Be­wei­se so­ge­nann­ter gu­ter Ge­sin­nung, aber sie blei­ben un­ge­rührt, sie ken­nen nur Ei­ne gu­te Ge­sin­nung, näm­lich die sich ih­nen un­be­dingt un­ter­wirft, die knech­ti­sche. —


      Der Prinz von Preu­ßen hat den Ge­ne­ral von Ra­do­witz über die Uni­ons­sa­che ge­hö­rig — wie man hier sagt — ge­rüf­felt. Der Kö­nig muß zu­sehn, wie ihm sein Günst­ling und Ver­trau­ter zu Grun­de ge­rich­tet wird, ge­nom­men wird. —


      Nie­mand zwei­felt mehr, daß Preu­ßen in al­len Stü­cken nach­ge­ben, Oes­ter­reich die Ober­hand be­hal­ten wird.


      Der Schau­spie­ler Tre­zi­ak hat sich hier selbst an­ge­klagt, in Ba­den ge­gen Preu­ßen ge­foch­ten zu ha­ben, und ist vom Kri­mi­nal­ge­richt oh­ne Ge­schwor­ne zum Beil ver­urt­heilt wor­den, als des Hoch­ver­raths ge­gen den deut­schen Bund. Die Re­gie­rung läug­net des­sen Be­ste­hen, der Ge­richts­hof er­kennt ihn an! Wer könn­te da nicht al­les zum Beil ver­urt­heilt wer­den! — Der Schau­spie­ler hat sich al­bern und schwach be­nom­men. Die Stra­fe wird nicht voll­zo­gen. —


      


      
        
          [7-281]

        

      


      
        
          Frei­tag, den 9. Au­gust 1850.

        

      


      Zu­schrift von den Vor­ste­hern des Frie­dens-Kon­gres­ses, der in Frank­furt am Main ge­hal­ten wer­den soll. Hein­rich Ri­chard und Eli­hu Bur­rit. (Dr. Caro­vé da­bei, Vic­tor Hu­go, Cob­den &c.)


      Man spricht von Man­teuf­fel’s und Stock­hau­sen’s Ent­las­sung. Der Kö­nig ist des ers­tern längst, längst über­drüs­sig, und des letz­tern, seit­dem er im Am­te steht. — Al­le sol­che Ver­än­de­run­gen sind von kei­ner Be­deu­tung, als in­so­fern, daß je­der Wech­sel in­ner­halb des ge­ge­be­nen Krei­ses ei­ne Schwä­chung des An­sehns, ein Nacht­heil der Re­gie­rung ist. Ja, wenn sie aus dem ge­geb­nen Krei­se ein­mal her­aus­gin­ge! Aber dar­an ist nicht zu den­ken. — Der Kö­nig will Mi­nis­ter, die ihn von der ver­fluch­ten Kon­sti­tu­ti­on be­frei­en; daß die­se ei­ne Pairs­kam­mer be­kom­me, ge­nügt ihm nicht mehr, die gan­ze Teu­fe­lei soll fort! Al­so wird der Kö­nig ge­gen Volk und Frei­heit nur eif­ri­ger, der Bruch im­mer tie­fer, ei­ne Um­kehr täg­lich we­ni­ger mög­lich. —


      »Die Pflan­ze und ihr Le­ben. Von M. J. Schlei­den.« — Im Ta­ci­tus ge­le­sen, Lust­spie­le von Vol­taire.


      


      
        
          Sonn­abend, den 10. Au­gust 1850.

        

      


      Be­such von Wei­her. Wie steht’s mit dem Ver­eins­we­sen der Volks­part­hei? Noch lebt es frisch und kräf­tig, doch nur in der Mit­te, nicht auf dem Um­kreis. Die Re­gie­rung kann nichts da­ge­gen, sie kann kei­ne Ver­samm­lun­gen über­ra­schen, weil die­se nur im kleins­ten Maß­sta­be statt­fin­den, sie kann kei­ne Pa­pie­re weg­neh­men, weil es kei­ne giebt. Ver­rath al­lein könn­te Ge­fahr brin­gen, aber das Zeug­niß ei­nes Ein­zel­nen, auf kei­ne Be­weis­stü­cke ge­stützt, wür­de we­nig gel­ten. Die­se An­ga­ben lie­fer­te neu­lich ein eng­li­sches Blatt, mit dem Zu­satz, ein De­mo­krat ha­be sie mit­get­heilt, weil ih­re Ver­öf­fent­li­chung sei­ner Part­hei gar nichts scha­den, eher nut­zen kön­ne.


      [7-282] Der »Klad­de­ra­datsch« ist heu­te mehr scharf als wit­zig, ge­gen Hay­nau, ge­gen Has­sen­pflug &c. —


      Aus Schles­wig-Hols­tein nichts Neu­es. Wil­li­sen, Wil­li­sen! —


      Glau­ben Sie an die Mi­nis­ter-Kri­sis? — »An die Kri­sis ge­wiß, wir le­ben seit der Auf­he­bung des Be­la­ge­rungs­stan­des — das heißt, seit­dem man nicht mehr das Mi­nis­te­ri­um als ab­so­lut nothwen­dig an­sah — in im­mer­wäh­ren­der. Aber an den Wech­sel der Mi­nis­ter glaub’ ich erst wenn er voll­zo­gen ist.« Uns­re Po­li­tik wird in eng­li­schen Blät­tern als die lum­pigs­te, ehr­lo­ses­te be­zeich­net, der Kö­nig gra­de­zu des Ver­raths und der Feig­heit be­schul­digt. —


      Bun­sen kommt von Lon­don auf Ur­laub hie­her. Die Ver­wir­rung ist noch nicht groß ge­nug! —


      


      
        
          Sonn­tag, den 11. Au­gust 1850.

        

      


      Heu­te bringt die Spe­ner’sche Zei­tung ei­nen Ar­ti­kel, der die fort­wäh­ren­de Un­zu­frie­den­heit schil­dert, die Un­ehr­lich­keit und Rechts­lo­sig­keit in den öf­fent­li­chen Zu­stän­den, der mit neu­er Re­vo­lu­ti­on droht; nur am Schlus­se die Dumm­heit hat, von der preu­ßi­schen Uni­on ir­gend ein Heil zu hof­fen! —


      Ra­do­witz er­klärt nun selbst, die Uni­on sei nicht zu hal­ten, und er sel­ber spre­che nur noch da­für, so­fern es ihm be­foh­len sei. Er sieht wohl, daß die Span­nung mit Oes­ter­reich für ihn zu nacht­hei­lig ist, und daß der Kö­nig kei­nen Krieg will. Aber der Kö­nig möch­te aus der Kri­sis der letz­ten Jah­re ei­ni­ge Vort­hei­le für Preu­ßen ge­ärn­tet ha­ben, möch­te sa­gen kön­nen, wenn auch nur für den An­schein, Preu­ßen ha­be et­was ge­won­nen durch ihn. Die schwä­bi­schen Fürs­ten­thü­mer sind zu we­nig, sind noch kein Er­satz für Neu­en­burg, und so­gar ihr Be­sitz ist noch nicht si­cher! —


      Der Pre­di­ger Krum­ma­cher ist wö­chent­lich ein­mal beim [7-283] Kö­nig ein­ge­la­den, der dann mit ihm über kirch­li­che, theo­lo­gi­sche Ge­gen­stän­de spricht. Die Mahl­zei­ten, die er dort ge­nießt, ver­wan­deln sich nach­her, au­ßer was dem Lei­be an Chy­lus zu gu­te kommt, in from­men Gei­fer, den der Schwarz­rock sonn­täg­lich aus­s­pritzt, als äch­ter Re­ak­ti­onair. »Se. Ma­je­stät sind in theo­lo­gi­cis gut be­schla­gen«, sagt er mit lis­ti­gem Aus­druck, als woll­te er hin­zu­fü­gen, »Nun ja, mir soll er nur kom­men, ich wer­de schon mit ihm fer­tig.«


      


      
        
          Mon­tag, den 12. Au­gust 1850.

        

      


      Be­such von Wei­her; fer­ne­re Mit­t­hei­lun­gen aus Oes­ter­reich, wo Volk und Re­gie­rung wirk­lich in ge­wis­sem Sin­ne fort­schrei­ten, wäh­rend Preu­ßen in al­lem Be­tracht, so­weit die Re­gie­rung und der Hof es nur ir­gend be­werk­stel­li­gen kön­nen, zu­rück­schrei­tet. Ei­ni­ge uns­rer elen­den Pfaf­fen ha­ben ges­tern in ihren Pre­dig­ten auf Krieg ge­gen Oes­ter­reich an­ge­spielt und den Ei­fer da­für an­zu­re­gen ge­sucht; das sind die­sel­ben ha­lun­ki­schen Schwarz­rö­cke, die nach dem 18. März den Prin­zen von Preu­ßen aus dem Kir­chen­ge­bet weg­lie­ßen!


      Be­such von Herrn R. [Rust.] Er hat bei Pro­kesch die Hy­ä­ne Hay­nau ge­se­hen und ge­spro­chen, das Thier ist roh und plump, geist­los, macht ge­mei­ne Spä­ße, schimpft auf die ös­ter­rei­chi­schen Mi­nis­ter, und ganz be­son­ders auf die Rus­sen. —


      Kei­ne Vor­gän­ge auf dem Kriegs­schau­platz, au­ßer daß Wil­li­sen nun doch über neun­zig Sub­al­ter­ne zu hö­he­ren Stel­len vor­ge­rückt hat, bis zu Un­ter­lieu­ten­ants! Ge­rüch­te von Un­ter­hand­lun­gen. —


      Brief aus Würz­burg von Pro­fes­sor Franz Hoff­mann. Be­sorg­nis­se we­gen der Pfaf­fen in Mün­chen und Rom hin­sicht­lich der Baa­der’schen Schrif­ten; die Brie­fe Baa­der’s kön­nen deß­halb noch nicht ge­druckt wer­den.


      [7-284] Die »Neue Preu­ßi­sche Zei­tung« legt wie­der tüch­tig ge­gen Ra­do­witz los. In­deß wird sie ihn doch nicht los. Al­le Mi­nis­ter und Günst­lin­ge blei­ben, wenn auch der Kö­nig die meis­ten herz­lich satt ist. Vor al­lem bleibt Bran­den­burg, Man­teuf­fel’s täg­li­cher Aer­ger und Ver­druß. —


      Nach­träg­li­cher Steu­er­ver­wei­ge­rer-Pro­zeß ge­gen die Ab-ge­ord­ne­ten zur Na­ti­o­nal­ver­samm­lung Born und Tes­ke. Das Schwur­ge­richt hat bei­de heu­te frei­ge­spro­chen. Der Drit­te, Mät­ze, war nicht er­schie­nen. — Da­ge­gen wer­den die Vor­stän­de der frei­en Ge­mein­den über­all, selbst durch Rich­ter­spruch, der Po­li­zei un­ter­wor­fen, und die zu­ge­si­cher­te Re­li­gi­ons­frei­heit ist Lug und Trug! —


      Dies­ter­weg ist jetzt end­lich, nach­dem er lan­ge au­ßer Thä­tig­keit war, förm­lich in Ru­he­stand ver­setzt wor­den, wo­durch er ei­nen gro­ßen Theil sei­nes Ein­kom­mens ver­liert. —


      Man­teuf­fel ver­bie­tet Bü­cher und Zeit­schrif­ten, selbst fran­zö­si­sche Bü­cher; sie sind aber den­noch über­all zu ha­ben! — Be­son­ders eif­rig war man, die »Schil­de­rung des Stadt­voig­tei-Ge­fäng­nis­ses un­ter dem Auf­se­her von Bos­se« (Leip­zig bei Ernst Keil) zu ver­bie­ten. Die Schrift geht um so bes­ser. —


      


      
        
          Diens­tag, den 13. Au­gust 1850.

        

      


      Be­such von Wei­her. Ue­ber die Ka­ma­ril­la, das gou­ver­ne­ment oc­cul­te, das im­mer in Zu­stän­den wie die uns­ri­gen sich fin­det; es sind ge­wöhn­lich die un­be­deu­tends­ten Per­so­nen da­bei, Höf­lin­ge, de­ren Stel­lung ih­nen Ein­fluß si­chert, Kam­mer­frau­en, Prin­zen, Se­kre­taire, Pfaf­fen, sel­ten Ae­r­z­te. Der Hof­schau­spie­ler Louis Schnei­der ist Vor­le­ser des Kö­nigs und ein gu­ter Freund des As­ses­sors Wag­ner, und sol­cher Ver­bin­dun­gen giebt es meh­re­re. Die »Kreuz­zei­tung« ist in­deß nicht ei­gent­lich das Blatt des Kö­nigs, son­dern viel­mehr des Prin­zen von Preu­ßen, vor­nehm­lich aber der Aris­to­kra­tie und des [7-285] Mi­li­tairs, wo­bei der mär­ki­sche Adel am meis­ten in Be­tracht kommt. —


      Be­such von Hän­lein. Der Kriegs­mi­nis­ter von Stock­hau­sen hat ge­sagt: »Noch ste­hen die Preu­ßen in Ba­den, aber wie lan­ge sie dort ste­hen wer­den, ob mor­gen noch, das weiß ich nicht. —


      Der in Bran­den­burg noch ver­haf­te­te eh­ma­li­ge Ab­ge­ord­ne­te Dr. Zim­mer­mann, Bür­ger­meis­ter von Span­dau, ist aus sei­ner Haft ent­flo­hen. — Die Ver­fol­gun­gen die­ser Art von Män­ner ist die größ­te Schan­de der preu­ßi­schen Re­gie­rung. —


      Der eilf­te Band der Wer­ke Franz von Baa­der’s ist er­schie­nen, sei­ne Ta­ge­bü­cher von 1786 bis 1793 ent­hal­tend. Ein rei­cher und über­aus merk­wür­di­ger In­halt! —


      Im Ka­bi­net­te des Kö­nigs ist be­son­ders Mar­kus Nie­buhr an­ge­nehm und thä­tig; ein aus­ge­mach­ter An­dächt­ler und Be­ter. Auf sei­nen Kar­ten steht: »Marc Nie­buhr, Con­seil­ler de ré­gence et se­crétaire des com­man­de­ments de S. M. le Roi«, wor­über man sehr spot­tet. Wenn ei­nes sei­ner Kin­der un­ar­tig ist, so geht er mit ihm in ein Ge­bet­zim­mer, fällt mit ihm auf die Knie, und be­tet zu Gott um Bes­se­rung. So er­zieht man Heuch­ler oder Frei­geis­ter! Sei­ne Frau, geb. von Wol­zo­gen, hat er schon eben so ge­drillt. —


      Hän­lein er­zählt und betheu­ert es mit sei­ner Eh­re, daß Frau von W. [Wil­den­bruch] bei ihm in Ham­burg ge­sagt, der Kö­nig ver­die­ne ei­nen Strick um den Hals, und daß Herr von W. vom Kö­ni­ge ge­sagt, er sei des Na­mens Ho­hen­zol­lern un­werth! Die­se Ma­je­stäts­be­lei­di­gun­gen blei­ben un­ge­rügt. —


      


      
        
          Mitt­woch, den 14. Au­gust 1850.

        

      


      Mit gro­ßem Fleiß und Ge­nuß in Baa­der’s Ta­ge­bü­chern ge­le­sen, ja mit Schau­ern der Ver­eh­rung und der Lie­be! Wahr­haft lie­bens- und ehr­wür­dig er­scheint Baa­der in die­sem Um[7-286]gan­ge mit sich selbst, ein ed­ler und tu­gend­haf­ter Mensch, und es ge­hört ei­ne be­sond­re Un­gunst sei­ner per­sön­li­chen Ge­schich­te, des Bo­dens auf den er ge­stellt, der Um­ge­bung, auf die er an­ge­wie­sen war, zu der Ver­küm­me­rung, die ihn wäh­rend sei­ner bes­ten Le­bens­zeit ge­drückt. Denn die Schat­ten­sei­te, die er für die Welt und das Le­ben hat­te, als ich ihn ken­nen lern­te, und die ich in sei­ner Schil­de­rung nicht ver­schwei­gen durf­te, bleibt auch jetzt noch völ­lig wahr; Aber­glau­ben und Klat­sche­rei be­fleck­ten ihn. Sein heitres, ho­hes In­ne­re, sein war­mes Ge­fühl und sein hel­ler Geist sind nie zur vol­len Le­bens­er­schei­nung ge­kom­men. Jetzt, lan­ge nach sei­nem To­de, wird man all­mäh­lig er­ken­nen, wie groß und frei sein Geist war. — Ich kann mich sei­ner Denk­wei­se sehr an­schlie­ßen, sie wi­der­spricht mir nie im We­sen, höchs­tens in der Form. Und Vol­taire und Baa­der ste­hen mir fried­lich bei­sam­men, als mei­ne Hel­den! Wür­de Baa­der sich das ver­bit­ten? Kei­nes­wegs; hat doch Saint-Mar­tin den ho­hen Werth Vol­taire’s be­reit­wil­lig an­er­kannt! —


      Nicht oh­ne Ge­müths­be­we­gung las ich von mir zwei Ar­ti­kel im »Deut­schen Be­ob­ach­ter« vom Ju­li 1816, Schrei­ben aus Frank­furt vom 5. Ju­li und eben­da­her vom 8. Ju­li, der In­halt paßt ganz auf den heu­ti­gen Tag; da­mals war der Bun­des­tag in Aus­sicht, jetzt wie­der! Nach vier­und­drei­ßig Jah­ren!


      Heu­te in die­ser bren­nen­den Hit­ze wur­de bei mir ein Hau­fen Holz klein ge­macht; fünf Män­ner und drei Frau­en ar­bei­te­ten rüs­tig, wa­ren gu­ter Din­ge, mach­ten Scherz und Witz. Ich ließ ih­nen, wie im­mer bei sol­chen Ar­bei­ten, die hart sind und nicht ge­nug be­zahlt wer­den, Bier und But­ter­brot ge­ben und Nach­mit­tags Kaf­fee. Die Leu­te wa­ren au­ßer sich vor Freu­de und Dank­bar­keit, und be­zeig­ten dies auf die bes­te Wei­se, brav und derb, oh­ne al­les Knech­ti­sche. Da sah ich wie­der recht, wie tüch­tig und eh­ren­haft das ei­gent­li­che Volk ist. Das Volk der Ar­beit und des Flei­ßes; wenn man nur nicht [7-287] gra­de­zu schlecht mit ihm ist, wenn man ihm das Ge­rings­te zu gu­te thut, so hat man es ganz ge­won­nen. Ich ha­be wah­re Ehr­er­bie­tung vor die­sen Leu­ten. Sie sol­len hoch­le­ben, sie ver­die­nen es! — ‚


      Nichts aus Schles­wig-Hols­tein! —


      Un­ser Lum­pen­ge­sin­del von Mi­nis­tern und Günst­lin­gen hat sich wie­der ver­tra­gen und ver­ei­nigt in Schmutz und Er­bärm­lich­keit! Nun heißt es, es sei gar kei­ne Kri­se ge­we­sen! Jam­mer­zu­stand, aus Un­fä­hig­keit, Dün­kel, Bos­heit und Feig­heit zu­sam­men­ge­setzt! Und Schan­de voll­auf! Freßt sie, ihr, de­nen sie ge­bührt! —


      


      
        
          Don­ners­tag, den 15. Au­gust 1850.

        

      


      Ei­nen po­li­ti­schen Ar­ti­kel und ei­nen lit­te­ra­ri­schen ge­schrie­ben.


      Be­such von Herrn Her­man Grimm. Ich geb’ ihm rei­nen Wein zu kos­ten über Schles­wig-Hols­tein, über die Ga­gern- und Go­tha-Leu­te, zu de­nen sein Va­ter und Oheim lei­der auch ge­hö­ren; we­gen hun­dert­tau­send Deut­scher, die an dem stamm- und sprach­ver­wand­ten Dä­ne­mark hän­gen blei­ben kön­nen, ma­chen sie das to­bends­te Ge­schrei, aber fünf Mil­li­o­nen Deut­sche in Oes­ter­reich woll­ten sie aus­s­to­ßen, den Sla­wen über­las­sen! Sa­gen sie, da­mals wa­ren wir ge­zwun­gen, wir konn­ten nicht an­ders — was üb­ri­gens nicht wahr ist —, nun so wird ih­nen auch hier der Zwang ge­zeigt wer­den, daß Schles­wig auf­zu­ge­ben sei! —


      Der Schuh­ma­cher Hät­zel nebst sei­nen drei Mit­an­ge­klag­ten vor dem Schwur­ge­richt! Die be­rühm­ten Hand­gra­na­ten, der be­rühm­te Tod­ten­bund, Man­teuf­fel’s Wich­tigt­hun vor der zwei­ten Kam­mer, an­dert­halb Jah­re saß Hät­zel in Haft! Heu­te spra­chen die Ge­schwor­nen al­le vier An­ge­klag­ten frei!


      Wie es bei den Trup­pen aus­sieht, davon kom­men hin und wie­der merk­wür­di­ge Bei­spie­le an den Tag. Ein Gar­de-Ar­til­le­rie-Un­ter­of­fi­zier Schmidt ist we­gen Ma­je­stäts­be­lei­di­gung [7-288] ver­urt­heilt, die er bei Se­fe­lo­ge’s Mord­an­fall auf den Kö­nig aus­ge­spro­chen. Ein Ober­feu­er­wer­ker der Gar­de-Ar­til­le­rie ist aus glei­chem Grun­de ver­haf­tet. —


      Herrn Obers­ten von Mos­le ge­spro­chen. —


      Die Zei­tun­gen sind lus­tig an­zu­se­hen, wie sie die Mi­nis­ter­sa­chen be­han­deln; die Vos­si­sche ist Man­teuf­fe­lisch, die Spe­n­er­sche La­den­ber­gisch, aber die Mi­nis­ter müs­sen es verl­äug­nen.


      Es heißt jetzt wie­der, daß die ba­di­schen Trup­pen nicht wei­ter aus­mar­schi­ren. Preu­ßens Eh­re! —


      Man hat öf­fent­lich die Rei­he der preu­ßi­schen Kö­ni­ge auf­ge­stellt, und dar­gethan, daß kei­ne frü­he­re Re­gie­rung der jet­zi­gen an Schwä­che, Un­glück und De­müthi­gung gleich­kommt. Das der Ruhm des viel­ge­schmei­chel­ten, lob­süch­ti­gen Kö­nigs! Er wird von vie­len Leu­ten auf­rich­tig bedau­ert, sie sa­gen, in ihm sei­en die vor­treff­lichs­ten An­la­gen zu Grun­de ge­gan­gen. Aber das Hof­mi­li­ta­ir und der mär­ki­sche Adel bedau­ern ihn nicht, die has­sen ihn un­ver­söhn­lich! —


      No­ten­wech­sel zwi­schen Preu­ßen und Oes­ter­reich, über den Bun­des­tag, die Uni­on, die Mi­li­tair­kon­ven­ti­o­nen, Dä­ne­mark, Ras­tatt, ba­di­sche Trup­pen! — Wir ha­ben schon nach­ge­ge­ben und wer­den fer­ner nach­ge­ben. Preu­ßen ist trotz sei­nes herr­li­chen Kriegs­heers, sei­ner Fi­nan­zen und sei­nes Be­am­ten­hee­res ganz her­un­ter. Was hilft ei­ne Waf­fe oh­ne die Hand, die sie führt!


      Der Ober­feu­er­wer­ker der Gar­de-Ar­til­le­rie R. ist wie­der frei; er war durch ei­nen Kons­ta­bler falsch an­ge­klagt. Auch hübsch! —


      


      
        
          Frei­tag, den 16. Au­gust 1850.

        

      


      Ge­schrie­ben; über Deutsch­lands Zu­kunft, die von den Re­gie­run­gen ganz und gar auf neue Re­vo­lu­ti­on ge­stellt wird, mit al­ler Ge­walt brin­gen Sie es da­hin! — Ju­li­heft von Ko­lat­schek’s deut­scher Mo­nats­schrift. Sen­dung aus Leip­zig.


      [7-289] Be­such von Herrn von Wei­her, Nach­rich­ten aus der Stadt, über Bür­ger, Hand­wer­ker, Ta­ge­löh­ner; seit­dem die Ver­ei­ne we­gen Po­li­zei­schee­re­rei auf­ge­ge­ben sind, hat ein neu­es so­ge­nann­tes Wüh­len an­ge­fan­gen, die Er­bit­te­rung und der Trotz stei­gen mit je­dem Ta­ge, be­son­ders wer­den die Kons­ta­bler ge­haßt, und wo das Volk ei­nen Au­gen­blick die Ober­hand hat, arg zer­schla­gen; ih­re Roh­heit und Ge­walt­sam­keit wird nicht nur ge­stat­tet von den Obern, son­dern an­be­foh­len, mit den ge­mei­nen Leu­ten sol­len sie kei­ne Um­stän­de ma­chen, nur gleich drauf los schla­gen, da­mit Furcht un­ter das Volk kom­me.


      Die Frei­spre­chung Hät­zel’s macht un­ge­mei­nes Auf­sehn. Ei­ne gro­ße Nie­der­la­ge Man­teuf­fel’s, der gan­zen Re­gie­rung und Re­ak­ti­on. Aber die­se Ei­senstir­nen schä­men sich nicht! Die Ge­schwor­nen hat­ten gro­ße Lust zum Ver­urt­hei­len, es ging nicht.


      Nichts Neu­es aus Schles­wig-Hols­tein. Der Ei­fer er­mat­tet.


      Der Schuh­ma­cher Hät­zel ist nach sei­ner Frei­spre­chung noch in Zwangs­haft ge­hal­ten und heu­te mit ei­nem Zwangs­pas­se nach Bres­lau in sei­ne Hei­math ge­wie­sen wor­den. Ver­fluch­te Will­kür­ge­walt der Po­li­zei, schand­vol­le Un­ge­rech­tig­keit! Und mit sol­chen Mit­teln will der Staat ge­dei­hen? Mit Un­ge­rech­tig­keit, Will­kür, Bos­heit und — Dumm­heit? Der ger­ma­nisch-christ­li­che!! viel­mehr der un­deutsch-un­christ­li­che! — Ruhm­vol­le Re­gie­rung! —


      


      
        
          Sonn­abend, den 17. Au­gust 1850.

        

      


      Ge­schrie­ben; Be­such von Wei­her; Nach­rich­ten von Bis­ky und sei­nem Schwa­ger aus Co­lum­bus in Ohio, Nach­rich­ten aus dem Ber­li­ner Bür­ger­le­ben. Streit in der Stadt­ver­ord­ne­ten­ver­samm­lung, die Mehr­heit, sich dem Magis­trat an­schlie­ßend, han­delt of­fen­bar ge­setz­wid­rig, ver­letzt frech die Vor­schrif­ten (Sei­del!), und ist dann [7-290] em­pört, wenn die Min­der­heit da­zu die Hand nicht bie­tet! Ein Nest von nie­der­träch­ti­gen, fei­gen, knech­ti­schen Lum­pen! —


      Wie die jet­zi­ge preu­ßi­sche Re­gie­rung ge­schickt ih­re Eh­re ret­tet: die preu­ßi­sche Be­sat­zung in Mainz er­hält den Be­fehl, wenn die Oes­ter­rei­cher die Durch­fahrt ba­di­scher Trup­pen nicht lei­den wol­len, die­se mit den Waf­fen zu er­zwin­gen; zu­gleich be­kömmt der ba­di­sche Hof die An­zei­ge aus Ber­lin, er sol­le kei­ne Trup­pen mehr schi­cken!! Sol­che Har­le­kina­de! Im Pup­pen­spiel zum La­chen für die Men­ge zu brau­chen. —


      Bei Fried­rich­sort klei­nes See­ge­fecht zwi­schen dä­ni­schen und schles­wig-hols­tei­ni­schen Ka­no­nen­schif­fen. Die Dä­nen wei­chen. —


      Die Aus­wei­sung der bei­den frei­ge­spro­che­nen Hät­zel’schen Ge­nos­sen ist ei­ne ro­he Ge­walt, die sehr er­bit­tert. Die Re­gie­rung ach­tet ih­re Ge­richts­hö­fe nicht mehr, ihr bleibt auch der, den sie frei­spre­chen, ein Ver­bre­cher. —


      Die Go­tha­er ge­s­pens­tern in al­len Blät­tern. —


      


      
        
          Sonn­tag, den 18. Au­gust 1850.

        

      


      Ge­schrie­ben; über die Man­teuf­fel’sche Wahl­ord­nung, das schänd­lichs­te Mach­werk, be­trü­ge­risch und dumm, oh­ne die da­hin­ter ste­hen­de Ge­walt wür­de es der Re­gie­rung nicht ein­mal hel­fen. —


      Die Ret­tung der Eh­re Preu­ßens, durch groß­mäu­li­ge Dro­hun­gen und vor­sich­ti­ge Ab­wen­dung des Fal­les, wo die Dro­hung ein­tre­ten müß­te, läuft durch al­le Zei­tun­gen! Preu­ßens Eh­re hat heu­te un­ge­fähr das Aus­se­hen, wie im No­vem­ber und De­zem­ber 1806. Die Sol­da­ten wa­ren auch da­mals brav, aber die Of­fi­zie­re, die Ge­ne­ra­le, die Staats­lei­ter! —


      Daß die schles­wig-hols­tei­ni­sche Re­gie­rung die Flücht­lin­ge aus Eng­land nicht zum Waf­fen­diens­te zu­ge­las­sen, daß sie al­le [7-291] ent­schied­nen De­mo­kra­ten zu­rück­weist, das bricht ihr den Stab. Laß die Tho­ren, die Dünk­ler denn un­ter­ge­hen, oder sich von dem Ge­lich­ter der Go­tha­er vert­hei­di­gen las­sen! Ich ge­be kei­nen Pfen­nig für die Sa­che mehr! —


      Graf von Yorck hat in Schle­si­en durch den letz­ten Sturm­wind gro­ßen Scha­den, man sagt für zehn­tau­send Tha­ler. Da wird er wo mög­lich noch re­ak­ti­onai­rer wer­den.


      Die Kons­ta­bler­wacht­meis­ter Kai­ser und Fi­scher ha­ben sich sol­che fre­che Will­kür und ro­he, blu­ti­ge Ge­walt­t­ha­ten er­laubt, daß es end­lich zur erns­ten Un­ter­su­chung kom­men soll. Die­se Erz­ha­lun­ken spie­len in Ber­lin Herr und Meis­ter, die gan­ze Be­völ­ke­rung ist ih­nen preis­ge­ge­ben, sie wirth­schaf­ten wie tür­ki­sche Pa­scha’s. Und Hin­ckel­dey, Man­teuf­fel, Bran­den­burg &c. lä­cheln da­zu, und thun als wä­re nichts. Ei­ne lan­des­vä­ter­li­che Re­gie­rung! Der Kö­nig hat Recht: »Ei­ne bö­se Rot­te in Ber­lin.« —


      »Ach, sag­te je­mand neu­lich, man soll die­se Leu­te, wie Kai­ser und sei­nes­glei­chen, nur ja gut auf­be­wah­ren und nicht zu sehr ver­schüch­tern! wir wer­den sie einst nö­thig ha­ben, denn wer wird künf­tig die jet­zi­gen Ge­walt­ha­ber so gut fas­sen und so schmäh­lich und hart be­han­deln, wie sie es ver­die­nen, als gra­de die­se hün­di­schen Knech­te?« —


      


      
        
          Mon­tag, den 19. Au­gust 1850.

        

      


      Ge­schrie­ben. — Herr Ra­gaz­zo­ni, Pro­fes­sor der Che­mie an der Tu­ri­ner Uni­ver­si­tät, be­sucht mich, und bringt mir Grü­ße, Brie­fe, Au­to­gra­phen und Bü­cher von Herrn Ric­car­do Ce­ro­ni, aus Tu­rin. Ein gan­zer Schatz liegt vor mir aus­ge­brei­tet, Au­to­gra­phen von Ga­ri­bal­di, von Ugo Fos­co­lo — ein köst­li­cher Brief an sei­ne Ge­lieb­te, von drei Fo­li­o­sei­ten! Ce­ro­ni schreibt schmerz­lich und be­sorgt, ei­ne ös­ter­rei­chi­sche Amnes­tie so­gar wür­de ihm den Auf­ent­halt in Mai­land nicht [7-292] ge­stat­ten, wohl aber sei­ne Stel­lung in Tu­rin neh­men! Er sen­det mir sei­ne Ue­ber­set­zun­gen des Götz von Ber­li­chin­gen, des Ugo­li­no, des Wal­len­stein’schen La­gers, und vie­les and­re Will­kom­me­ne! — Herr Ra­gaz­zo­ni be­rich­tet güns­tig über die Stim­mung des pi­e­mon­te­si­schen Vol­kes, sie ist ge­gen die Pfaf­fen. —


      Aus­ge­gan­gen; bei Herrn Hart­mann vor­ge­spro­chen, we­gen der be­vor­ste­hen­den Ge­mein­de­wah­len. Mei­ne Wahl­kar­te be­kam ich heu­te; ers­te Abt­hei­lung. Al­les will­kür­lich ein­ge­rich­tet, oh­ne Prü­fung und Re­chen­schaft. —


      Al­les heu­te strömt in’s Opern­haus, Fräu­lein Ra­chel als Phädra zu se­hen. Die Ver­su­chung ist auch für mich groß, al­lein ich fin­de doch, daß ich es nicht wa­gen darf.


      Wie­der ein nutz­lo­ses See­ge­fecht vor der Kie­ler Bucht; die dä­ni­schen Dampf­boo­te muß­ten wei­chen. —


      Wenn die Schles­wig-Hols­tei­ner in ih­re Rei­hen Po­len, Magya­ren, Ita­liä­ner, oder deut­sche De­mo­kra­ten auf­neh­men, dann tre­ten Rus­sen und Preu­ßen ge­gen sie auf, — so heißt es, und dar­um ist die Statt­hal­ter­schaft so vor­sich­tig. Ganz gut, der Grund läßt sich hö­ren, aber die Dä­nen kön­nen das thun, was je­nen ver­bo­ten ist! Was ist das für ein Kampf, in wel­chem die Waf­fen, ja der Sieg un­ter­sagt ist? —


      In dem Al­ten Tes­ta­ment ei­ni­ges nach­ge­le­sen; in Vol­taire, in Stahr. Die ita­liä­ni­schen Sa­chen durch­blät­tert. —


      Der Göd­sche-Freund Ohm wur­de im Fried­rich-Wil­helm­städ­ti­schen The­a­ter ent­deckt, ein Herr zeig­te auf ihn, und sag­te: »Ich ha­be ge­lo­gen!« Auf der Stel­le wur­de gro­ßes Ge­schrei: »Hin­aus mit ihm! hin­aus! Wir wol­len mit kei­nem Ohm zu­sam­men sein!« Der Schuft ent­wich ei­ligst. —


      Die »Neue Preu­ßi­sche Zei­tung« ent­hält Fol­gen­des: »Wir ha­ben es schon öf­ters aus­ge­spro­chen, »daß die De­mo­kra­tie in Freud’ und Leid. zu­sam­men­hält und nie­mals ih­re Op­fer im Stich läßt.« Den Hun­der­ten von der­ar­ti­gen Bei­spie­len [7-293] kann lei­der die Ge­gen­part­hei, — wel­che bei ge­fahr­vol­len Zei­ten höchs­tens nur das be­kann­te Ma­neu­vre des Vo­gels »Strauß« voll­führt — auch nicht ein ein­zi­ges ent­ge­gen­hal­ten. Zu der aus Bran­den­burg über Genthin mit Kou­rier­pfer­den be­wirk­ten fast fa­bel­haf­ten Flucht des we­gen Hoch­ver­raths zu 12 Jah­ren ver­urt­heil­ten Span­dau­er Bür­ger­meis­ters Dr. jur. Zim­mer­mann und zu den Be­dürf­nis­sen sei­nes nächs­ten Le­bens­un­ter­halts soll sei­ne Part­hei wie­der­um ei­ne Sum­me von 1200 Tha­lern auf­ge­bracht ha­ben. Die Re­lais sol­len so ge­legt ge­we­sen sein, daß der in der Nacht aus­ge­bro­che­ne Flücht­ling schon Mor­gens 8 Uhr in Ham­burg ein­traf; wo er sich so­fort nach Hel­go­land ein­ge­schifft ha­ben und dort noch jetzt — al­so un­ter eng­li­schem Schutz — sich be­fin­den soll.« —


      


      
        
          Diens­tag, den 20. Au­gust 1850.

        

      


      Nach­richt über die gest­ri­ge Phädra von Ra­chel; das Opern­haus war ge­füllt wie in kei­ner der an­dern Vor­stel­lun­gen; der Aus­druck der Lei­den­schaft ge­walt­sam und furcht­bar; die Ber­li­ner ha­ben Mü­he, sich auf den Stand­punkt die­ser frem­den Kunst­art zu ver­set­zen, selbst die be­wun­dern­den Be­richt­er­stat­ter, Rell­stab &c. schwat­zen in’s Blaue hin­ein, der al­te Gu­bitz kann nicht Fran­zö­sisch ge­nug, und thut als ob er’s ver­stän­de. Ue­b­ri­gens wird Ra­chel hier schnell ver­ges­sen sein, wie die Beth­mann, die Schrö­der, die Elß­ler, und auch schon die Lind, nichts hält mehr vor, al­les lebt vom Ta­ge.


      Ver­an­stal­te­te, be­stell­te An­grif­fe in al­len un­sern schlech­ten Zei­tun­gen ge­gen die bra­ven Stadt­ver­ord­ne­ten, wel­che die un­ge­setz­li­che An­ma­ßung des Vor­ste­hers Sei­del und die knech­ti­sche Un­ter­wür­fig­keit der fei­gen Mehr­heit nicht dul­den woll­ten; sie wer­den als Ru­he­stö­rer aus­ge­schrie­en, und man ruft die öf­fent­li­che Miß­bil­li­gung ge­gen sie auf. Frech und schänd­lich von die­ser Mehr­heit und dem elen­den Magis­trat!


      [7-294] Nach­mit­tags Be­such von Herrn Ra­gaz­zo­ni. Hum­boldt wird er heu­te oder mor­gen auf­su­chen. Nach­rich­ten über Ita­li­en, Mai­land, Pi­e­mont, über die Stim­mun­gen und Hoff­nun­gen, Ra­gaz­zo­ni denkt wie Ce­ro­ni, wie Gar, wie Pa­si­ni, wie Tau­sen­de von Deut­schen. Die Ver­haf­tung des Erz­bi­schofs Fran­zo­ni hat we­ni­ger kirch­li­che als po­li­ti­sche Ur­sa­chen, er wur­de von Oes­ter­reich mehr noch als von Rom ge­lei­tet und auf­ge­regt; das Volk ist ge­gen die Pfaf­fen. —


      Abends bei * [Frln Sol­mar]. Von der Ra­chel war viel die Re­de, ich sah wie­der, wie schwach es mit dem Kunst­ge­schmack in Ber­lin be­stellt ist! Es ist we­nig da­hin­ter! Fal­scher En­thu­si­as­mus, et­was tech­ni­sche Kennt­niß, gar kein Ver­ste­hen. Und da­bei ist ih­nen im­mer ban­ge, als müß­te Kunst und Wis­sen­schaft zu Grun­de ge­hen! Das heißt doch nur ih­re Zie­re­rei und ihr Wich­tigt­hun, die den Teu­fel nichts tau­gen! —


      


      
        
          Mitt­woch, den 21. Au­gust 1850.

        

      


      Die »Ur­wäh­lerzei­tung« ent­hält ei­nen sehr gu­ten Ar­ti­kel, der nach­weist, daß es Preu­ßen mit der Reichs­ver­fas­sung (Uni­on) nie Ernst ge­we­sen! All­mäh­lich sieht man aus dem Ver­lauf der Sa­chen, was ich gleich an­fangs mit Be­stimmt­heit ge­sagt. In der Po­li­tik gilt es nur Vor­her­wis­sen, oft um ei­ni­ge Ta­ge, so­gar um Stun­den, — spä­ter­hin ist al­les Ge­mein­gut. —


      Der Kons­ta­bler­wacht­meis­ter Fi­scher ist wirk­lich ab­ge­setzt, aber den ge­lieb­ten Kons­ta­bler­wacht­meis­ter Kai­ser will man höchs­ten Or­tes gern be­hal­ten, der hat so wüthend auf die Volks­part­hei los­ge­schla­gen, den Ver­ei­nen mit fre­cher Ge­walt den Garaus ge­macht! Hin­ckel­dey soll ihn doch gern los wer­den wol­len; der Kerl hat öf­ters auch dem Prä­si­den­ten ge­trotzt. Ei­ne schö­ne Wirth­schaft! Po­li­zei­rä­the wol­len ab­dan­ken, weil sie die schänd­li­che Ge­nos­sen­schaft nicht mehr er­tra­gen.


      [7-295] Die »Kreuz­zei­tung« weh­klagt, daß in Pots­dam die Ge­mein­de­wah­len ganz de­mo­kra­tisch aus­ge­fal­len sind, und be­schul­digt die eig­ne Part­hei der Gleich­gül­tig­keit, die Re­gie­rung der Ver­ab­säum­niß, sie soll­te die gut­ge­sinn­ten Ver­ei­ne stär­ker an­re­gen und be­güns­ti­gen. Sie ge­steht ein, daß die Re­gie­rung Ge­rech­tig­keit und Ge­setz nach ihren Zwe­cken part­hei­isch an­wen­den soll, daß nicht dem ei­nen Recht ist was dem an­dern. —


      In Schles­wig ei­ni­ge Trup­pen­be­we­gung. Fa­bi­us cunc­ta­tor. —


      Pro­to­kol­le der Ple­nar­sit­zun­gen der Bun­des­ver­samm­lung in Frank­furt am Main, oh­ne Preu­ßen! Aber Meck­len­burg-Schwe­rin will nun auch bei­tre­ten! Bald ist die Uni­on ganz kahl ab­ge­zehrt und Preu­ßen steckt al­lein hin­ter dem Na­men, nackt und bloß. Doch ist es im Grun­de, was man will. Nur da man es mit Lü­gen und Ver­stel­lung er­langt, so sieht es wie Schan­de aus, und ist es auch. Ra­do­witz be­kommt star­ke Püf­fe. —


      Louis Bo­na­par­te hat kein Glück auf sei­ner Rund­rei­se. Man schreit ihm: Vi­ve la ré­pu­bli­que! Aber der Ober­prä­si­dent der Rhein­pro­vinz Herr von Eich­mann reist an die Grän­ze, ihm Glück zu wün­schen im Na­men des Kö­nigs! —


      In J. J. Rous­seau ge­le­sen, Di­de­rot &c. —


      Baa­der spricht von Vol­taire als von ei­nem »Bö­se­wicht«, weil er Chris­tus nicht er­kannt hat; aber ist denn Baa­der nun gra­de ein Bö­se­wicht, weil er Vol­taire nicht er­kannt hat? Und für Baa­der war es leich­ter, Vol­taire’n zu er­ken­nen, als für Vol­taire’n in der Ver­derb­niß des ka­tho­li­schen Chris­ten­t­hums in Frank­reich den wah­ren Chris­tus. Die­ser fin­det zu­ver­läs­sig, daß Vol­taire we­nigs­tens eben so sehr sein Jün­ger ist, als Baa­der. —


      


      
        
          [7-296]

        

      


      
        
          Don­ners­tag, den 22. Au­gust 1850.

        

      


      Ge­schrie­ben. Die frü­he­re preu­ßi­sche Ge­schich­te — bis 1840 — kommt mir wie ein ab­ge­schlos­se­nes Gan­ze vor, das in die spä­te­re Zeit nicht hin­ein­reicht. Mit dem ge­nann­ten Jah­re fängt ei­ne neue Zeit­rech­nung an, aber nicht zur Eh­re des­sen, der den Na­men da­zu giebt; das al­te Preu­ßen hört auf, der Ver­stand, die Stren­ge, die Klug­heit, ja selbst der Muth hört auf, und Phan­tas­te­rei, Schlaff­heit, Al­bern­heit und Feig­heit tre­ten an die Stel­le; wir wa­ren so thö­richt, dies al­les, das frei­lich un­ter glän­zen­der Hül­le nah­te, als viel­ver­spre­chen­de Herr­lich­keit zu be­grü­ßen und auf­zu­neh­men! —


      Nach­rich­ten aus Ba­den; al­les ist dort, wie die Re­ak­ti­on sagt, ganz un­ter­wühlt, ganz preu­ßen­feind­lich, eben so in Darm­stadt, Wür­tem­berg, Thü­rin­gen; wie kann es auch an­ders sein? Ha­ben die Re­gie­run­gen seit zwei Jah­ren, daß sie mit vol­ler Ge­walt herr­schen, auch nur das Ge­rings­te gethan, was zum Wohl der Völ­ker, zu Guns­ten der Frei­heit wä­re? Gar nichts, gar nichts! Zwei Fürs­ten ha­ben so­gar ihr Land und Volk nebst ih­rer Fürs­ten­wür­de an Preu­ßen ver­kauft; war­um kön­nen nicht al­le Völ­ker auch von ihren Fürs­ten sich schei­den? Der Ge­dan­ke kommt den Leu­ten! —


      Der hie­si­ge Schwur­ge­richts­hof hat die Brü­der Wit­ten­burg we­gen Theil­nah­me am Auf­stan­de in Ba­den — Hoch­ver­rath ge­gen den Deut­schen Bund — zum Beil ver­urt­heilt! Der Bund wird als be­ste­hend an­ge­nom­men, doch nicht der Bun­des­tag! —


      


      
        
          Frei­tag, den 23. Au­gust 1850.

        

      


      Ge­schrie­ben. Ob die Völ­ker noch zu ver­söh­nen, wie­der zu bet­hö­ren sind durch die Re­gie­run­gen? Die Deut­schen, ja! Doch nicht mehr al­le wie frü­her­hin; die Ita­liä­ner, Magya­ren und Po­len schwer­lich. — Be­such von Wei­her; über die Ge­mein­de­wah­len, in der ers­ten Klas­se hat die Volks­part­hei gar [7-297] kei­ne Aus­sicht, in der zwei­ten ei­ni­ge, sich­re nur in der drit­ten. Schänd­li­che Schein­frei­heit, ge­fälsch­tes Wahl­ge­setz! —


      Stim­mun­gen längs­tver­gan­ge­ner Ta­ge kom­men mir zu­rück, Stim­mun­gen, in de­nen ich ganz glü­ck­lich war, und noch glü­ck­lich sein kann, wenn mir nur nicht ein­fällt, daß sie un­wie­der­bring­lich ver­gan­gen sind; bis­wei­len fällt mir dies nicht ein, ich le­be ganz in al­ten Sze­nen, (Wet­ter, Luft, Bäu­me, sind ei­ne Haupt­sa­che da­bei) doch dann plötz­lich fällt es mir ein, wie ein Er­wa­chen, und der schö­ne Traum ist fort. Heu­te steht mir Ra­hel vor der See­le, im Hoch­berg’schen Gar­ten, in Hei­del­berg, und so ge­denk’ ich auch Tet­ten­born’s, Bent­heim’s, und der gan­zen Um­ge­bung! Für sol­che Schwer­muth und Sehn­sucht find’ ich nir­gends ei­nen so hin­rei­ßen­den Aus­druck wie bei Goe­the. —


      Ich war oft in dem Fall, ent­schei­dend für mein Le­ben zu wäh­len, ich weiß kei­nen ein­zi­gen, wo ich nicht das Rech­te ge­wählt hät­te, das für mich ein­zig An­ge­mes­se­ne, das ich nie be­reu­en durf­te. Wie gut, daß ich im Früh­jahr 1809 nicht in ge­si­cher­ter Bahn als Arzt in Ham­burg blei­ben woll­te, son­dern nach Oes­ter­reich in den Krieg ging, wie gut, daß ich al­len an­dern Lo­ckun­gen wi­der­ste­hend die ge­lieb­te Ra­hel mir ver­band, wie gut, daß ich im Jahr 1817 nicht in wür­tem­ber­gi­sche Diens­te trat, so glän­zend auch sie mir sich an­bo­ten! Was wür­de wohl aus mir ge­wor­den sein?!


      Der Kö­nig soll au­ßer sich sein vor Grimm dar­über, daß in deut­schen Blät­tern ge­druckt steht, er sei der schlech­tes­te von al­len Kö­ni­gen, die Preu­ßen noch ge­habt ha­be, er sei kein Mann, ha­be we­der Muth noch Ver­stand noch Bil­dung, und sei der Ab­scheu sei­ner Un­tert­ha­nen. Es ist nur auf­fal­lend, daß ihm der­glei­chen was macht; bei sei­nem Ver­fah­ren, bei sei­nen Aeu­ße­run­gen, muß er ja längst auf al­len Bei­fall ver­zich­tet ha­ben; nach und nach hat er al­le Klas­sen be­lei­digt, nach­dem er vor­her ih­nen ge­schmei­chelt hat, das Heer, die [7-298] Bür­ger, die Be­am­ten, den Adel &c. Mit den meis­ten gro­ßen Städ­ten des Lan­des ist er in Ha­der, mit Ber­lin, Kö­nigs­berg, Bres­lau, Düs­sel­dorf, Köln, und ist voll Zorn, daß die Leu­te sich aus sei­ner Un­gna­de nicht mehr ma­chen; denn daß die Be­zei­gun­gen der Magis­tra­te, die er feig und nied­rig weiß, nichts be­deu­ten, das weiß er recht gut. Die Kö­ni­gin soll auch sehr be­trübt und er­bit­tert sein, und auf den Kö­nig übel wir­ken. —


      Das Mi­nis­te­ri­um hier hat ei­ligst dem Magis­trat Recht ge­ge­ben ge­gen die Op­po­si­ti­on der Stadt­ver­ord­ne­ten­ver­samm­lung. Magis­trat und Mi­nis­te­ri­um sind ein­an­der wür­dig! —


      Die Cho­le­ra greift um sich, und töd­tet schnell!


      


      
        
          Sonn­abend, den 24. Au­gust 1850.

        

      


      Kei­ne Lust zum Schrei­ben, kei­ne drin­gen­de An­re­gung.


      Kö­nig und Kö­ni­gin ha­ben die größ­te Furcht vor der Cho­le­ra, de­ren dies­ma­li­ges hef­ti­ges Auf­tre­ten die Ge­müther un­ge­wöhn­lich be­ängs­tigt. Es soll­te mich nicht wun­dern, wenn der gan­ze Hof plötz­lich reiß­aus näh­me, es braucht nur ein Ho­fla­kai an der Cho­le­ra zu ster­ben! Der Mi­nis­ter von Man­teuf­fel ist auch ein rech­ter Ha­se, der lie­fe dann mit fort; möch­ten sie al­le lau­fen! —


      To­des­fäl­le von al­len Sei­ten, in Pa­ris Balzac, in Nor­der­ney Prond­schin­ski, in Wien der Dich­ter Le­nau. —


      Ich ha­be doch noch ei­ni­ges ge­schrie­ben, aus der Un­lust ent­stand die Lust, fa­cit in­di­gna­tio ver­sus! Ich muß­te mir ei­ni­ge Ge­nugt­hu­ung ge­ben, und gab sie mir. Ue­ber­lie­fern will ich we­nigs­tens die Ge­sin­nun­gen und Stim­mun­gen uns­rer Zeit, wenn ich schon ver­hin­dert bin, sie in le­ben­di­ger That un­mit­tel­bar wir­ken zu ma­chen! — Der Prä­si­dent von Frank­reich ern­tet auf sei­ner Rund­rei­se we­nig Eh­re; vi­ve la ré­pu­bli­que, hört er über­all. —


      [7-299] In Goe­the ge­le­sen, in La­yard, in Ce­ro­ni’s Ue­ber­set­zung des »Götz von Ber­li­chin­gen«. —


      


      
        
          Sonn­tag, den 25. Au­gust 1850.

        

      


      Brief aus Bres­lau von Herrn Pro­fes­sor Guhrau­er (v. 11.) nebst sei­ner Mo­no­gra­phie »Die Weis­sa­gung von Leh­nin«. Er schreibt mir, daß er nicht nur die Her­aus­ga­be der Brie­fe Goe­the’s an Kne­bel über­nom­men, son­dern auch die Fort­set­zung des Dan­zel’schen Le­ben Les­sings. Und so fehlt es ihm fü­rerst an an­ge­mes­se­ner Ar­beit nicht. —


      Schon ein paar­mal traf ich mit dem Ge­ne­ral von Wran­gel auf der Stra­ße zu­sam­men, der gra­de zur Pa­ra­de ging, von sei­nen Ad­ju­tan­ten be­glei­tet. Er sah ziem­lich kas­sirt aus, und be­fliß sich ei­ner über­gro­ßen Leut­se­lig­keit, grüß­te je­den Stra­ßen­jun­gen ver­bind­lichst, und war im Gan­zen ei­ne lä­cher­li­che Er­schei­nung; an sein Hel­den­thum beißt nur der dümms­te Phi­lis­ter noch an, die Re­ak­ti­on hat längst die­se Täu­schung fah­ren las­sen, und spot­tet und schimpft auf ihn; sei­ne eig­nen Ad­ju­tan­ten schä­men sich et­was sei­ner kläg­li­chen Er­schei­nung. —


      Zu Hau­se noch die Guhrau­er’sche Schrift durch­ge­le­sen; sie hat viel Gu­tes, für mich aber war sie nicht nö­thig. Daß die Weis­sa­gung nicht alt, son­dern aus dem En­de des sieb­zehn­ten Jahr­hun­derts sei, steht fest. Guhrau­er stellt die Ver­mut­hung auf, der Je­su­it Wolf, der ein­fluß­rei­che Ver­trau­te (nicht Beicht­va­ter) des Kai­sers Leo­pold, kön­ne sie ver­faßt oder ver­an­laßt ha­ben; sie ist ent­schie­den ge­gen die Ho­hen­zol­lern und für die ka­tho­li­sche Kir­che. Der Pre­di­ger Mein­hold wird mit sei­nen un­gründ­li­chen Ver­mut­hun­gen und Fuchs­schwän­ze­rei­en von Guhrau­er derb ab­ge­führt. (Mein­hold, der Ver­fas­ser der Bern­st­ein­he­xe, die dem Kö­ni­ge so sehr ge­fal­len hat!) —


      Die de­mo­kra­ti­sche Part­hei macht jetzt gar kein Auf­se­hen, wirkt nur im Stil­len; das ängs­tigt die Re­gie­rung, und die­se [7-300] ist miß­traui­scher als je. Wie wird es erst sein, wenn die Pres­se ganz un­ter­drückt ist! —


      


      
        
          Mon­tag, den 26. Au­gust 1850.

        

      


      Ge­schrie­ben. Ei­ne ge­wöhn­li­che Re­de sagt, uns­re Völ­ker sei­en zur Re­pu­blik nicht reif, sei­en zu ver­derbt, die Selbst­sucht las­se kei­ne Tu­gend be­ste­hen, die doch in der Re­pu­blik am stärks­ten sein müs­se. Ein schwa­ches Fol­gern, das schon vor­aus­setzt, die Mon­ar­chie sei nichts an sich Gu­tes, sei nur ein Noth­be­helf. Ich aber läug­ne je­ne Ver­derb­niß, in­so­fern die Völ­ker da­mit be­legt wer­den; sie ist vor­han­den, aber nur in den obern Re­gi­o­nen, in den Klas­sen, die sich bis­her vor­zugs­wei­se als re­gie­ren­de be­neh­men, in­ner­halb de­ren je­de Re­gie­rung bis jetzt ih­re Werk­zeu­ge fin­det; im un­tern Volk ist die­se Ver­derb­niß gar nicht, son­dern nur Roh­heit, aus der sich aber al­les ma­chen läßt. Wenn al­so Re­pu­bli­ken ent­ste­hen sol­len, so muß frei­lich je­ner Schaum von Bil­dung ab­ge­wor­fen wer­den, es müs­sen die obern Klas­sen aus der Re­gie­rung aus­schei­den, und da sie das nicht gut­wil­lig thun, ver­folgt, ver­drängt, theil­wei­se aus­ge­rot­tet wer­den; der Rest des Vol­kes wird schon für die Re­pu­blik tau­gen, und Ta­lent und Tu­gend ge­nug dar­bie­ten.


      Be­such von Wei­her. An­ek­do­ten. Witt­gen­stein hat den Frei­herrn von Still­fried ge­fragt: »Wie sind Sie doch hier so schnell in Gunst ge­kom­men? Ha­ben Sie nicht so ein paar al­te Tan­ten hier am Hof, die Ih­nen fort­ge­hol­fen?« — Die Lieb­ha­be­rei­en des Kö­nigs wa­ren Still­fried’s al­te Tan­ten. —


      Der Kö­nig will ei­ne Er­klä­rung er­las­sen, daß er sein Wort ge­hal­ten ha­be, wenn aber die Fürs­ten ei­ner nach dem an­dern die Uni­on ver­lie­ßen, so kön­ne er sie nur auf­ge­ben, und sa­ge sich da­her von ihr los. — »Mit dem Wor­thal­ten aber ist es nicht rich­tig; sonst müß­te die ok­troy­ir­te Ver­fas­sung ja gleich nach ih­rer An­nah­me durch das Er­fur­ter Par­la­ment in Wirk[7-301]sam­keit ge­tre­ten sein. Dem Vol­ke ist nicht Wort ge­hal­ten, nicht dem preu­ßi­schen, nicht dem deut­schen. Von An­fang nur Lug und Trug und Ver­rath.« —


      Die Schlech­tig­keit der schles­wig-hols­tei­ni­schen Re­gie­rung kommt täg­lich mehr an’s Licht! Re­vent­low und Be­se­ler hul­di­gen den Ka­bi­net­ten, schmei­cheln ih­nen, sind aris­to­kra­tisch-re­ak­ti­onair, und es hin­dert nichts, als die Zu­fäl­lig­keit ih­rer be­son­dern La­ge, daß sie recht gut mit Bran­den­burg-Man­teuf­fel ge­hen könn­ten; ih­re Ver­bin­dung mit den Go­thaern wür­den sie gleich auf­ge­ben, wenn es nö­thig wä­re, sie sind be­reit, die Go­tha­er zu verl­äug­nen, wie die­se die Volks­sa­che verl­äug­net ha­ben.


      Ita­liä­ni­sches ge­le­sen, von Ric­car­do Ce­ro­ni &c. —


      Frau von Goe­the und Mrs. Jame­son sind hier an­ge­kom­men. —


      


      
        
          Diens­tag, den 27. Au­gust 1850.

        

      


      Das herr­li­che Jahr 1848 hat doch mehr Kraft ent­wi­ckelt, als die zwei fol­gen­den der Re­ak­ti­on, die­se hat bin­nen zwei Jah­ren nicht zer­stö­ren kön­nen, was je­nes her­vor­ge­ru­fen; die geis­ti­ge Wir­kung kann in hun­dert Jah­ren, kann nie zer­stört wer­den, aber auch die rein äu­ße­r­li­che steht nicht nur, son­dern be­fes­tigt sich. Mir thut es leid, daß die Re­ak­ti­on so lang­sam ist, denn sie muß erst über­all ta­bu­la ra­sa ge­macht ha­ben, ehe der Bo­den neue re­vo­lu­ti­onaire Frucht brin­gen kann; sol­cher Frucht aber be­dür­fen wir jetzt, die Treu­lo­sig­keit und Wort­brü­chig­keit der Re­gie­run­gen hat kei­nen an­dern Aus­weg üb­rig ge­las­sen! Wie glü­ck­lich könn­ten die Fürs­ten sein, wenn sie es red­lich ge­meint hät­ten, die Völ­ker wä­ren ih­nen auf Jahr­hun­der­te ver­bun­den ge­blie­ben! Jetzt ist es ein Krieg auf Tod und Le­ben, Feind steht dem Feind ge­gen­über. —


      Es heißt, nächs­tens wer­de Des­sau ei­nen preu­ßi­schen Mi­nis­ter be­kom­men und sei­ne Ver­fas­sung ver­lie­ren. O noch vie­le [7-302] Län­der müs­sen ih­re Ver­fas­sun­gen ver­lie­ren, vor al­lem Preu­ßen die sei­ni­ge! Es ist noch sehr viel zu thun. Flei­ßig! —


      Gu­ter Ar­ti­kel der »Ur­wäh­lerzei­tung« »Frie­dens­träu­me«. —


      Ue­ber Wahl­sa­chen ver­han­delt.


      Ich ging nicht mehr den Abend aus, und ar­bei­te­te so ziem­lich. Un­ter an­dern hab’ ich die Brie­fe des Ge­sand­ten von Küs­ter an mich aus dem Jah­re 1817 durch­lau­fen, und selt­sa­me Be­trach­tun­gen dar­über an­zu­stel­len ge­habt. Er war ein schlaf­fer, pe­dan­ti­scher Mann, da­bei im Gan­zen gut­müthig, nur wo sei­ne Klein­lich­kei­ten in’s Spiel ka­men, wur­de er wid­rig und bit­ter; wir wa­ren im­mer in bes­tem Ver­neh­men, ich mein­te es red­lich gut mit ihm, und er mit mir nicht schlecht, ich hat­te mich sei­ner nur zu lo­ben; aber als ich den gro­ßen Or­den be­kam, nach wel­chem er ge­trach­tet hat­te, da war er au­ßer Fas­sung, wie um­ge­wan­delt, voll Neid und Miß­lie­big­keit. Von die­ser Zeit an hat er mir auch ge­scha­det, so viel er konn­te. Ich hat­te ihm nichts weg­ge­nom­men; daß mei­ne un­ter­ge­ord­ne­te Stel­lung ei­ne an­sehn­li­che und ein­fluß­rei­che ge­wor­den, das lag in mei­nen per­sön­li­chen Ver­hält­nis­sen, in mei­ner Thä­tig­keit; er konn­te doch nicht ver­lan­gen, daß ich um sei­net­wil­len mei­ne Ei­gen­schaf­ten un­ter­drü­cken, mich un­be­deu­tend hal­ten soll­te! Schon frü­her, im Herbs­te 1817, ver­schnupf­te ihn mei­ne Auf­nah­me am Stutt­gar­ter Ho­fe, daß man mich im­mer al­lein oh­ne ihn ein­lud, aber da­für konnt’ ich doch eben­falls nichts. Sei­ne Frau und Toch­ter be­stärk­ten ihn sehr in klein­li­chem Ehr­geiz und klei­ner Ei­fer­sucht. Nun, er konn­te sich trös­ten, in welt­li­chen Eh­ren bracht’ er es ja viel wei­ter als ich! —


      Nach­rich­ten aus Schles­wig-Hols­tein, man traut der Statt­hal­ter­schaft nicht recht mehr, man ver­si­chert, sie un­ter­hand­le heim­lich, ob­schon sie dies abläug­net, ihr aris­to­kra­ti­sches, ihr go­thai­sches We­sen schreckt al­le Volks­freun­de ab.


      Ita­liä­ni­sches ge­le­sen, Ce­ro­ni, Man­zo­ni &c. —


      


      
        
          [7-303]

        

      


      
        
          Mitt­woch, den 28. Au­gust 1850.

        

      


      Goe­the’s Ge­burts­tag. Ich woll­te sie lie­ßen ihn un­ge­fei­ert, in sol­cher düs­tern Zeit muß man schwei­gen, trot­zen, har­ren! Und die Nichts­wür­di­gen, die sich zu sol­cher Fei­er mit her­an­drän­gen, die bei ihr vor­herr­schen! Mich reut mei­ne vor­jäh­ri­ge Theil­nah­me an den Phi­lis­ter­be­ra­thun­gen, an den Bet­te­lei­en bei The­a­tern und Fürs­ten. Und wie jäm­mer­lich fällt al­les aus! Na­tür­lich, ei­ne zer­ris­se­ne, ge­knech­te­te Na­ti­on! Er sagt es selbst: »Weis­heit im Skla­ven ver­stummt«. —


      Be­such von Wei­her; Neu­ig­kei­ten aus der Stadt; Mi­li­tair­sa­chen; Brief aus Stet­tin von Dr. Eich­holz, des­sen Zei­tung nur un­ter der Bedin­gung noch den Post­ver­trieb hat, daß sie kei­ne po­li­ti­schen Leit­ar­ti­kel mehr giebt! Ein schänd­li­ches Mark­ten von der Be­hör­de! —


      Die Mehr­heit der Stadt­ver­ord­ne­ten hat ges­tern in ge­hei­mer Sit­zung acht­zehn ih­rer Mit­glie­der, die nicht zu­ge­zo­gen wor­den, für im­mer aus­ge­schlos­sen. Die­se acht­zehn ge­hör­ten zu den vier­und­zwan­zig, wel­che neu­lich nicht lei­den woll­ten, daß der Vor­stand Sei­del die Ge­schäfts­ord­nung will­kür­lich ver­letz­te. Die­se Aus­schlie­ßung ist ei­ne wich­ti­ge That­sa­che, man wird sie künf­tig als Bei­spiel be­nut­zen, ge­gen die Schlech­ten, wel­che jetzt die Mehr­heit bil­den.


      Krack­rüg­ge in Er­furt we­gen Preß­ver­ge­hen zu drei Mo­nat Ge­fäng­niß ver­urt­heilt! Ar­mer Krack­rüg­ge! —


      Die Kon­ser­va­ti­ven jam­mern laut über die Gleich­gül­tig­keit ih­rer Part­hei­ge­nos­sen, und rei­zen auf al­le Wei­se zur Bet­hei­li­gung an den Ge­mein­de­wah­len auf. Die De­mo­kra­ten ar­bei­ten im Stil­len, ob­schon ih­re Aus­sicht auf Er­folg ge­ring ist. —


      We­nig ge­schrie­ben. Sehr viel im Pe­trar­ca ge­le­sen, So­net­te und Can­zo­nen. Ich hat­te seit vie­len Jah­ren die Schle­gel’schen Ue­ber­set­zun­gen nicht an­ge­se­hen, hol­te sie her­vor, und ver­glich ei­ni­ge, sehr ver­wun­dert, sie so hart und un­ge­lenk zu fin­den. [7-304] Die Can­zo­ne Ita­lia mia nimmt sich un­ter den wei­chen Lie­bes­ge­dich­ten wie ein Ei­sen­stab aus.


      Der Frie­dens­kon­greß in Frank­furt am Main be­en­digt. — Der Le­gi­ti­mis­ten­kon­greß in Wies­ba­den eben­falls. Der Her­zog von Fitz-James, der dort ei­nem Deut­schen den Hut vom Kop­fe schlug, hat da­für ei­nen Faust­schlag in’s Ge­sicht be­kom­men, und da­mit zu­gleich die An­wei­sung, daß je­der Deut­sche dem Lum­pen­kerl ei­nen Tritt ge­ben darf. — Die al­ten Ko­blen­zer! War­tet, Ka­nail­len! —


      Der Fürst von Met­ter­nich treibt in Brüs­sel vor­nehm Al­lo­tria, spricht mit Ei­fer von Klei­nig­kei­ten, ist da­bei sehr taub und auch sonst her­un­ter. Die Fürs­tin sehr krank, ist ge­reizt und wild; sie sieht al­les sehr düs­ter: »Croy­ez-moi,« rief sie mehr­mals ei­nem Be­su­che zu, »nous fini­rons tous par la guil­lo­ti­ne! c’est le sort qui nous est ré­ser­vé à nous tous!« Sie könn­te Recht ha­ben. —


      


      
        
          Don­ners­tag, den 29. Au­gust 1850.

        

      


      Ei­nen Ma­jor vom Ge­ne­ral­sta­be ge­spro­chen, der sich als al­ter Be­kann­ter be­nimmt, des­sen ich mich aber gar nicht er­in­ne­re. Er sag­te, sei­ne schwarz­ro­th­gold­ne Ko­kar­de ver­wah­re er sorg­fäl­tig, es wer­de doch noch die Zeit kom­men sie zu tra­gen. Ich er­wie­der­te, das müs­se ich be­zwei­feln, wenn die Zeit kom­me, die er mei­ne, so wür­de es wohl die ro­the Ko­kar­de sein, die uns ge­bo­ten wür­de! —


      Ei­ne wah­re Wuth hat den Lei­chen­kom­mis­sa­ri­us Sei­del und sei­nen An­hang von Stadt­ver­ord­ne­ten be­fal­len, Un­ge­setz­lich­keit, Ver­läum­dung, Lü­ge, Ge­walt, al­les ist ih­nen recht ge­gen die ver­folg­te Min­der­heit. Die »Kreuz­zei­tung« schürt die­ses Wut­h­feu­er, und bringt all ihr Gift zu Ta­ge. — Sie nennt die acht­zehn aus­ge­sto­ße­nen Stadt­ver­ord­ne­ten, um sie dem Haß und der Ver­ach­tung bloß­zu­stel­len, mir thut sie ei­nen Ge­fal­len da­mit, weil ich die Na­men wis­sen woll­te um sie zu [7-305] eh­ren; möch­te sie nur auch die Na­men der Aus­schlie­ßer nen­nen, die Lis­te muß im öf­fent­li­chen Ge­dächt­niß gut auf­be­wahrt wer­den. Man muß die Hunds­föt­ter, un­ter de­nen man lebt, we­nigs­tens ken­nen. —


      Der Ge­sand­te Bun­sen kehrt vom Rhein nach Eng­land zu­rück. Er durf­te nicht nach Ber­lin kom­men, so sehr es der Kö­nig wünsch­te, der Prinz von Preu­ßen hat es nicht er­laubt. —


      Be­such vom Kreis­ge­richts­rath M. [Theo­dor Mey­er] aus Po­sen. Ue­ber Schul­ze-De­litsch, der aus Un­gna­de mit sechs­hun­dert Tha­lern Ge­halt als Hülfs­rich­ter nach Wre­schen ver­setzt wor­den; er lebt aber da das ver­gnüg­tes­te Le­ben mit den vor­neh­men Po­len, geht mit Pon­in­ski auf die Jagd &c. Ei­ner der tüch­tigs­ten Män­ner, und der noch wie­der auf­tre­ten wird! —


      Nach­richt, daß Louis Phi­lip­pe am 26. zu Cla­re­mont Mor­gens ge­stor­ben sei. Sie­ben­und­sieb­zig Jahr ist der In­tri­gant und Be­trü­ger alt ge­wor­den. Sein Tod ist nicht wich­tig. —


      Der Prä­si­dent Bo­na­par­te kehrt von sei­ner Rund­rei­se mit Schimpf und Schan­de heim. Zu­letzt in Metz und Nan­ci hat er noch die schlimms­ten Din­ge zu ver­schlu­cken ge­habt. —


      Ich blieb den Abend zu Hau­se und konn­te ziem­lich ar­bei­ten.


      In Pe­trar­ca ge­le­sen, und andres Ita­liä­ni­sche. —


      Das Blut wallt mir in den Adern aus Em­pö­rung über die Schänd­lich­keit uns­rer Po­li­zei­re­gie­rung, ich sa­ge nicht Hin­ckel­dey oder Kai­ser oder Man­teuf­fel, denn es ist die gan­ze Re­gie­rung, die hier zu be­schul­di­gen ist! Ein Arzt Dr. Dulk, seit zehn Jah­ren hier an­säs­sig, wird aus­ge­wie­sen, und da er dem Be­fehl nicht Fol­ge leis­tet, in Haft ge­setzt. Er soll auf der Stra­ße den Bür­ger­meis­ter Naunyn an­ge­se­hen und ge­sagt ha­ben »Fürs­ten­knecht!« Deß­halb wird er aus­ge­wie­sen. Er läug­net die Sa­che, er ver­langt ge­richt­li­ches Ver­fah­ren, nein, er wird aus­ge­wie­sen! Und hät­te er es ge­sagt, nun so giebt es ja Ge­set­ze und Ge­rich­te, mög’ er die Stra­fe lei­den, wel­che die­se aus­spre­chen, aber nicht ei­ne will­kür­li­che, un­ver­hält­niß[7-306]mä­ßi­ge. Da hört al­les Recht und Ge­setz auf, da kann die Po­li­zei eben­so gut das kleins­te Ver­ge­hen, und ein un­er­wie­se­nes, mit Aus­peit­schung, mit Zucht­haus be­stra­fen. Das ist ei­ne Pa­scha-Re­gie­rung, ei­ne tür­ki­sche, wenn auch die­se Ge­walt­men­schen sich ger­ma­nisch-christ­lich nen­nen! — Ein and­rer Fall! Be­rends, Streck­fuß und And­re sind von dem Scher­gen Kai­ser ge­schla­gen wor­den, nun zieht man sie noch vor Ge­richt, un­ter der An­kla­ge, sie hät­ten sich wi­der­setzt. Im bes­ten Fal­le wer­den sie frei­ge­spro­chen, aber der Hund Kai­ser nicht be­straft. Man sagt, daß die­ser un­ter dem be­son­dern Schutz des Kö­nigs ste­he. — So darf auch die Fäl­schung und Lü­ge Ohm’s nicht wei­ter ver­folgt wer­den. — Al­les recht teuf­lisch bos­haft und nie­der­träch­tig! Wie kön­nen die Ur­he­ber und Bil­li­ger sol­cher Wirth­schaft je Gna­de hof­fen! Und die Bet­brü­der der »Kreuz­zei­tung« sind mit da­bei. —


      


      
        
          Frei­tag, den 30. Au­gust 1850.

        

      


      Mir träum­te, ich sei im Ge­fäng­niß, auf Stroh ge­la­gert, aber mit Bü­chern, Schreib­zeug und Pa­pier ver­se­hen, auch durch heim­li­chen Be­such er­freut; ein Freund brach­te mir ei­ne Samm­lung noch un­ge­druck­ter Brie­fe Vol­taire’s, in die ich mich so ver­tief­te, daß der Auf­se­her mich er­in­nern muß­te, es sei al­les zu mei­ner Flucht be­reit; ich woll­te aber nicht flie­hen, und in­dem ich die Sa­che noch über­leg­te, er­wacht’ ich. Die Bil­der blie­ben lan­ge.


      Die »Ur­wäh­lerzei­tung« zeigt heu­te sehr wit­zig, wie die Ka­bi­net­te für das strei­ten, was sie sel­ber gar nicht wol­len, Preu­ßen für die Uni­on, Oes­ter­reich für den Bun­des­tag. Ih­re Ohn­macht, ih­re Un­fä­hig­keit, ih­re Ver­wir­rung, ih­re Treu­lo­sig­keit, ste­hen hell am Ta­ges­licht; aus Schimpf und Schan­de kom­men sie nicht her­aus! —


      Ita­liä­ni­sches ge­le­sen, So­net­te von Pe­trar­ca, den Text von Ci­ma­ro­sa’s Oper »il ma­tri­mo­nio se­gre­to«.


      [7-307] Die »Augsb. All­ge­mei­ne Zei­tung« vom 25. Au­gust No. 237 ent­hält von Hä­ring ei­nen Ar­ti­kel » — Ber­lin, 21. Au­gust«, der ei­ne gut ge­schrie­be­ne, schwung­vol­le Be­trach­tung der elen­den La­ge Preu­ßens giebt; für den Kö­nig wird er so­gar be­lei­di­gend, und die »Kreuz­zei­tung« er­man­gelt nicht, ge­häs­sig dar­auf auf­merk­sam zu ma­chen! Po­li­tisch un­reif, ist der Ar­ti­kel schrift­stel­ler­isch so­gar sehr gut. —


      Die de­mo­kra­ti­schen Wahl­ver­samm­lun­gen wer­den von der Po­li­zei auf­ge­löst, wenn auch gar nichts an­de­res vor­kommt, als Stim­men­pro­be für die vor­ge­schla­ge­n­en Kan­di­da­ten. Die Re­ak­ti­ons­part­hei hat vol­le Frei­heit, ja so­gar in den so­ge­nann­ten neu­tra­len Ge­sammt­ver­samm­lun­gen wird der Volks­part­hei Schwei­gen auf­er­legt. — Nicht erst jetzt, zu den Wah­len, schon lan­ge vor­her wa­ren die Re­ak­ti­onairs in ihren Ver­ei­nen or­ga­ni­sirt, ge­glie­dert, in hi­er­ar­chi­scher Ab­stu­fung. —


      


      
        
          Sonn­abend, den 31. Au­gust 1850.

        

      


      Die Ge­mein­de­raths­wah­len be­schäf­ti­gen die Bür­ger­schaft leb­haft, die Volks­part­hei hat we­nig Aus­sicht für ih­re Kan­di­da­ten, über zwölf­tau­send frü­her Wahl­be­rech­tig­te ha­ben ihr Wahl­recht ver­lo­ren, die kon­ser­va­ti­ve Part­hei wird von oben mit al­lem Ei­fer be­güns­tigt, ihr er­laubt die Po­li­zei Ver­ei­ne mit Glie­de­run­gen und Ver­zwei­gun­gen zu bil­den. Man schämt sich nicht, für die neue Bür­ger­meis­ter­wahl ne­ben Herrn von Pa­tow die al­ten — Kraus­nick und Naunyn als Kan­di­da­ten zu emp­feh­len! Und das Man­teuf­fel’sche Lü­gen-Wahl­ge­setz wird ei­nen der letz­tern durch­brin­gen. Pfui! —


      Dr. Dulk ist der Haft ent­las­sen, auf die Bedin­gung vor­läu­fig aus Ber­lin zu ge­hen; sei­ne Sa­che giebt er dar­um nicht auf; aber die Po­li­zei will fü­rerst Recht ha­ben, selbst wenn es ihr spä­ter ab­ge­spro­chen wer­den soll­te. Die­se Be­hör­de ist kin­disch ei­gen­sin­nig, eben so sehr wie bos­haft und ge­mein. —


      [7-308] Der Ge­ne­ral von Ra­do­witz — die­ser Kro­at, wie ihn die »Kreuz­zei­tung« nennt, — schwitzt und brü­tet über neu­en Vor­la­gen für ei­nen Zu­sam­men­halt Deutsch­lands, Ver­fas­sung kann es nicht hei­ßen. Der Teu­fel, sein gu­ter Freund, helf ihm! —


      Man er­zählt von aus­ge­las­se­ner Lus­tig­keit des Kö­nigs und von gro­ßer Nie­der­ge­schla­gen­heit des­sel­ben; je­ne sei ge­macht, sagt man, die­se na­tür­lich; er fühlt sei­ne Ruhm­lo­sig­keit, und das macht ihn un­glü­ck­lich; das Jahr 1848 wol­len ihm die Leu­te nicht ver­ges­sen, die da­ma­li­gen Ver­spre­chun­gen ver­zeiht ihm die Re­ak­ti­on nicht, weil er sie ge­macht, das Volk nicht, weil er sie nicht er­füllt hat. Die Er­wer­bung der schwä­bi­schen Fürs­ten­thü­mer giebt ihm nicht die Be­frie­di­gung, die er sich davon ver­sprach. »Ge­kauft«, sagt man, für Pen­si­o­nen, ein äch­ter Ho­hen­zol­lern, hat doch sein Ahn­herr die Mark durch ein Pfand­ge­schäft er­langt! Von Got­tes Gna­den!! Und ein schö­nes Bei­spiel giebt er, wie man mit Sou­ver­ai­ne­tät um­springt! Könn­te der Kai­ser von Ruß­land nicht von ihm eben so Preu­ßen zu kau­fen ver­lan­gen? Waa­re, nichts als Waa­re!« —


      Im Pe­trar­ca ge­le­sen. Sei­ne Weh­kla­gen nach Lau­ra’s Tod sind doch ächt, kom­men vom Her­zen und ge­hen zum Her­zen. —


      Die sechs­te Lie­fe­rung der »Ber­li­ner Re­vo­lu­ti­ons-Chro­nik« (Ber­lin, bei Gus­tav Hem­pel) giebt die um­ständ­lichs­ten Ein­zel­hei­ten aus den März­ta­gen des Jah­res 1848, und un­ter die­sen ist sehr pi­kant, daß zu ei­ner Kol­lek­te für die Er­bau­er und Vert­hei­di­ger der Bar­ri­ka­den an den Ecken der Kom­man­dan­ten­stra­ße der Geh. Ka­bi­nets­rath Il­laire 10 Tha­ler, die Frau Mi­nis­ter von Müh­ler 25 Tha­ler bei­ge­steu­ert ha­ben! —


      Die »Kreuz­zei­tung« in ih­rer Rund­schau preist und wünscht Bür­ger­krieg! Er wird kom­men, nicht zu ihrem Heil. Ger­lach! Ger­lach! —


      


      
        
          [7-309]

        

      


      
        
          Sonn­tag, den 1. Sep­tem­ber 1850.

        

      


      Un­ru­hi­ger Schlaf, Traum von Oes­ter­reich, das sich weit über Preu­ßen er­hob, Preu­ßens Fürs­ten der Rei­he nach vor­bei­ge­zo­gen in trau­ri­ger Ge­stalt; nur Fried­rich der Gro­ße und der gro­ße Kur­fürst leuch­te­ten. — In Ver­stim­mung auf­ge­wacht, die Zei­tun­gen ge­le­sen, ziem­lich leer. — Ge­schrie­ben. —


      Aus­ge­gan­gen; bei Kranz­ler ein schles­wig-hols­tei­ni­scher Of­fi­zier in Uni­form; über die Lin­den durch den Lust­gar­ten nach der Span­dau­e­r­brü­cke ge­gan­gen. — Ein paar kon­ser­va­ti­ve (das heißt re­ak­ti­onaire) Her­ren hat­ten mich spre­chen wol­len we­gen der Ge­mein­de­wah­len; mir lieb, daß ich den Be­such ver­säumt ha­be. —


      »Wie lan­ge wird un­ser Zu­stand noch dau­ern, wie weit ist es noch bis zur neu­en Re­vo­lu­ti­on?« Wünscht sie nicht zu ei­lig her­bei! Sie wird von Gräu­eln be­glei­tet sein, ei­ne har­te Prü­fung, ei­ne furcht­ba­re Ver­su­chung! Das Ra­che­ge­fühl wird in je­der Brust grö­ßer sein, als das Frei­heits­ge­fühl. Dies dan­ken wir der blu­ti­gen Re­ak­ti­on, der gott­ver­ges­se­nen Wort­brü­chig­keit de­rer, die sich von Got­tes Gna­den nen­nen. Die Zei­ten weiß der Mensch nicht, die Loo­se ru­hen im Scho­ße der Göt­ter. Aber bis die Zei­ten kom­men, muß noch viel ge­sche­hen; an der Ar­beit, die vor­liegt, kön­nen wir ab­mes­sen, daß wir noch nicht so na­he sind. Wir ha­ben noch öf­fent­li­ches Ge­richts­ver­fah­ren und Ge­schwor­ne, noch ei­nen Rest Preß­frei­heit, Aus­wan­de­rungs­recht, den Schein al­ler Frei­heits­rech­te, Wah­len, Kam­mern, ei­ne so­ge­nann­te Kon­sti­tu­ti­on, ei­nen ver­ei­de­ten Kö­nig! Erst müs­sen die Kam­mern ge­sprengt, die Kon­sti­tu­ti­on für ab­ge­schafft er­klärt wer­den, ja, ehe die Kam­mern ein­ge­ris­sen, müs­sen sie erst neu ge­baut wer­den, das heißt ei­ne Pairs­kam­mer, ge­baut zum Ein­rei­ßen. (Wie im Nürn­ber­ger Ar­men­sün­der-Strick­zeug, da­mit ein Ring ab­fal­le, erst vie­le hin­auf­ge­spielt wer­den müs­sen.) Denn ei­ne Pairs[7-310]kam­mer will der Kö­nig nur, um die jet­zi­ge ers­te um­zu­rei­ßen, kei­nes­wegs um ih­rer selbst wil­len, schon weil sie auch ein Un­ter­haus, ei­ne De­pu­tir­ten­kam­mer vor­aus­setzt. — »Gut, al­les das ist mensch­li­che Rech­nung, da muß noch viel ge­sche­hen, da kann’s noch lan­ge dau­ern; aber Sie selbst be­rie­fen sich auf die Göt­ter, auf die Vor­se­hung, de­ren Mit­tel und Rech­nung nicht uns­re sind, da kann ja plötz­lich ein­tre­ten, wo­durch der Gang ab­ge­kürzt wird, al­les mit Stur­mesei­le her­an­fliegt, was sich lang­sam nä­hern soll­te, wo die auf­ge­zähl­te Ar­beit er­las­sen wird?« O die­se Mög­lich­keit steht als sol­che mit in mei­ner Rech­nung, und in Rück­sicht ih­rer muß ich zu­ge­ben, daß mor­gen ge­sche­hen kann, was Jah­re zu er­for­dern schien. — Es ist al­les an­ders, sag­te Ra­hel. Nichts Er­lang­tes ist völ­lig dem Ge­wünsch­ten gleich. — Im­mer kommt Un­er­war­te­tes. —


      Im Pe­trar­ca ge­le­sen, im Sil­vio Pel­li­co.


      


      
        
          Mon­tag, den 2. Sep­tem­ber 1850.

        

      


      Be­such von Herrn von Wei­her; über den Zu­stand von Schle­si­en, die Re­gie­rungs­macht herrscht un­be­strit­ten, aber nur durch Ge­walt, über gäh­ren­de Un­zu­frie­den­heit, dro­hen­de Noth; kommt es zu Aus­brü­chen, so wer­den die Guts­be­sit­zer, die Edel­leu­te ei­nen schwe­ren Stand ha­ben; sie wer­den todt­ge­schla­gen oder ver­jagt, nach dem Bei­spiel im na­hen Ga­li­zi­en. So be­rich­ten Män­ner, die kei­ner po­li­ti­schen Part­hei an­ge­hö­ren, aber die Au­gen of­fen ha­ben.


      Nach­richt von den Ge­mein­de­wah­len; die re­ak­ti­onaire Part­hei, Re­gie­rung, Magis­trat, Stadt­ver­ord­ne­te (die jet­zi­gen!), Be­am­te, Pri­vi­le­gir­te al­ler Art, üben die scham­lo­ses­te Un­ge­rech­tig­keit, fäl­schen die Kan­di­da­ten­lis­ten, ma­chen ge­setz­wid­ri­ge Um­trie­be, schüch­tern ein, ver­lo­cken, al­les in frechs­ter Wei­se, und es giebt gar kei­ne Kon­trol­le über die Red­lich­keit der [7-311] Stim­men­zäh­lung! Die heu­te und ges­tern statt­ge­hab­ten Wah­len der drit­ten Klas­se, der ein­zi­gen, in wel­cher die De­mo­kra­tie ei­ni­ge Hoff­nung hat­te, sind gänz­lich ter­ro­ri­sirt wor­den. Die sechs Stadt­ver­ord­ne­ten, wel­che von der in­fa­men Mehr­heit die­ser be­su­del­ten Ver­samm­lung noch ver­schont und nicht aus­ge­schlos­sen wor­den, Bo­te, Bu­rau, F. R. Els­holz, Höh­ne, Kirch­heim und Klix, ha­ben ihr Amt nie­der­ge­legt, und dies der Ver­samm­lung in ei­nem schar­fen Schrei­ben an­ge­zeigt. Eh­re den bra­ven Män­nern! —


      Im Pe­trar­ca ge­le­sen, in Ce­ro­ni’s Auf­sät­zen, Fran­zö­si­sche Blät­ter durch­ge­se­hen. — »Rö­mi­sche Stu­di­en, von Kest­ner, Ber­lin, 1850.« Schwer­fäl­li­ges, wich­tigt­huen­des Kunst­ge­schwätz; ekel­haft in die­sen Ta­gen, trotz sei­ner an­stän­di­gen Hal­tung! Gro­ßent­heils ge­gen Goe­the und für die von ihm ge­ta­del­te schwäch­lich-christ­li­che Rich­tung. —


      Je­mehr ich mir die Sa­chen über­le­ge, je­mehr ich zu­rück­bli­cke in die Ver­gan­gen­heit, des­to mehr über­zeu­ge ich mich, daß wir den un­ge­heu­ers­ten Welt­ver­än­de­run­gen ent­ge­gen­ge­hen. Nichts Ein­zel­nes gilt, nichts Ein­zel­nes ist Zweck, son­dern ein gro­ßes Gan­zes. Die Welt ist in Ver­bin­dung wie noch nie; das acht­zehn­te Jahr­hun­dert ist klein ge­gen das neun­zehn­te, die Ge­bie­te der Be­we­gung sind über­groß ge­wor­den. In Frank­reich das Wohl des un­tern Volks, in Deutsch­land die Ein­heit, in den ka­tho­li­schen Län­dern das Pfaf­fen­thum, in Eng­land die Kämp­fe ge­gen die be­eng­te Denkart, in Ruß­land die Ver­schwö­run­gen, al­les sind Zei­chen ei­nes ge­mein­sa­men Rin­gens. Wir wer­den nicht nur neue Staa­ten, wir wer­den ei­ne neue Denkart (Re­li­gi­on) be­kom­men. —


      Die Wahl­be­ra­thun­gen der Volks­part­hei sind nicht ge­dul­det, son­dern gleich im Be­ginn po­li­zei­lich auf­ge­löst wor­den, die der Re­ak­ti­on durf­ten so­gar ge­gen das Ge­setz in or­ga­ni­scher Glie­de­rung sich ver­bin­den. Nie­der­träch­tig, ehr­los ist dies Ver­fah­ren, nie­der­träch­tig, ehr­los ist die Re­gie­rung, die [7-312] so ver­fährt! War­um er­nennt sie nicht lie­ber die Ge­mein­derä­the, da sie doch nur ih­re Knech­te dul­det?


      


      
        
          Diens­tag, den 3. Sep­tem­ber 1850.

        

      


      Ei­nes ist merk­wür­dig bei den jet­zi­gen Wah­len, daß die Re­ak­ti­on sich über­haupt noch die­ser Form un­ter­wirft, daß sie nicht lie­ber durch Ge­walt re­giert, of­fen er­klärt so und so will ich es! Ist es Un­ge­schick­lich­keit oder Feig­heit? Bei­des zu­sam­men! —


      Ein ho­her preu­ßi­scher Of­fi­zier ist über die Zer­rüt­tung, das Un­kennt­lich­ge­wor­dens­ein des al­ten Preu­ßens, über die ver­worr­ne, un­sittt­li­che, fei­ge Wirth­schaft, wie er den jet­zi­gen Zu­stand nennt, so un­wil­lig, daß er neu­lich mein­te, er wer­de da­zu la­chen, wenn Preu­ßen ein neu­es Je­na fin­de, das jet­zi­ge ver­die­ne nichts Bes­se­res, und die tap­fern Trup­pen dien­ten zu nichts, wenn — die Feig­heit, die Un­mann­haf­tig­keit an der Spit­ze ste­he. Dies wur­de bei Kranz­ler er­zählt. —


      War­um bleibt die Po­li­zei da­bei ste­hen, nur sol­che Per­so­nen aus­zu­wei­sen, die nicht hier ge­bo­ren, nicht Bür­ger und Grund­be­sit­zer sind? Ich weiß es nicht; nie­mand hin­dert sie, auch Bür­ger aus­zu­wei­sen, und sie wird es schon thun; sie wird la­chen über je­den Ein­spruch. Die Ge­rech­tig­keit ist ab­ge­schafft bei uns.


      Buch­händ­ler Star­gardt beim Kri­mi­nal­ge­richt ver­klagt we­gen Ver­brei­tung der bei Keil in Leip­zig ge­druck­ten Schrift über die Ge­fäng­nis­se der hie­si­gen Stadt­voig­tei. — In Leip­zig Haus­su­chung bei Keil. —


      Die Wah­len für den Ge­mein­de­rath sind auch in der drit­ten Klas­se ganz kon­ser­va­tiv d. h. re­ak­ti­onair aus­ge­fal­len, un­ter ei­ni­gen drei­ßig ist höchs­tens Ein De­mo­krat. Die Re­ak­ti­on durf­te sich ge­glie­dert or­ga­ni­si­ren, die Volks­part­hei nicht. Un­wür­dig­kei­ten und Fäl­schun­gen sind in Men­ge vor[7-313] ge­kom­men. Thut nichts! Ha­bet nur ei­nen elen­den Ge­mein­de­rath, je elen­der er ist, des­to bes­ser zum Weg­wer­fen!


      Preu­ßen regt sich we­gen Neu­en­burgs; Ruß­land und Oes­ter­reich stim­men ihm bei, Frank­reich oh­ne Zwei­fel auch, und Eng­land wahr­schein­lich. Wie wird die Schweiz sich ver­hal­ten? So oder so, sie muß auch in den all­ge­mei­nen Schmelz­tie­gel, sie muß un­ter­drückt wer­den, so gut wie Schles­wig-Hols­tein. Wenn erst al­le Na­ti­o­nen wie die Po­len sind, wie die Magya­ren und Ita­liä­ner, wie die jet­zi­gen, noch vor kur­z­em so dün­kel­haf­ten Deut­schen, dann, — — —


      


      
        
          Mitt­woch, den 4. Sep­tem­ber 1850.

        

      


      Die kur­hes­si­sche Stän­de­ver­samm­lung, wel­che die Steu­ern ver­wei­gert hat­te, ist auf­ge­löst und da­für die Re­ser­ve der Trup­pen ein­be­ru­fen. Ganz recht! Has­sen­pflug! —


      In Frank­furt am Main durch Oes­ter­reich der Bun­des­tag re­ak­ti­virt, — das ist der Aus­druck, — Preu­ßen pro­tes­tirt, und die noch in der Uni­on ver­blie­be­nen Klein­sta­a­ten auch. —


      Star­ker Ar­ti­kel der »Ur­wäh­lerzei­tung«, wenn deut­sche Fürs­ten den Wahn­sinns­leh­ren der »Kreuz­zei­tung« (Ger­lach’s) folg­ten, so wür­den sie wie Louis Phi­lip­pe aus dem Lan­de lau­fen müs­sen. —


      Ziem­lich ge­ar­bei­tet. Der Un­wil­len und Zorn be­feu­ert mich! Wenn an dem ir­di­schen Plun­der über­haupt et­was ge­le­gen ist, so ist es durch die Ge­rech­tig­keit und Wahr­heit, die dar­in steckt, und die her­aus­zu­ar­bei­ten ei­nes je­den Pflicht ist. Ein Narr soll ver­ab­scheut wer­den, ein Tra­ja­nus ge­ehrt. Die Schwäch­lin­ge, die Heuch­ler und Schran­zen, die ge­mei­nen See­len, und wenn sie Kro­nen tra­gen, sol­len in ih­rer Elen­dig­keit da­ste­hen, des fal­schen Schmu­ckes ent­klei­det, in nack­ter Scheu­se­lig­keit! — Wahr­heit ist gleich­wohl kein leicht Ding, und Ge­rech­tig­keit auch nicht, das fühl’ ich wohl! —


      [7-314] In Pe­trar­ca ge­le­sen, in Man­zo­ni’s Ge­dich­ten, in der Schrift Ig­na­zio Cantù’s über die Ta­ge in Mai­land. —


      »Ge­dich­te von Ot­to Heub­ner. Zum Bes­ten sei­ner Fa­mi­lie her­aus­ge­ge­ben von sei­nen Brü­dern. Zwi­ckau, 1850.« 12. Es schlägt ein ed­les Herz in die­sen Lie­dern! —


      Die in Ba­den er­schie­nene Lob­schrift auf Ra­do­witz hat den Rus­sen Shu­koffs­kii zum Ver­fas­ser, wie ich erst heu­te her­aus­brach­te; die Adres­se des Um­schlags ist in sei­ner un­ver­stell­ten Hand­schrift, ich be­grei­fe nicht, daß ich sie nicht gleich er­kannt. Durch den Au­tor, der we­der über Men­schen ein Urt­heil noch über po­li­ti­sche Sa­chen ei­ne Stim­me hat, wird die Schrift ganz un­be­deu­tend. —


      


      
        
          Don­ners­tag, den 5. Sep­tem­ber 1850.

        

      


      Zei­tungs­nach­richt, daß am 30. Au­gust in Ischl die Frau Regi­na Froh­berg, geb. Sa­ling ge­stor­ben. —


      Be­such von Wei­her; über die Wahlum­trie­be des Magis­trats, der Po­li­zei, der be­güns­tig­ten Part­hei, — man hat al­le Ver­füh­run­gen, al­le Dro­hun­gen an­ge­wen­det, den Hand­wer­kern mit Ent­zie­hung der Kund­schaft ge­droht, kein Wun­der, wenn die ar­men Leu­te, die al­le Macht auf der Ge­gen­sei­te und sich oh­ne Rück­halt se­hen, dem Stro­me fol­gen! Aber es be­weist nichts in Be­treff der Denkart, der Ge­sin­nung. Fol­gen sie aus Schwä­che dem, was ih­nen zu­wi­der ist, um so leich­ter fol­gen sie einst dem, was ih­nen lieb ist, so­bald dies die Macht hat. Auch sind un­ter dem Na­men Kon­ser­va­ti­ve doch vie­le bra­ve Li­be­ra­le oder Halb­li­be­ra­le be­grif­fen, die we­nigs­tens der Kreuz­zei­tungs­part­hei nicht an­ge­hö­ren, wenn auch eben so we­nig der Volks­part­hei, z. B. Rei­mer und selbst Mo­ritz Veit. —


      Be­such vom Gra­fen von Kleist; er kommt aus Karls­bad, war vor­her in Aa­chen, Bel­gi­en, Frank­reich, er­zählt von dort vie­les, die fran­zö­si­sche Re­pu­blik hat ihm doch im­po­nirt. Er schimpft auf den Kö­nig, auf die Prin­zen, die Mi­nis­ter, auf [7-315] al­les. Er droht mit den Rus­sen, und fürch­tet sie doch gra­de am meis­ten, er wünscht, daß man ihm wi­der­spre­che. Ich thue ihm den Ge­fal­len nicht. Er scheint mir et­was stumpf, und in ei­ner Art Ver­le­gen­heit, was er von den Din­gen den­ken soll und sa­gen.


      In der De­pe­sche des Mi­nis­ters von Schlei­nitz an den Gra­fen von Bern­storff in Wien, vom 25. Au­gust, wird von den Ver­spre­chun­gen, die man der Na­ti­on ge­ge­ben, ei­ne neue Bun­des­ver­fas­sung an­statt des Bun­des­ta­ges zu ge­ben, gra­de­zu ge­sagt, »die­se Ver­hei­ßun­gen ge­hör­ten nicht zu de­nen, die nur un­ter den Ge­sichts­punkt ei­ner au­gen­blick­li­chen, durch vor­über­ge­gan­ge­ne Zeit­um­stän­de beding­ten Nütz­lich­keit ge­hör­ten, Preu­ßen ha­be die­ses Zu­ge­ständ­niß nicht dem An­drang der Re­vo­lu­ti­on ge­macht, um es spä­ter zu­rück­zu­neh­men.« Al­so die an­dern Ver­spre­chun­gen wa­ren von die­ser Art?! Die Lü­ge und Arg­list sind al­so ein­ge­stan­den! —


      Fer­ner heißt es eben da: »Wir sa­gen of­fen, daß wir das un­ver­än­der­te Al­te nicht wol­len, es un­ter kei­nen Um­stän­den und kei­ner Bedin­gung wol­len.« Die Al­fan­ze! Sie kön­nen es nicht her­stel­len, das Al­te wä­re doch nicht mehr das Al­te! Lum­pen­wirth­schaft durch und durch! —


      Dem Kö­nig ist ei­ne Denk­schrift ein­ge­reicht wor­den, in der die Aus­wei­sung, Ue­ber­sie­de­lung jen­seits des Mee­res, für al­le De­mo­kra­ten bean­tragt wird! —


      Ra­do­witz ist be­stän­dig beim Kö­nig in Sans­sou­ci. —


      


      
        
          Frei­tag, den 6. Sep­tem­ber 1850.

        

      


      Nach ei­ner üb­len Nacht doch gleich ge­ar­bei­tet, müh­sam und flei­ßig. — Die »Ur­wäh­lerzei­tung« hält vie­len der ge­wähl­ten Ge­mein­de­raths­glie­der iro­nisch vor, sie sei­en doch De­mo­kra­ten, und führt de­ren Aeu­ße­run­gen und Hand­lun­gen in und nach den März­ta­gen von 1848 an; ei­ne hüb­sche [7-316] Blu­men­le­se! Die­se Lum­pen wür­den schnell wie­der De­mo­kra­ten sein, kä­men die­se zur Macht, und der Spei­chel­le­cker Naunyn und der — Sei­del an der Spit­ze! —


      Be­such von ei­ni­gen Ge­mein­de­wäh­lern, sie kla­gen über Un­ter­schleif bei den Wah­len, Ab­ga­be von Stimm­zet­teln, de­ren Eig­ner nicht per­sön­lich zu­ge­gen wa­ren. Was sie thun sol­len? Nichts. — Al­les im Her­zen be­hal­ten für künf­tig. —


      Ob der Aus­fall der Wah­len für ei­ne Nie­der­la­ge der De­mo­kra­tie zu ach­ten? Gar nicht. Ein Wel­len­schlag, nichts wei­ter; die Sen­kung wech­selt mit der He­bung, und steht mit ihr in Ver­hält­niß. Die De­mo­kra­tie ist üb­ri­gens nicht das schwan­ken­de, wil­len­lo­se Volk, son­dern der be­wuß­te Theil des­sel­ben, dem je­nes gleich zu­fällt, so wie er wie­der im Vort­heil ist. —


      Der Kö­nig hat er­klärt, er wer­de kei­ne Trup­pen nach Kur­hes­sen schi­cken: »So? Das weiß er nicht! Er wird sie schi­cken, oder viel­mehr die Re­ak­ti­on.« Selt­sam lä­cher­lich sagt die »Deut­sche Re­form«, die Zeit der Staats­strei­che, der Ok­troy­irun­gen sei vor­bei, man müs­se ge­setz­lich, kon­ser­va­tiv re­gie­ren &c. Es lie­ge nichts vor, was in Kur­hes­sen ei­ne Staats­ret­tung recht­fer­ti­gen kön­ne! Die Steu­er­ver­wei­ge­rung, und es liegt nichts vor! —


      Frau Bet­ty Beer, geb. Mey­er ist ges­tern ge­stor­ben; En­ke­lin von Mo­ses Men­dels­sohn. —


      Die Prin­zes­sin Fried­rich von Preu­ßen, geb. Prin­zes­sin von An­halt-Bern­burg, ist ganz toll; zwei Di­a­ko­nis­sin­nen sind be­stän­dig bei ihr, sonst nie­mand sieht sie. —


      Graf von * [Adolph von Kö­nigs­marck] ist zum zwei­ten­mal im Of­fi­zier-Ex­amen durch­ge­fal­len! Gro­ßer Jam­mer in der Fa­mi­lie. Scha­de, daß das Ex­amen kei­ne Mär­zer­run­gen­schaft ist, da könn­te man doch auf sei­ne Ab­schaf­fung an­tra­gen! —


      Hein­rich von Ar­nim (Ar­nim Strick) hat nach sei­ner Ent­las­sung als März­mi­nis­ter im Som­mer 1848 vom Kö­ni­ge eilf ei­gen­hän­di­ge Brie­fe be­kom­men, und auf kei­nen ge­ant­wor­tet. [7-317] Der Kö­nig hat es selbst er­zählt, mit schmerz­li­cher Kla­ge. »Der ver­steht’s, wie man den Kö­nig zu be­han­deln hat!« —


      Ge­ne­ral von Stock­hau­sen, der sich zur Kreuz­zei­tungs­part­hei hält (oh­ne eig­nes Urt­heil, aus In­stinkt), ist auf den Kö­nig übel zu spre­chen, weil die­ser ihm stets in’s Amt »pfuscht«, das sei kei­ne Ma­nier, das sei ge­gen die Ord­nung; um die Ver­fas­sung kümm­re er, der Kriegs­mi­nis­ter, sich nicht, aber der Dienst sei ihm hei­lig. Und das ist doch nur alt­preu­ßi­sches Ge­schwätz, es ist nicht wahr, er ist doch nur ein Knecht, sonst blieb er nicht auf die­sem Pos­ten, wo ihm je­den Tag ei­ne Krän­kung, ein Ver­druß von oben kommt. —


      


      
        
          Sonn­abend, den 7. Sep­tem­ber 1850.

        

      


      Ge­schrie­ben. Be­such von Wei­her; über die nächs­ten Er­eig­nis­se, — Kur­hes­sen, Darm­stadt, die Schweiz, müs­sen ge­trof­fen wer­den, der noch üb­ri­gen Frei­heit be­raubt, nur so wer­den sie den an­dern be­drück­ten Län­dern gleich ge­macht, ge­reift für die Re­vo­lu­ti­on! Denn da­hin zielt doch al­les! Da­hin ar­bei­ten, nicht wir, die Re­gie­run­gen! Eben deß­halb muß auch Schles­wig-Hols­tein fal­len, das klei­ne Land muß nicht bei neu­er Be­we­gung sa­gen kön­nen: was geht es mich an? mir ist noch leid­lich wohl, ich will da­bei blei­ben! — Ich bin ein Feind des Pes­si­mis­mus, mein Werk soll er nie sein, aber mein Trost darf er sein, die An­dern ma­chen ihn da­zu. —


      Aus­ge­gan­gen. Be­such bei Frau von Schme­ling, wo ich auch Frau von Goe­the, Mrs. Jame­son, Frl. From­mann und Frl. von Pog­wisch tref­fe. An­ge­neh­me Un­ter­hal­tung.


      Auch heu­te hat die »Ur­wäh­lerzei­tung« wie­der ei­nen vor­treff­li­chen Ar­ti­kel, gründ­li­che Wahr­hei­ten mit bitt­rer Iro­nie! Ich möch­te bis­wei­len glau­ben, der Ur­wäh­ler be­lau­sche mei­ne Selbst­ge­sprä­che, be­ar­bei­te mei­ne Ge­dan­ken und Ein­fäl­le. Daß die­se zu­gleich in an­dern Köp­fen ent­ste­hen, ist ei­ne gu­te Pro­be ih­rer Rich­tig­keit. —


      [7-318] Be­such von Hrn. Le­der­händ­ler * [Hart­mann]; über die Wah­len, die Ver­füh­run­gen, Ge­waltt­hä­tig­kei­ten, Un­ter­schlei­fe; über die Stim­mung des Volks, sei­ne Muth­lo­sig­keit, Noth, Un­ter­wer­fung, die doch kei­ne wil­li­ge ist. Gleich­gül­tig­keit, Hohn; er­weck­te Ei­gen­sucht, je­der denkt, ach was soll ich für All­ge­mei­nes sor­gen, das ge­deiht ja doch nicht, für mich will ich sor­gen! Ent­sitt­li­chung, die von oben me­tho­disch be­rei­tet wird, und der man ein heuch­le­ri­sches, fa­na­ti­sches Chris­ten­t­hum zur Sei­te stellt. Der Feind ist im Lan­de, der Feind! Er möch­te das Volk ver­nich­ten, wenn er es nicht doch brauch­te.


      Te­le­gra­phi­sche De­pe­sche, daß Hay­nau — die Hy­ä­ne — in Lon­don bei sei­ner An­kunft fürch­ter­lich vom Vol­ke miß­han­delt wor­den. Gro­ße Freu­de dar­über. —


      Im Pe­trar­ca ge­le­sen, in den can­ti po­po­la­ri di F. Dall’ On­ga­ro. Eng­li­sche Blät­ter durch­ge­se­hen. —


      


      
        
          Sonn­tag, den 8. Sep­tem­ber 1850.

        

      


      Ue­ber den Aus­fall der Wah­len; die Leu­te fra­gen, wie ist das mög­lich, wer hät­te das den­ken kön­nen, wie soll man sich’s er­klä­ren? was hat die­se Um­wand­lung be­wirkt? Die­sel­ben Leu­te, die acht de­mo­kra­ti­sche Ab­ge­ord­ne­te zur zwei­ten Kam­mer ge­wählt, sind jetzt kon­ser­va­tiv? Die Er­klä­rung liegt vor- und rück­wärts, man kann fra­gen, wie konn­ten die­sel­ben Leu­te im vo­ri­gen Jah­re so de­mo­kra­tisch sein? und wird künf­tig fra­gen, wie konn­ten sie so re­ak­ti­onair sein? Wind und Wet­ter! — Und wenn der Groß­türk in Ber­lin ein­zö­ge als Sie­ger, es wür­de im­mer Leu­te ge­ben, die ihn mit Le­be­ruf emp­fin­gen, ger­ma­nisch-christ­li­che Leu­te, und sie schrie­ben, wie jetzt für die »Kreuz­zei­tung«, dann für die Halb­mond­zei­tung. —


      Brief aus Weins­berg von Jus­ti­nus Ker­ner, durch Frau von Suc­kow über­bracht; er weh­klagt, ver­si­chert, daß er sich nicht aus mei­nem Her­zen ver­trei­ben las­se, daß er nicht in der [7-319] Po­li­tik, son­dern in der Na­tur le­be, die Po­li­tik sei Teu­fels­werk rechts und links. Al­ter Freund, daß du nicht in der Po­li­tik le­best, ist nicht wahr! Hast du nicht Ra­detz­ky be­sun­gen, hast du nicht den Gro­ßen ge­schmei­chelt, das Volk ge­schimpft? Dei­ne Po­li­tik ist Teu­fels­werk, mei­ne nicht, mei­ne weiß nichts von fre­cher Hof­fahrt, von Wort­bruch, Ver­rath und nied­ri­ger Ge­walt­t­hat. — Frau von Suc­kow ist die Frau ei­nes wür­tem­ber­gi­schen Obers­ten. Sie ist noch schön und sehr ver­stän­dig. Sie heißt als Schrift­stel­ler­in Em­ma von Ni­en­dorf. . —


      Be­such von * [ist zu strei­chen]. Nach­rich­ten [von Em­ma von Ni­en­dorf] über Wür­tem­berg. Der Kö­nig in den Hän­den der Grä­fin von Neip­perg (sei­ner Toch­ter) und der Schau­spie­le­rin Stu­ben­rauch (ei­ner Baie­rin und Ka­tho­li­kin), bei­de drän­gen ihn der ös­ter­rei­chisch-baie­ri­schen Sei­te hin. Bei dem Auf­stand in Ba­den hing es an ei­nem Haar, so brach er in Wür­tem­berg, Fran­ken, und Thü­rin­gen aus; daß die Wür­tem­ber­ger, nach gro­ßem Ge­schrei und Ver­spre­chen, plötz­lich ver­zag­ten und die Ba­de­ner im Stich lie­ßen, hat die gan­ze Sa­che ge­stürzt. —


      Nach­mit­tags flei­ßig ge­schrie­ben, und mit Er­folg. —


      


      
        
          Mon­tag, den 9. Sep­tem­ber 1850.

        

      


      An Jus­ti­nus Ker­ner nach Weins­berg ge­schrie­ben. Aus­ge­gan­gen; Dümm­ler’sche Buch­hand­lung, Kranz­ler; Frau von Suc­kow nicht ge­fun­den, die Grä­fin von Ah­le­feldt auch nicht.


      Man sagt, der Kö­nig kön­ne es kaum er­war­ten, die de­müthi­ge Bitt­schrift des neu­en Ge­mein­de­rat­hes zu be­kom­men, daß er doch wie­der in Ber­lin woh­nen möch­te; ein Volks­ju­bel hat ihm seit drei Jah­ren ge­fehlt, er schmach­te dar­nach; und es ist al­le Aus­sicht, daß der Ju­bel für den Schein groß ge­nug aus­fal­len wird. Die Mi­li­tai­ra­ris­to­kra­tie ist schon et­was är­ger­lich dar­über; der Kö­nig soll zwar ge­fei­ert wer­den, aber durch sie, nicht ihm zu Eh­ren, son­dern dem Vol­ke zum Trotz; wird er durch das Volk ge­fei­ert, so ist das ein Ver­ge­hen ge­gen die [7-320] Mi­li­tai­ra­ris­to­kra­tie, und die­se fin­det dann, daß der Kö­nig sol­cher Be­zei­gun­gen nicht werth sei, daß er durch sie über­dies auf die Volks­sei­te ge­zo­gen wird. Was ist der gan­ze Treu­bund mit al­ler sei­ner Heu­che­lei und An­ma­ßung, wenn der Kö­nig mit dem Vol­ke ver­söhnt er­scheint? Sie kön­nen in­deß ru­hig sein, der Schein der Ver­söh­nung mag statt­fin­den, das We­sen nicht! Die de­mo­kra­ti­sche Part­hei läßt sich jetzt nicht mehr ver­söh­nen; wäh­rend al­les Un­recht, al­ler Ver­rath noch fort­dau­ert. —


      Nä­he­re Nach­rich­ten über die dem Schläch­ter Hay­nau in Lon­don wi­der­fah­re­ne Be­hand­lung. Er ist arg zer­schla­gen und zer­zaust kaum mit dem Le­ben davon ge­kom­men. Die »Kreuz­zei­tung« ist au­ßer sich über das Schick­sal ihres Hel­den, den sie nur im­mer den Feld­herrn, den sieg­rei­chen Feld­herrn nennt, und mit ge­wohn­ter Nie­der­träch­tig­keit be­schul­digt sie die po­li­ti­schen Flücht­lin­ge, die Sa­che an­ge­stellt zu ha­ben, und for­dert, Eng­land sol­le das Lum­pen­ge­sin­del nicht mehr bei sich dul­den. Die­se nichts­wür­di­ge Zei­tung ju­bel­te, als Bau­er in Char­lot­ten­burg un­ter den Au­gen der Po­li­zei von ei­ner Rot­te auf den Tod zer­schla­gen wur­de, und zeigt noch im­mer die De­mo­kra­ten den Sol­da­ten an, da­mit die­se los­schla­gen sol­len! Hier ist noch der Un­ter­schied, daß Bau­er nichts gethan hat­te, Hay­nau aber al­les, was das mensch­li­che Ge­fühl em­pört. Als Bei­spiel ist der Vor­gang je­den­falls heils­am. — Das Volk freut sich, ein­mal wie­der zu se­hen, daß auch auf sei­ner Sei­te noch Macht­übung ist. Die Aris­to­kra­ten, die Mi­li­tairs, thun wie un­sin­nig, — ein Feld­zeug­meis­ter, viel­leicht schon Feld­mar­schall! Sie hat­ten La­tour und Lam­berg schon ver­ges­sen, und des Prin­zen von Preu­ßen Flucht, und Rochow’s und Kö­nigs­marck’s emp­fang­ne Prü­gel! —


      In Kas­sel ist das gan­ze Land in Kriegs­zu­stand er­klärt, die Po­li­zei­be­hör­de wei­gert die Be­kannt­ma­chung! Auch and­re Be­hör­den tre­ten da­ge­gen auf, und Of­fi­zie­re ru­fen dem Has­sen­pflug ein Per­eat. Nur wei­ter, es ge­hört zum Gan­zen! —


      [7-321] Ge­gen die »Na­ti­o­nal­zei­tung« wer­den vie­le Rän­ke an­ge­legt, man for­dert die Leu­te auf, sie nicht mehr zu hal­ten, und die Re­gie­rung be­dient sich da­bei der List, den Leu­ten ein­zu­flüs­tern, die Zei­tung sei nicht mehr frei ge­nug, sei zag­haft ge­wor­den. Das nächs­te Vier­tel­jahr wird zei­gen, daß der­glei­chen mit Er­folg ver­sucht wird! — Scha­det nichts! —


      In Kas­sel ist das Mi­nis­te­ri­um an­ge­klagt, und auf die so­for­ti­ge Ver­haf­tung der Mi­nis­ter an­ge­tra­gen! —


      Die »Kreuz­zei­tung« greift heu­te den Ge­ne­ral von Ra­do­witz und auch den Geh. Rath Ma­this (das vor­märz­li­che Fak­to­tum im Mi­nis­te­ri­um des In­nern) an, we­gen der re­vo­lu­ti­onai­ren Ein­wür­fe, die sie ge­gen den Bun­des­tag ma­chen! — Pro­sit! —


      


      
        
          Diens­tag, den 10. Sep­tem­ber 1850.

        

      


      Be­such von Herrn Hirsch­feld; die Bör­se küm­mert sich um den Stand der Din­ge zwi­schen Preu­ßen und Oes­ter­reich gar nicht. —


      Der Kö­nig will am liebs­ten den ab­ge­tra­ge­nen Kraus­nick als Ober­bür­ger­meis­ter von Ber­lin se­hen, der kommt ihm so recht vor­märz­lich vor! Er möch­te auch gern sei­ne da­ma­li­gen Mi­nis­ter wie­der ha­ben, nur las­sen sich die jet­zi­gen nicht gut ab­schaf­fen. »Merk­wür­dig, ein so gu­ter Ro­man­ti­ker hat doch ge­wiß Tieck’s ›Zer­bi­no‹ ge­le­sen, und ver­gißt, daß es mit dem Zu­rück­schrau­ben des Stü­ckes nicht geht?«


      Die »Reichs­brem­se« in Leip­zig er­scheint jetzt oh­ne Ti­tel, ist da­her nicht das hier ver­bo­te­ne Blatt, das je­nen Ti­tel führt, und kommt in hun­der­ten von Ab­drü­cken hie­her. No. 34 ent­hält wie­der schar­fe Zerr­bil­der des Kö­nigs. —


      Ge­gen Abend Be­such von Wei­her. Ue­ber Be­rends, Paal­zow, Ku­now­sky, Klix u. s. w. Mi­li­tair­nach­rich­ten. Zwis­tig­keit zwi­schen dem Kö­nig und dem Prin­zen Karl. Beim letz­ten Ma­nö­ver die Trup­pen schwie­rig, Miß­stim­mung ge­gen die [7-322] Of­fi­zie­re, Un­ge­hor­sam; das Ma­nö­ver brach frü­her ab, als es an­fangs be­stimmt war. Der Kö­nig froh, daß der Prinz von Preu­ßen nicht hier ist; »er ist in sei­nem Pa­scha­lik Ba­den.« In Ba­den der Prinz Fried­rich sehr ge­gen Preu­ßen, der Adel im Breis­gau und in der Pfalz eben­so; der Groß­her­zog her­ab­ge­wür­digt. —


      Trotz al­ler Er­bit­te­rung am Hof hier ge­gen Has­sen­pflug, will man den Fäl­scher doch nicht in zwei­ter In­stanz ver­urt­hei­len las­sen; der Staats­an­walt Fried­berg von Greifs­wald war hier um Ver­haf­tungs­be­feh­le zu ho­len!! Der Kö­nig will, daß auf Nicht­schul­dig an­ge­tra­gen wer­de. — (Wird gel­äug­net, ist aber doch wahr.) —


      


      
        
          Mitt­woch, den 11. Sep­tem­ber 1850.

        

      


      Aus­ge­gan­gen. Im Buch­la­den bei Star­gardt die Neu­ig­kei­ten an­ge­se­hen. Volks­ka­len­der von der Re­dak­ti­on der »Neu­en Preu­ßi­schen Zei­tung« her­aus­ge­ge­ben; der Kö­nig ist dar­in ganz un­be­ach­tet, so­gar das Lied »Heil dir im Sie­ger­kranz« vom Kö­ni­ge weg und auf den Prin­zen von Preu­ßen ge­zo­gen! Die­se Leu­te wer­den im­mer bitt­rer und has­sen den Kö­nig von Her­zen, sie ver­zei­hen ihm nie, daß er sie im März 1848 preis­ge­ge­ben, verl­äug­net hat. Der Ge­dan­ke, daß man Ber­lin il­lu­mi­ni­ren wird, wenn der Kö­nig wie­der auf’s Schloß zieht, macht sie wüthend, ob­gleich sie auch wüthen wür­den, wenn die Be­leuch­tung un­ter­blie­be, dann hät­ten sie das dop­pel­te Ver­gnü­gen, dem Kö­ni­ge die Schmach an­gethan zu se­hen, und auf die schlech­te Ge­sin­nung zu schimp­fen. Die schlech­tes­te Ge­sin­nung aber ha­ben sie selbst, sie ver­ei­ni­gen al­le schlech­te Lei­den­schaf­ten, Herrsch­sucht, Heu­che­lei, Blut­durst, Haß und Neid. Wo ein schlech­ter Kerl ist, der ge­hört ih­nen an, Hay­nau wie Goed­sche, Kai­ser wie Has­sen­pflug, Ohm wie Hin­ckel­dey &c. —


      Gro­ße Ver­wir­rung in Kas­sel und gro­ße Ver­le­gen­heit in Ber­lin. Man möch­te Trup­pen ein­rü­cken las­sen und auch nicht, [7-323] man möch­te den Kur­fürs­ten zap­peln se­hen und auch ihm hel­fen; am we­nigs­ten aber soll Bai­ern oder Han­no­ver ihm hel­fen. Aus den Wi­der­sprü­chen kommt man nicht her­aus!


      Die »Kreuz­zei­tung« sagt heu­te plump her­aus, Preu­ßens Eh­re fi­gur­i­re nur noch in den Leit­ar­ti­keln der Tan­te Voß, sonst nir­gends sei sie zu fin­den! Sie schimpft auf Ra­do­witz und Ma­this. —


      Daß Man­teuf­fel’s gan­zer Ehr­geiz dar­auf ge­stellt ist, Mi­nis­ter-Prä­si­dent zu wer­den, daß Bran­den­burg aber nicht wei­chen will, wird auch schon gra­de her­aus ge­sagt. Ich sagt’ es längst. — Ein jäm­mer­li­cher Ehr­geiz, ein Ehr­geiz klei­ner Leu­te! —


      In Man­zo­ni’s »pro­mes­si spo­si« ge­le­sen, im Pe­trar­ca &c. —


      Der Ma­jor Wy­ne­ken aus Han­no­ver, bis­her ein Ver­trau­ens­mann Wil­li­sen’s, soll sei­nen Ab­schied ge­nom­men ha­ben; mit­ten im Krie­ge, da muß ei­ne be­sond­re Ur­sa­che sein! Ich trau­te ihm nicht viel Gu­tes zu, Wil­li­sen aber war sehr von ihm ein­ge­nom­men. —


      Die Hy­ä­ne von Bre­s­cia ist aus Lon­don in Han­no­ver an­ge­kom­men. Dem Un­t­hier scheint nicht viel ge­sche­hen zu sein.


      Der Mi­nis­ter Ge­ne­ral von Stock­hau­sen sieht ganz elend aus, und sagt sel­ber, die­ses Teu­fels­le­ben hal­te er nicht lan­ge mehr aus. Um halb 5 Uhr steht er auf, liest die ein­ge­gan­ge­nen Sa­chen, ge­gen 8 kom­men sei­ne Rä­the mit ihren Ge­schäf­ten; dann — fast täg­lich — Mi­nis­ter­rath, vier bis fünf Stun­den der tödt­lichs­ten Lan­gen­wei­le, so daß er oft auf­ste­he und um sei­nen Stuhl her­um­ge­he um nicht ein­zu­schla­fen; dann Au­di­en­zen, oder nach Pots­dam zum Kö­nig mit ei­ner gro­ßen Last von Vor­trags­ar­bei­ten, da hei­ße es ge­wöhn­lich, der Kö­nig sei nicht zu fin­den, zwei bis drei Stun­den müs­se man pein­lichst war­ten, end­lich kommt der Kö­nig, die Ar­beit ge­schieht ei­ligst, vie­les bleibt un­er­le­digt, oder wird nur in Ver­wir­rung ge­bracht; Abends spät in Ber­lin zu­rück, fünf- bis sechs­hun­dert Sa­chen [7-324] war­ten auf Un­ter­schrift bis nach Mit­ter­nacht, oft bis 2 Uhr eig­ne Ar­bei­ten, Vor­schlä­ge, Gut­ach­ten, Prü­fung von Ein­ga­ben; ob das nicht ein Hun­de­le­ben sei? Und kei­nen Dank, we­nig Er­folg, per­sön­li­che Miß­stel­lung, An­ge­fah­ren wer­den &c. — Da hat’s Bran­den­burg bes­ser, der giebt zu al­lem nur den Na­men. —


      


      
        
          Don­ners­tag, den 12. Sep­tem­ber 1850.

        

      


      Ge­schrie­ben. Be­such von Wei­her. Nach­rich­ten von Hof und Stadt. Jetzt wird die Täu­schung auf­ge­führt, als ver­söhn­ten sich Hof und Stadt; es ist aber nur Täu­schung, der Hof be­hält sei­nen Haß, und die Bür­ger­schaft ih­re Fä­hig­keit — wie­der ge­gen ihn auf­zu­ste­hen. Mi­li­ta­ir und Adel ver­ges­sen und ver­ge­ben nicht! Schon Joh. Benj. Er­hard be­haup­te­te, die Ad­li­chen hät­ten stär­ke­res Ge­dächt­niß als die Bür­ger­li­chen. —


      Be­ra­thun­gen uns­rer Mi­nis­ter über Hes­sen-Kas­sel; sie be­schlie­ßen, daß — ein Be­schluß drin­gend nö­thig sei! — Die Wie­ner Blät­ter sa­gen, der Fall in Kas­sel sei der­sel­be wie frü­her der in Ber­lin, Steu­er­ver­wei­ge­rung — Kriegs­zu­stand; uns­re Mi­nis­ter wol­len das nicht zu­ge­ben, sie mei­nen hier sei Nothwehr der Re­gie­rung ge­we­sen, in Kas­sel Ver­fas­sungs­bruch. Aber das ist Wort­klau­be­rei, der Fall ist der­sel­be, Ge­walt­t­hat ge­gen Recht und Zu­sa­ge, und wenn sie fol­ge­rich­tig ver­fah­ren, müs­sen die­se Mi­nis­ter Trup­pen nach Kas­sel schi­cken, wenn sie’s aber thun, un­ter­stüt­zen sie den Feind, denn der Kur­fürst und sein Has­sen­pflug sind jetzt Preu­ßens Fein­de. Uns­re Schä­cher von Mi­nis­tern, in die­ser Klem­me ste­cken sie, die Staats­ret­ter! Sie möch­ten jetzt gern kon­sti­tu­ti­o­nell schei­nen. —


      Der Kö­nig soll in den Be­ra­thun­gen ein paar­mal ganz wüthig ge­wor­den sein, und be­son­ders dem Man­teuf­fel über’s Maul ge­fah­ren ha­ben, daß der blaß und roth ge­wor­den. — Der Kö­nig hat über Hay­nau’s, sei­nes hoch­ge­ehr­ten Gas­tes, er­lit­te­ne Be­hand­lung mit den Zäh­nen ge­knirscht. —


      [7-325] Nä­he­re Um­stän­de von Hahn­au’s Stra­fe; er hat sich zu­erst in ei­nem Keh­richt­be­häl­ter ver­steckt, am meis­ten hat man ihm mit Un­flath zu­ge­setzt, aber auch Peit­schen­hie­be hat er in un­ge­zähl­ter Men­ge be­kom­men, und gräß­li­che Faust­schlä­ge. Ein eng­li­sches Straf­ge­dicht auf ihn. Seit­dem ist er auch in Köln auf dem Bahn­hof und in Han­no­ver vor dem Gast­hof be­schimpft und be­droht wor­den. Er mag nach Oes­ter­reich zu­rück­ge­hen!


      Nun steht in al­len Zei­tun­gen, daß Meyen­dorff Bot­schaf­ter in Wien wer­den soll, viel­mehr schon ist. Graf von Kleist-Loß, der sich an­stellt als sei er in al­le rus­si­schen Sa­chen ein­ge­weiht, wi­der­sprach noch kürz­lich ganz ent­schie­den; da sieht man’s! —


      In Man­zo­ni ge­le­sen, in Vol­taire; Zeit­schrif­ten &c. —


      Nach den Zei­tun­gen ist Jus­ti­nus Ker­ner’s Sohn, Dr. Theo­bald Ker­ner, we­gen ei­ner in Heil­bronn ge­hal­te­nen Re­de zu mehr­jäh­ri­ger Ge­fäng­niß­stra­fe ver­urt­heilt; doch ver­mit­telst Bürg­schaft noch auf frei­en Fü­ßen. —


      


      
        
          Frei­tag, den 13. Sep­tem­ber 1850.

        

      


      Ge­schrie­ben und recht flei­ßig. Be­such von Wei­her; über die Sa­chen in Kas­sel, in Stutt­gart, in Schles­wig-Hols­tein; ich kann nicht an­ders sa­gen, als die Ge­schich­te ar­bei­tet gut, sie kennt ih­re Ziel­punk­te, und wir wun­dern uns mit Un­recht, daß sie nicht uns­re klei­nen nächs­ten hat, z. B. in Deutsch­land die Erb­fürs­ten mit kon­sti­tu­ti­o­nel­len For­men und da­durch Frie­den und Wohl­er­ge­hen und Macht und Eh­re auf weit­hin­aus den Fürs­ten und Völ­kern zu si­chern. Wir se­hen jetzt, das sind die Zwe­cke der Ge­schich­te nicht! — We­he de­nen aber, die schuld sind, daß dies die Zwe­cke nicht sein kön­nen! —


      Aus­ge­gan­gen. Ich tref­fe Herrn Dr. Leh­feldt, der mich an­spricht und mir ein Blatt giebt, wor­auf die te­le­gra­phi­sche Mel­dung ge­druckt steht, daß der Kur­fürst mit sei­nen Mi­nis­tern [7-326] von Kas­sel ge­flo­hen ist! Die Stadt ist ru­hig. Der Ge­ne­ral Bau­er fand kei­ne Hel­fer und leg­te sein Amt nie­der. Was nun? —


      Ge­ne­ral­lieu­ten­ant von Scharn­horst re­de­te mich freund­lichst an und ging ei­ne Wei­le mit mir. —


      Eng­li­sches Volks­lied ge­gen Hay­nau, in der »Na­ti­o­nal­zei­tung«. Neue schimpf­li­che Um­stän­de der Hay­nau’schen Miß­hand­lung, aus eng­li­schen Blät­tern, Peit­schen­hie­be! Er ist doch hart mit­ge­nom­men wor­den! — Die hie­si­ge »Bud­del­mey­er-Zei­tung« lie­fert auch ein Spott­ge­dicht, die »Neue Preu­ßi­sche« ist dar­über wüthend. Letz­te­re sagt heu­te, der Kur­fürst und sein Has­sen­pflug sei­en im Un­recht, sie durf­ten die Ver­fas­sung nicht ver­let­zen, und tha­ten un­recht und un­klug. Aber Bran­den­burg und Wran­gel durf­ten?! Man sieht den Dün­kel, und sieht die Angst! —


      In Man­zo­ni ge­le­sen, eng­li­sche Rei­se­be­rich­te &c. — In Mi­ra­beau’s Le­ben, von Pi­pitz; An­zei­ge für »Dai­ly News«. —


      Das Uni­ons-Schieds­ge­richt, das in Frei­en­wal­de sitzt, hat den Aus­s­pruch gethan, die Kla­ge der schwer­ini­schen Rit­ter­schaft sei be­grün­det, die neue Ver­fas­sung sei un­gül­tig, die al­te be­ste­he zu Recht. Da könn­te mit glei­chem Recht ein Spruch er­fol­gen, die preu­ßi­sche Ver­fas­sung gel­te nicht, es sei­en die Pro­vin­zi­al­stän­de zu be­ru­fen! — Goet­ze!! — von Sche­le!! von Lan­genn! —


      


      
        
          Sonn­abend, den 14. Sep­tem­ber 1850.

        

      


      Be­such von Wei­her. Die Kas­sel’sche Sa­che; uns­re Re­gie­rung weiß nicht aus noch ein, völ­lig rath­los! Kä­me hier ein neu­er Sturm, sie wä­re ganz eben­so wie im März 1848, oh­ne Ein­heit, un­ent­schlos­sen, fei­ge. Sie mag in der Kas­sel’schen Sa­che jetzt thun was sie will, im­mer wird es falsch, wird es nacht­hei­lig sein. —


      [7-327] Wil­li­sen hat ges­tern ei­nen An­griff ver­sucht, ihn aber nicht fort­ge­setzt, oder viel­mehr ist zu­rück­ge­schla­gen wor­den. Die frü­he­ren Ge­fech­te wa­ren al­le un­be­deu­tend und er­folg­los. —


      Arm­se­lig­keit uns­rer Kunst­urt­hei­le, und uns­rer Künst­ler! Neue Pro­ben davon. Die so­ge­nann­ten Ken­ner sind trost­lo­se Pe­dan­ten, die En­thu­si­as­ten ge­zier­te Mo­de­ge­cken, die Ge­bil­de­ten — die da­für gel­ten — meist ge­mei­ne Nach­spre­cher, das Volk ist gleich­gül­tig da­bei und ach­tet des Zeu­ges nicht. Wer hier in Ber­lin äch­ten Ge­schmack hat und be­haup­tet, der muß ein Held sein an Selbst­stän­dig­keit, denn er hat al­le Leu­te ge­gen sich. Wie sehr hat­te Goe­the Recht in Be­treff Hen­sel’s, und sein Wort trifft noch hun­dert And­re, die nicht Hen­sel hei­ßen. — Der Kö­nig hat Lust am Zeich­nen, das ist sein gan­zer Kunst­ge­schmack, die Kö­ni­gin ist null in die­sem Be­tracht wie in je­dem an­dern, bei dem Prin­zen von Preu­ßen an Kunst­sinn zu den­ken, fällt kei­nem Men­schen ein. — Und Ol­fers, Waa­gen, Still­fried, — Hu! —


      Be­such der Grä­fin von Ah­le­feldt, sie fragt nach Lud­mil­la. Ge­spräch über Schles­wig-Hols­tein, das En­de muß un­glü­ck­lich aus­fal­len; Re­bel­len oh­ne Re­vo­lu­ti­on, dar­aus wird nichts! —


      Im Pe­trar­ca ge­le­sen, in Schlos­ser’s Welt­ge­schich­te &c. —


      Die »Kreuz­zei­tung« ist heu­te merk­wür­dig. Sie mel­det, der Kur­fürst und sei­ne Mi­nis­ter sei­en le­ben­dig aus Kas­sel fort­ge­kom­men, und meint, sie hät­ten we­nigs­tens bis zum To­de kämp­fen sol­len, üb­ri­gens aber sei­en sie im Un­recht, und hät­ten and­re Mit­tel an­wen­den sol­len, das Un­recht auf die Volks­sei­te zu brin­gen. Sie sagt fer­ner, der Muth der deut­schen Fürs­ten ha­be es im­mer nur bis zur Flucht ge­bracht. Da­mit greift sie nicht nur den Kur­fürs­ten, son­dern auch den Kö­nig von Sach­sen, den Groß­her­zog von Ba­den an, den Kö­nig von Preu­ßen, der in der Nacht zum 19. März 1848 zehn­mal im Be­griff war zu flie­hen, und so­gar ihren Pa­tron den Prin­zen von Preu­ßen, der wirk­lich ge­flo­hen ist, und [7-328] des­sen Flucht von be­son­ders de­müthi­gen­den Um­stän­den be­glei­tet war. Die Zei­tung ist bis zum Wahn­witz dreist, sie dach­te nicht dar­an, daß sie sich sel­ber in’s Fleisch schnitt! —


      


      
        
          Sonn­tag, den 15. Sep­tem­ber 1850.

        

      


      Ge­schrie­ben. In mei­nen Pa­pie­ren ge­ar­bei­tet. Mein Gott, was steht in mei­nen vor mehr als drei­ßig Jah­ren ge­schrie­be­nen Brie­fen und Auf­sät­zen nicht al­les schon, was heu­te ganz vor­treff­lich paßt! Und in Ra­hel’s Brie­fen! — Der­glei­chen jetzt dru­cken zu las­sen, wä­re lehr­reich. —


      Un­be­stimm­te Nach­rich­ten über die Zu­stän­de in Kas­sel. Stei­gen­de Ver­le­gen­heit uns­rer er­bärm­li­chen Re­gie­rung; wenn nur der stän­di­sche Aus­schuß sich an Preu­ßen wen­den woll­te! aber der thut’s nicht, und der Kur­fürst auch nicht; un­ge­ru­fen wagt man nicht ein­zu­schrei­ten, man fürch­tet Oes­ter­reich, dann Ruß­land, und daß man, wie aus Jüt­land, schimpf­lich wie­der her­aus müß­te. Ra­do­witz, sonst gut Freund mit Has­sen­pflug, muß jetzt ge­gen ihn sein. — Un­ser Mi­nis­ter der aus­wär­ti­gen An­ge­le­gen­hei­ten von Schlei­nitz ist ei­ne Null, er hat kei­ne An­sicht, kei­ne Mei­nung. Und die An­dern?! Man­teuf­fel ist ein ge­mei­ner Ehr­gei­zi­ger, Bran­den­burg die Bor­nirt­heit selbst, Heydt und Ra­be sind Lum­pen, La­den­berg ein Fet­zen von Eich­horn, ein blo­ßer Fet­zen von ihm. —


      * [Stern­berg] stell­te neu­lich auf, wie er sein Schlaf­zim­mer weit ent­fernt von dem sei­ner Frau ha­ben wol­le, heu­te, daß er auch nicht mit ihr zu es­sen wün­sche! Al­so von Tisch und Bett ge­schie­den! Was soll ge­mein­schaft­lich sein? Das Geld. Auch das nicht, das will er al­lein ha­ben! Ei­ne gu­te Wirth­schaft! —


      Vor 10 Uhr zu Hau­se. In Leo’s Welt­ge­schich­te ge­le­sen. Im Pe­trar­ca, in Goe­the’s Faust, zwei­tem Thei­le. —


      Der Kur­fürst, als äch­ter Lump, hat noch auf der Flucht ei­nen Theil der Ge­walt­maß­re­geln zu­rück­ge­nom­men. Es hilft [7-329] ihm nichts mehr, sie wa­ren schon oh­ne ihn auf­ge­ho­ben! Nach Bo­cken­heim wollt’ er die Re­gie­rung ver­le­gen! Weil dort Preu­ßen ste­hen; die­se ha­ben in­zwi­schen Be­fehl er­hal­ten, das kur­hes­si­sche Ge­biet zu ver­las­sen. —


      Die hie­si­ge Re­gie­rung hat be­schlos­sen, sich in Kur­hes­sen nicht ein­zu­mi­schen, aber auch nicht zu dul­den, daß and­re Trup­pen dort ein­rü­cken. Wol­len se­hen! Un­sern Ha­sen­fü­ßen von Mi­nis­tern traut nie­mand mehr; heu­te so, mor­gen so. Sie ge­ben sich das An­se­hen, als ob sie nicht eben so ge­han­delt hät­ten, wie Has­sen­pflug! Die Um­stän­de et­was an­ders, das We­sen ganz das­sel­be. Sie könn­ten ihm brü­der­lich die Hän­de ge­ben! —


      Ge­ne­ral von Stock­hau­sen hat ge­sagt: »Wir wer­den doch, hoff’ ich, nicht die Thor­heit be­ge­hen, uns­re Trup­pen in Hes­sen ein­rü­cken zu las­sen!« Ich fänd’ es kei­ne Thor­heit, gra­de im Sinn der Re­ak­ti­on nicht! —


      Der Kö­nig war ges­tern in Bel­le­vue bei Witt­gen­stein, weil der die hes­si­schen Sa­chen so gut kennt, — er haßt den Kur­fürs­ten. —


      


      
        
          Mon­tag, den 16. Sep­tem­ber 1850.

        

      


      Ge­schrie­ben; über Hes­sen-Kas­sel, ver­gli­chen mit Schles­wig-Hols­tein. Be­such von Wei­her, von Hän­lein; Nach­rich­ten, Er­zäh­lun­gen, die Kas­se­ler Sa­chen kennt Hän­lein gründ­lichst! — Aus­ge­gan­gen; Be­such beim Ge­ne­ral der In­fan­te­rie von Scharn­horst, Ge­heim­rath Beuth kam da­zu; Beuth hat Nach­rich­ten, zu­fol­ge de­ren in Schles­wig-Hols­tein die ge­mei­ne Mann­schaft ganz brav sei, aber noch nicht ge­nug sol­da­tisch aus­ge­bil­det, die Of­fi­zie­re aber gro­ßent­heils schlecht, ein zu­sam­men­ge­lau­fe­ner Hau­fe, der in sich un­eins, voll Neid und Rän­ken ist, und zu dem die Trup­pe we­nig Ver­trau­en hat. — Vie­le Er­zäh­lun­gen und Be­mer­kun­gen, über West­pha­len, Pom­mern &c. —


      [7-330] Ge­ne­ral von Müff­ling schreibt Denk­wür­dig­kei­ten; Scharn­horst sagt, was er davon ge­se­hen, sei das schwächs­te, ruhm­re­digs­te, lo­ckers­te Zeug, oft ganz falsch. Al­ters­schwä­che. Scharn­horst und Beuth ma­chen sich sehr über Müff­ling lus­tig; und mei­nen, er sei im­mer ein kon­fu­ser Narr ge­we­sen. Das kann ich nicht zu­ge­ben; aber ich ha­be an­dern Ta­del ge­gen ihn. —


      Die Kons­ta­bler fah­ren fort in ro­her Ei­gen­macht be­son­ders auf die Leu­te der un­tern Klas­sen los­zu­fah­ren, zu schla­gen, zu ver­haf­ten, zu schimp­fen, und al­les geht ih­nen un­ge­straft hin. Ge­gen die­se so­ge­nann­ten Schutz­män­ner ist je­der­man schutz- und recht­los. Doch schei­nen sie ge­mes­se­nen Be­fehl zu ha­ben, ge­gen Per­so­nen hö­he­ren Stan­des ehr­er­bie­tig zu sein, mit de­nen nicht oh­ne drin­gen­de Noth Hän­del zu ha­ben. Ei­ne Men­ge der rohs­ten Bumm­ler und Wüh­ler hat man un­ter die Kons­ta­bler auf­ge­nom­men, das sind gra­de die ärgs­ten Wüthe­ri­che; das Drein­schla­gen ist ih­re Lust, als Kons­ta­bler dür­fen sie’s. Ver­dor­be­ne Schnei­der, Schus­ter und and­re Hand­wer­ker sind un­ter ih­nen zahl­reich, man be­merkt, daß nicht leicht ein Zim­mer­ge­sell oder Schlos­ser un­ter die­se Ban­de geht. Die Be­hör­de sieht sich aber doch ge­nö­thigt, vie­le die­ser Bur­schen, die auch ihr nicht pas­sen, wie­der ab­zu­dan­ken, und die­se wer­den dann gleich wie­der wüthend re­vo­lu­ti­onair. Man hat von An­fang ge­sagt, die­se Kons­ta­bler­an­stalt sei ei­ne schänd­li­che, un­sitt­li­che, ei­ner gu­ten Re­gie­rung un­wür­di­ge, das Zei­chen ei­ner schlech­ten. Wie sehr be­stä­tigt sich das! — Sie neh­men auch ein­mal ein schlech­tes En­de; der Haß ge­gen die­se Ban­de ist all­ge­mein.


      Wie die Frem­den hier mit Paß- und Auf­ent­halts-Schwie­rig­kei­ten ge­scho­ren und ge­plagt wer­den, ist be­kannt; man muß Zeit, Ge­duld und Geld op­fern, je­dem Un­sinn sich fü­gen. Aber man braucht nur ei­nem Kons­ta­bler den Auf­trag zu ge­ben, und ei­nen — nach Um­stän­den zwei — Tha­ler, so be­sorgt der al­les, und blind­lings! Die Po­li­zei­über­wa­chung mit al­len [7-331] ihren Quän­ge­lei­en dient al­so nur da­zu, die­ser Rot­te ein Ne­ben­ein­kom­men zu ver­schaf­fen.


      Die Ge­sell­schaft des dix dé­cem­bre in Pa­ris agi­tirt für den elen­den Louis Bo­na­par­te mit Faust­schlä­gen, und an­dern Ge­walt­t­ha­ten, zwingt die Leu­te Vi­ve Na­poléon zu ru­fen &c. al­les un­ter den Au­gen der Po­li­zei, der Trup­pen, ja un­ter ihrem Schutz. Ge­richt­li­che Kla­gen. — Tout com­me chez nous. Treu­bund, Hin­ckel­dey, Kai­ser, oben dr­ü­ber Man­teuf­fel &c.


      


      
        
          Diens­tag, den 17. Sep­tem­ber 1850.

        

      


      Die »Ur­wäh­lerzei­tung« setzt heu­te aus­ein­an­der, daß die Staats­ret­te­rei nur auf Will­kür­herr­schaft aus­ge­he, daß kein Un­ter­schied zwi­schen der preu­ßi­schen und hes­si­schen sei, die preu­ßi­sche aber nur sol­che wol­le, die zu­gleich preu­ßi­sche Far­be tra­ge. —


      Die Zei­tun­gen ent­hal­ten nun aus­führ­lich die Wech­sel­re­den des en­thu­si­as­ti­schen Pro­fes­sors Hen­sel und des Kö­nigs, die des letz­tern sind aber nüch­tern ge­nug, ei­ni­ger­ma­ßen tri­vi­al, wie aus ei­ner Ab­span­nung, die ver­ge­bens als Schwung fi­gur­i­ren möch­te. Der Ein­druck ist kein gu­ter, man glos­sirt und spot­tet. Da­bei ver­lau­tet, daß der Kö­nig in Ber­lin fei­er­lich ein­zie­hen will; recht wie er! Prunk, Aeu­ße­r­lich­keit! Be­zei­gun­gen, wenn auch er­lo­gen. Man ver­gleicht ihn schon dem Prä­si­den­ten Louis Bo­na­par­te. —


      Nach­mit­tags in den Zim­mern auf- und ab­ge­gan­gen. Ei­nen De­mo­kra­ten, der nach Schles­wig-Hols­tein ge­hen woll­te, be­lehrt, was er da fin­den wür­de, und über­haupt be­lehrt, was jetzt zu thun sei: nichts Po­li­ti­sches im Au­gen­blick, son­dern Aus­bil­dung sei­ner selbst, kör­per­lich und geis­tig, — wie die Sol­da­ten im Frie­den im­mer­fort Kriegs­übun­gen ma­chen; zwar ha­ben wir nicht Frie­den, son­dern Krieg, aber die meis­ten sind [7-332] doch durch Waf­fen­still­stand ge­bun­den. Stärkt euch, und helft ein­an­der! Das muß jetzt Wahl­spruch sein! —


      Abends zu Hau­se ge­blie­ben. Noch spät kam ein Brief vom rus­si­schen Ge­schäfts­trä­ger in Wei­mar, Apol­lo­ni­us von Mal­titz, nebst ei­nem Mi­ni­a­tur­bil­de Goe­the’s, das er mir schenkt; es hat ge­lit­ten, ist aber noch sehr gut. Goe­the hat­te es im Früh­jahr 1827 dem Berg­rath Dr. Wahl zum Dank für ärzt­li­che Be­mü­hun­gen ge­schenkt, von ihm emp­fing es Karl Gro­ße, von die­sem be­kam es Mal­titz. Er sen­det mir zu­gleich ei­ne Ele­gie »Das Schei­den Goe­the’s von Rom«. —


      Die »Neue Preu­ßi­sche Zei­tung« greift heu­te die Kriegs­füh­rung Wil­li­sen’s an, sei­ne Ta­ges­be­feh­le &c. Sie nennt ihn ei­nen Go­tha­er, ei­nen Go­tha­er in Waf­fen! —


      Be­we­gung in Aus­tra­li­en zur Los­rei­ßung von Eng­land. Dr. Lang. Noch un­be­deu­tend, aber ein An­fang, ein frü­her und für Eng­land schlim­mer! — Al­le die heu­ti­gen Mäch­te wer­den ver­ge­hen, und nicht in all­zu wei­ter Zu­kunft! —


      Roh­hei­ten, Pos­sen, Vor­spie­ge­lun­gen und Lis­ten, durch die Louis Bo­na­par­te sich zu be­fes­ti­gen hofft. —


      Der Kö­nig er­fährt auf sei­ner Rei­se nach Mün­che­berg eif­ri­ge Be­zei­gun­gen, Freu­den­zu­ruf &c. Er ist ganz ent­zückt davon, jetzt glaubt er erst wie­der Kö­nig zu sein! Das Man­na fällt wie­der vom Him­mel! — Und die­ser Ei­fer und Ju­bel ist nichts als ei­ne schwäch­li­che Pflan­ze, ge­zo­gen im Treib­hau­se der Be­am­ten, — des Ge­hor­sams, — und der Re­ak­ti­on, — der Heu­che­lei. —


      Die nie­der­träch­ti­ge »Kreuz­zei­tung« er­zählt heu­te mit Won­ne, daß zu Arens­dorf, an der Frank­furt-Ber­li­ner Stra­ße, Mus­ke­tie­re des zwei­ten In­fan­te­rie­re­gi­ments ei­nen de­mo­kra­ti­schen Bau­er miß­han­delt und ei­nen de­mo­kra­ti­schen Schul­meis­ter be­droht ha­ben; die vert­hier­te Sol­da­tes­ka bes­se­re auf die­se Wei­se in al­ler Lie­be und Freund­schaft die Ge­sin­nun­gen. Und dies scham­los nie­der­träch­ti­ge Blatt will über [7-333] Hay­nau’s Be­hand­lung in Lon­don schrei­en? Die­se Ha­lun­ken, ho­he und nied­re, die das Blatt schrei­ben, spre­chen sich ihr eig­nes Urt­heil, und der Tag des Ge­richts wird kom­men. —


      


      
        
          Mitt­woch, den 18. Sep­tem­ber 1850.

        

      


      Vor­treff­lich zeigt heu­te die »Ur­wäh­lerzei­tung«, wie uns­rer Re­gie­rung und der »Kreuz­zei­tung« an dem Kas­se­ler Staats­streich ei­gent­lich nur die Un­ge­schick­lich­keit und das Miß­lin­gen miß­fällt, wie uns­re Mi­nis­ter im Grun­de das­sel­be gethan was die hes­si­schen.


      Be­such von Wei­her. Ich be­haup­te, daß man von hier doch Trup­pen nach Kas­sel schi­cken wird! — Ber­li­ner kon­ser­va­ti­ve Ge­sell­schafts­ver­ei­ne wer­den nicht auf­ge­löst, nicht über­wacht, Be­am­te neh­men Theil, ein Geh. Fi­nanz­rath Hes­se steht an der Spit­ze, — der un­schul­digs­te Ver­ein die­ser Art im Vol­ke wird durch Kons­ta­bler über­wacht, oh­ne Grund auf­ge­löst, ge­walt­sam aus­ein­an­der ge­jagt. Das ist die jet­zi­ge Ge­rech­tig­keit, die ver­fas­sungs­mä­ßi­ge Frei­heit! Be­am­ten­herr­schaft, die­ses Un­kraut wächst auf dem ver­wüs­te­ten Acker der Volks­frei­heit! Aber — das Un­kraut bleibt Un­kraut. War­tet! —


      Nach­mit­tags kam Herr Bern­hard von Uex­küll. Von dem Zu­stan­de der Din­ge in Ruß­land, Sla­vent­hum gilt, nichts als Sla­vent­hum, und schon dar­in liegt ei­ne Auf­wie­ge­lung! Der Kai­ser ist ge­gen den Adel für die Bau­ern, in den Ost­see­pro­vin­zen ist der Adel wi­der­spens­tig. Ja­nu­ar­ii Ne­wer­off ist nicht mehr in Ri­ga, son­dern Di­rek­tor ei­nes Gym­na­si­ums in Tscher­nigoff. —


      Der Kai­ser von Ruß­land spricht un­ver­ho­len sei­ne Ver­ach­tung uns­res Kö­nigs im­mer auf’s neue aus, er ist aber auch mit Oes­ter­reich we­nig zu­frie­den; — er selbst han­delt auch oft oh­ne Ziel und oh­ne Fol­ge, von Grund­sät­zen weiß er nichts. —


      


      
        
          [7-334]

        

      


      
        
          Don­ners­tag, den 19. Sep­tem­ber 1850.

        

      


      Hier wird ei­ne wahr­schein­lich in Leip­zig ge­druck­te Kri­tik der letz­ten Re­de des Kö­nigs an die Ber­li­ner De­pu­ta­ti­on heim­lich ver­kauft, worin es von Aus­drü­cken, wie »Prah­le­rei, Un­ver­schämt­heit, Frech­heit, Lü­ge, Aber- und Aber-Lü­ge« wim­melt. Au­ßer die­sen har­ten Wor­ten ist aber viel Dia­lek­tik und schar­fe Fol­ge­rung dar­in. Der Po­li­zei ge­lingt es bei al­ler An­stren­gung nicht, der­glei­chen zu un­ter­drü­cken, be­vor es sich ver­brei­tet. —


      Das Schieds­ge­richt, das am 11. in Frei­en­wal­de so nie­der­träch­tig und schuf­tig die Un­gül­tig­keit der meck­len­burg-schwe­rin’schen Ver­fas­sung aus­s­prach, be­stand aus Göt­ze, von Sche­le, und — ich hät­te es nicht ge­glaubt — von Lan­genn! Sprä­chen sie doch erst über die preu­ßi­sche Ver­fas­sung, die­se Miß­ge­burt der Mi­no­ri­täts­kam­mern, die­sen Un­flath, in wel­chem Hin­ckel­dey, Kai­ser und Man­teuf­fel her­um­pa­tschen! —


      Al­le an­dern Zei­tun­gen be­rich­ten, ein Hand­wer­ker Sor­ge ha­be am Abend des Se­fe­lo­ge’schen An­falls in ei­nem Bier­kel­ler ge­ru­fen, Scha­de, daß die Ku­gel ihn nicht in den Kopf ge­trof­fen! Nur die »Kreuz­zei­tung« sagt es voll­stän­dig her­aus, »den Hund nicht in den Kopf ge­trof­fen!« So was kit­zelt die »Kreuz­zei­tung«! Das thut ihr in­ner­lich so recht wohl! —


      


      
        
          Frei­tag, den 20. Sep­tem­ber 1850.

        

      


      Ge­schrie­ben. Ich wür­de in un­sern po­li­ti­schen Zu­stän­den mit dem Ge­rings­ten, das auf­rich­tig ge­ge­ben und ehr­lich ge­hal­ten wür­de, mit je­dem äch­ten Kei­me der Frei­heit zu­frie­den sein, mir soll­te man kein Ue­ber­maß der An­sprü­che vor­wer­fen! Aber ich se­he nir­gends auch nur ei­ne Spur sol­cher Auf­rich­tig­keit und Ehr­lich­keit, nur Lug und Trug, Arg­list und Ver­rath, ich kann da­her mit nichts zu­frie­den sein, ich se­he es han­delt sich vom Gan­zen zum Gan­zen, wir ha­ben ent­we­der al­les oder [7-335] nichts, ich muß mich da­her auf die Sei­te des Gan­zen stel­len, und al­les for­dern. —


      »Die »Kreuz­zei­tung« lenkt schon ein we­gen Has­sen­pflug’s, er ge­fällt ihr schon wie­der! Denn er ist hart­nä­ckig und trot­zig.


      Im Pe­trar­ca ge­le­sen, in Eu­ge­ne Sue &c. — Ma­nu­skript über die Re­vo­lu­ti­on zu Ber­lin 1848. —


      


      
        
          Sonn­abend, den 21. Sep­tem­ber 1850.

        

      


      Ge­schrie­ben. Kom­men­tar zur Re­de des Kö­nigs, durch blo­ße Auf­zäh­lung von That­sa­chen. Ei­ne Be­mer­kung fällt mir ein: der Kö­nig ent­sch­lüpf­te der Volks­part­hei, der er sich doch an­zu­schlie­ßen ge­schie­nen; er ent­sch­lüpft aber eben so der Re­ak­ti­on, denn wie sehr er ihren Grund­sät­zen hul­digt, so will er doch sie nicht im­mer be­fol­gen, und wer sei­ner Will­kür Schran­ken setzt, ist ihm ver­haßt. Das wird noch Ent­täu­schun­gen und Kämp­fe ge­ben! —


      Be­such von Wei­her. Vor­schuß- und Hülfs­kas­sen, Kran­ken­ver­ei­ne &c. Wie es mit uns­rem Mi­li­ta­ir aus­sieht; Of­fi­zie­re und Sol­da­ten wie zwei ver­schie­de­ne Völ­ker­schaf­ten. Die Vor­neh­men und Rei­chen durch ganz Eu­ro­pa bil­den ein eig­nes, al­len Län­dern ge­mein­sa­mes Volk, herr­schend über je­des and­re.


      Sen­dung aus Eng­land. Hay­nau’s Ge­schich­te wird noch viel be­spro­chen, vie­le Stim­men ge­gen ihn, die vor­neh­me Welt für ihn; ganz rich­tig, er ge­hört die­sem Pö­bel an! —


      In den »Blät­tern für lit­te­ra­ri­sche Un­ter­hal­tung« ei­ne »Bit­te an Varn­ha­gen von En­se«, ich soll das Le­ben des Ge­ne­rals von Steu­ben, ei­nes Kämp­fers für die ame­ri­ka­ni­sche Frei­heit schrei­ben. Ei­ne Er­klä­rung dar­über an Brock­haus ge­schickt. —


      Im Pe­trar­ca ge­le­sen. — His­to­ire des Mon­ta­gnards, par Alphon­se Es­qui­ros, mit Holz­schnit­ten. —


      In Neu­en­burg wird ei­ne Ge­gen­re­vo­lu­ti­on be­rei­tet; der [7-336] Kö­nig will durch­aus Neu­en­burg wie­der­ha­ben, er ist emp­find­lich ver­letzt durch die­sen Ver­lust. Er kann das Länd­chen wie­der­be­kom­men; o ja! Aber er kann auch noch mehr ver­lie­ren, als das Länd­chen! —


      In Kas­sel zieht sich al­les trau­rig hin. Der Kur­fürst be­hält doch den Sieg, mit sei­nem Has­sen­pflug oder oh­ne ihn! In Braun­schweig konn­te der Adel den ver­haß­ten Her­zog Karl weg­ja­gen, und es blieb da­bei; in Hes­sen sind Adel und Be­am­te und Volk ein­ver­stan­den, aber sie kön­nen nichts, weil das Volk da­bei ist; wo das mit ist, da kann das Recht nicht sein, so urt­heilt die Re­ak­ti­on, der Hof und Mi­li­tair­pö­bel! —


      Hum­boldt soll dem Kö­ni­ge kürz­lich in Be­treff der Na­tur­for­schung sehr gründ­lich und scharf die Wahr­heit ge­sagt ha­ben; der Kö­nig mein­te, die Na­tur­for­scher dürf­ten nichts be­haup­ten, — nichts fin­den, was der Bi­bel wi­der­sprä­che!!


      Die Mi­nis­ter wol­len den Kö­nig ab­hal­ten, nach War­schau zu rei­sen, sie sa­gen, die Zu­sam­men­kunft mit dem Kai­ser sei jetzt un­nütz, kön­ne den Gang der Sa­chen nur stö­ren; sie wol­len auch nicht, daß er nach Schle­si­en ge­he, weil das schon den An­laß ge­be, wei­ter zu ge­hen und den Kai­ser zu be­grü­ßen. Wird der Kö­nig den Mi­nis­tern nach­ge­ben? — Sie füh­ren ei­nen Grund an, der ihn be­stim­men könn­te, die Furcht schlech­ter Be­hand­lung von Sei­ten des Kai­sers, der in der letz­ten Zeit sei­ne Ge­ring­schät­zung des Kö­nigs in schnei­den­den Wor­ten soll aus­ge­spro­chen ha­ben. —


      


      
        
          Sonn­tag, den 22. Sep­tem­ber 1850.

        

      


      Die »Ur­wäh­lerzei­tung« giebt ei­ne treff­li­che Ue­ber­sicht der neus­ten meck­len­bur­gi­schen Ge­schich­ten; da müs­sen auch dem Dümms­ten die Au­gen auf­ge­hen! Lü­ge, Ver­rath, Mei­neid in aus­ge­spro­chens­ter Form; dar­an kann man se­hen, was der [7-337] Ver­fas­sungs­eid ei­nes Fürs­ten gilt. Die An­wen­dung auf uns­re Zu­stän­de über­läßt die Zei­tung dem Nach­den­ken des Le­sers. —


      Ge­schrie­ben. Mit Weh­muth be­tracht’ ich den gu­ten Wil­len und Ei­fer, die sich noch im­mer für Schles­wig-Hols­tein zei­gen, für die von Preu­ßen ver­rat­he­ne, ver­lor­ne und da­bei doch nur trau­ri­ge Son­der­sa­che! Es ist ei­ne Ver­blen­dung, und doch darf man sie nicht stö­ren; man kann das Rech­te nicht sa­gen, man müß­te zu viel sa­gen. Die Leu­te wol­len mit der eig­nen Na­se auf die Lü­ge und Ge­walt­sam­keit der Ka­bi­net­te ge­sto­ßen sein, eher glau­ben sie nicht dar­an! —


      Der Fürst von Wald­burg-Zeil-Trauch­burg, den ich in Kis­sin­gen als Erz­prin­zen (Graf) ge­kannt, ist in Tü­bin­gen we­gen Ma­je­stäts­be­lei­di­gung zu Fes­tungs­haft ver­urt­heilt wor­den. Er saß in der Frank­fur­ter Na­ti­o­nal­ver­samm­lung auf der lin­ken Sei­te, aber aus nicht ganz gu­ten Be­weg­grün­den. Frü­her agi­tir­te er im ka­tho­li­schen Sinn; er haßt Preu­ßen. —


      Bei Rei­mer hier er­schien eben: »Die jet­zi­ge Kri­sis in der Uni­ons­po­li­tik. Sep­tem­ber 1850«. 22 S. Nicht von Ra­do­witz, son­dern von Egi­di, ei­nem Söld­ling des Mi­nis­te­ri­ums aus dem Go­tha­er Schlag! — Nichts Brauch­ba­res! —


      


      
        
          Mon­tag, den 23. Sep­tem­ber 1850.

        

      


      Herrn von Uex­küll ge­trof­fen, der mit mir ging, und lan­ge bei mir blieb. Merk­wür­di­ge Nach­rich­ten aus Ruß­land. Ba­ku­nin wird dort von vie­len Leu­ten als ein Held ver­ehrt.


      Be­such von Herrn Zeu­ne; lit­te­ra­ri­sche An­ge­le­gen­hei­ten; er will ei­ne Aus­wahl von sei­nes On­kels Ge­dich­ten her­aus­ge­ben. —


      Be­such von Wei­her. Gra­bow hat Aus­sich­ten hier zum Ober­bür­ger­meis­ter ge­wählt zu wer­den; die »Kreuz­zei­tung« will — Naunyn, aber der Kö­nig ver­gißt ihm sei­ne An­wand­lun­gen frei­sin­ni­ger Nach­gie­big­keit nicht. Mir ist es ganz [7-338] gleich­gül­tig. Das gan­ze Pack muß fort, Magis­trat und Ge­mein­de­rath. —


      Sen­dung von Bü­chern aus Hal­le, dar­un­ter Schul­pro­gram­me mei­nes theu­ren Leh­rers Dr. Jo­hann Gur­litt in Ham­burg, die mich in ei­ne glü­ck­li­che Zeit ver­set­zen! Ich seg­ne­te das An­den­ken des treff­li­chen Man­nes, und das mei­ner Mit­schü­ler, Wil­helm Neu­mann’s, Karl Sie­ve­king’s, Noodt’s, Ne­an­der’s, ob­wohl die drei letz­tern im Ver­lau­fe des Le­bens mir durch ih­re be­schränk­te Geis­tes­art sehr fremd ge­wor­den sind. —


      


      
        
          Diens­tag, den 24. Sep­tem­ber 1850.

        

      


      Ge­schrie­ben. — Ue­ber die Un­fä­hig­keit der Fürs­ten, die An­ge­le­gen­hei­ten Deutsch­lands zu ord­nen, und die Un­mög­lich­keit, auf de­ren Ord­nung zu ver­zich­ten. Sie kön­nen nichts er­zeu­gen, als Flick­werk, Schmutz, Jäm­mer­lich­keit, ei­nen al­ten Bun­des­tag, ja den kön­nen sie ma­chen, und auch den nicht ein­mal so wie er war, son­dern nur ei­nen ver­stüm­mel­ten, noch mehr ge­lähm­ten. Sie la­den neu­en Fluch auf ih­re Häup­ter, er wird sie tref­fen! Das Volk geht nicht un­ter, sie aber! —


      Ber­lin ist leer, still, trau­rig. Im Win­ter wer­den Hof, Adel, Vor­neh­me und Rei­che wie­der prun­ken, ver­schwen­den, mit ihren Fes­ten und Schau­spie­len Lärm ma­chen, recht zum Hoh­ne der Ar­men, Ge­drück­ten, Dar­ben­den, — und die Stadt wird den­noch leer, still und trau­rig sein. Es ist kei­ne Freu­de, kei­ne Mun­ter­keit un­ter den Men­schen, un­ter den Vor­neh­men noch we­ni­ger als un­ter den Ge­rin­gen, denn je­ne ha­ben nur Neid, Hof­fahrt, Sor­ge und Gier, nicht Freu­de, sie be­täu­ben sich in fre­chem Lu­xus nur, wie der Ar­me in Brannt­wein. —


      Nie­mals wur­de in Ber­lin so­viel ge­stoh­len, wie jetzt, so­viel Be­trug und Mei­neid ver­übt, wie jetzt. Na­tür­lich, mit der Re­gie­rung und durch sie sind auch die Ge­set­ze ver­ach­tet, die [7-339] Gro­ßen ge­ben das Bei­spiel von Be­trug und Arg­list, man lebt im Schlamm, man tritt ihn und greift ihn; die Noth kommt hin­zu, und die Ein­sicht, daß man in ei­ner Spitz­bu­ben­welt lebt, was soll man sich da viel sper­ren auch ein Spitz­bu­be zu sein? Die Red­lichs­ten, Bravs­ten, Muthigs­ten hat man aus­ge­wie­sen! Im Som­mer 1848 hör­te man von kei­nem Dieb­stahl, kei­nem Mei­neid und Be­trug, wenn der­glei­chen vor­kam, so war es doch höchst sel­ten. Und wir hat­ten kein Mi­li­ta­ir, kei­ne Po­li­zei, kei­nen Hin­ckel­dey, kei­nen Man­teuf­fel, kei­nen Kai­ser und Wran­gel! Jetzt häuft Ver­bre­chen sich auf Ver­bre­chen! —


      Kei­ne po­li­ti­sche Nach­richt von ei­ni­ger Er­heb­lich­keit! Al­les stockt, war­tet, schwebt. Die Ar­beit geht aber im Stil­len lus­tig fort, von bei­den Sei­ten, der re­vo­lu­ti­onai­ren und der re­ak­ti­onai­ren. —


      Ich ha­be den gan­zen Tag in Bio­gra­phie­en von Phi­lo­lo­gen ge­le­sen, Hems­ter­huis von Ruhn­ken, Ruhn­ken von Wyt­ten­bach, Joh. Al­bert Fa­bri­ci­us von Herm. Sam. Rei­ma­rus, und da­zu ei­ni­ge Schrif­ten Gur­litt’s. Das Hin­ein­schau­en in die­se Ar­bei­ten, Le­bens­ge­schi­cke, An­sich­ten, Kräf­te, hat ei­nen un­end­li­chen Reiz! Ich kann mich ganz in die­se Sphä­re ver­sen­ken, ich füh­le zu den Män­nern, die in ihr her­vor­ra­gen, ei­ne wah­re Lie­be. Daß die­ses Ge­biet mit der schöns­ten, le­ben­digs­ten Thä­tig­keit, mit dem Ju­gend­un­ter­richt, eng ver­bun­den ist, dann aber auch wie­der ei­ne klös­ter­li­che Ein­sam­keit, ei­ne mön­chi­sche Ab­ge­schie­den­heit von der Welt ge­stat­tet, ist auch kein ge­rin­ger Vort­heil. In die­sen jet­zi­gen Ta­gen darf die letz­te­re Sei­te, die stil­le Zu­flucht, sehr gel­ten! —


      


      
        
          Mitt­woch, den 25. Sep­tem­ber 1850.

        

      


      Der Bun­des­tag — der so­ge­nann­te, von Preu­ßen nicht be­schick­te, der Klub der Be­voll­mäch­tig­ten ei­ni­ger deut­schen [7-340] Re­gie­run­gen, — hat die kur­hes­si­schen Ge­walt­maß­re­geln durch die bun­des­wid­ri­ge Steu­er­ver­wei­ge­rung für ge­recht­fer­tigt er­klärt, und nö­thi­gen­falls han­nö­ver­sche und wür­tem­ber­gi­sche Trup­pen zur Un­ter­stüt­zung Has­sen­pflug’s in Aus­sicht ge­stellt. —


      Has­sen­pflug ist in Greifs­wald ges­tern in zwei­ter In­stanz von der Schuld der Fäl­schung frei­ge­spro­chen, doch sein Ver­fah­ren wie­der­holt als ein un­wür­di­ges be­zeich­net wor­den, auch steht ei­ne neue Un­ter­su­chung ge­gen ihn we­gen Er­pres­sung be­vor.


      Zwei wich­ti­ge Nach­rich­ten, ganz in der Ord­nung uns­rer rechts­lo­sen, ver­fälsch­ten, auf Lü­ge und Ver­rath ge­grün­de­ten Zu­stän­de! Ge­setz und Recht sind spitz­bü­bisch ge­wor­den. Die gro­ßen Die­be hängt man nicht! Was Has­sen­pflug’s Schuld er­höht, sei­ne Stel­lung, sei­ne Bil­dung, das wird zu sei­nen Guns­ten an­ge­wandt, bei sol­chem Man­ne, heißt es, läßt sich ei­ne ge­winn­süch­ti­ge Ab­sicht nicht vor­aus­set­zen, und die That­sa­che gilt nicht! Künf­tig wird sie doch die Stra­fe tref­fen! —


      Be­such von Wei­her; Magis­trat und Ge­mein­de­rath; Ein­kom­men­steu­er. Bei ih­rer Geld­noth, neu­en Steu­er und schlech­ten Wirth­schaft wol­len die fei­gen Ge­sel­len fünf­zig­tau­send Tha­ler zur Ein­ho­lung des Kö­nigs am 15. Ok­to­ber an­wei­sen! »Die gro­ße, un­heim­li­che Thor­heit! Still und de­müthig in der Dun­kel­heit soll­te der Kö­nig ein­zie­hen.« Und was ist es denn für ein Ein­zug? er ist ja schon hun­dert­mal hier ge­we­sen seit dem März 1848! —


      Es heißt, der Mi­nis­ter von Schlei­nitz wer­de sei­ne Stel­le ver­lie­ren; da er kei­ne eig­ne Mei­nung hat, und je­de ge­bo­te­ne füg­sam an­nimmt, so hat das kei­nen po­li­ti­schen Grund, nur ei­nen per­sön­li­chen. — Es ist ganz ei­ner­lei, wer hier Mi­nis­ter ist, je­der muß das­sel­be Werk thun. —


      


      
        
          [7-341]

        

      


      
        
          Don­ners­tag, den 26. Sep­tem­ber 1850.

        

      


      Der »Staats­an­zei­ger« bringt die Nach­richt, daß Herr von Schlei­nitz sei­nes Am­tes (nicht »auf sein An­su­chen«) ent­bun­den und der Ge­ne­ral von Ra­do­witz zum Mi­nis­ter der aus­wär­ti­gen An­ge­le­gen­hei­ten er­nannt ist. Al­so, wie ver­mu­thet, ei­ne per­sön­li­che In­trigue, nichts wei­ter! Und ein bi­schen Ei­gen­wil­le des Kö­nigs da­bei, der sei­ne Mi­nis­ter zwingt den Günst­ling auf­zu­neh­men, und sich um die Kreuz­zei­tungs­part­hei we­ni­ger küm­mert. Die »Kreuz­zei­tung« wuß­te dies­mal of­fen­bar nichts! —


      Man­teuf­fel ist von sei­ner Rei­se zu­rück; die Er­nen­nung von Ra­do­witz ist ei­ne Ohr­fei­ge für ihn; wenn es jetzt auch ge­län­ge, den Mi­nis­ter­prä­si­den­ten Bran­den­burg zu wip­pen, so stän­de Ra­do­witz die­sem Pos­ten nä­her als Man­teuf­fel. Sol­cher klein­li­che Ehr­geiz wal­tet in den klei­nen Leu­ten!


      Dr. Theo­bald Ker­ner soll acht Mo­na­te Fes­tungs­haft auf dem Asperg er­ste­hen. —


      


      
        
          Frei­tag, den 27. Sep­tem­ber 1850.

        

      


      Ich kann wohl sa­gen die­ser Tag sei der schöns­te mei­nes Le­bens, doch lei­der nur in der Er­in­ne­rung, ganz in der Ver­gan­gen­heit! — Das sonst un­sich­re, so zwei­fel­haf­te Band der Ehe, für Ra­hel und mich ein un­nö­thi­ges, war doch für mich be­glü­ckend, weil es ei­nen Schutz und ei­ne Recht­fer­ti­gung vor der Welt dem Glü­cke gab.


      Be­such von Wei­her; La­chen und Freu­de über die Er­nen­nung von Ra­do­witz, der wie ein Knüp­pel nach al­len Sei­ten trifft, und nur uns­re Sei­te nicht tref­fen kann: Ra­do­witz trifft die rus­si­schen, die ös­ter­rei­chi­schen Di­plo­ma­ten, trifft uns­re Mi­nis­ter, uns­re Ge­ne­ra­le, die Kreuz­zei­tung, und die Schlä­ge, die er wie­der kriegt, sind auch nicht ver­lo­ren. Der Kö­nig sel­ber hat sich ei­ne Ru­the auf­ge­bun­den, und wird’s schon er­fah­ren! —


      
        
          [7-342]

        

      


      Aus­ge­gan­gen mit Lud­mil­la. In die Münz­stra­ße No. 10 ge­fah­ren, wo das Denk­mal Fried­richs des Gro­ßen auf­ge­stellt und zu se­hen ist. Groß ge­nug ist es, und die Mas­se Erz er­drückt den na­hen Be­schau­er; aber die Kunst, ist die auch so groß? Ich fürch­te, nein! Das Pferd ist je­den­falls bes­ser als der Rei­ter, der Aus­druck des Kö­nigs ist oh­ne Kraft und Geist, den Ge­wal­ti­gen sieht man nicht in ihm, er läßt kalt, oh­ne Schau­er der Ehr­furcht, der Be­wun­de­rung. Die Um­ge­bung des Ko­los­sal­bil­des, Rei­ter und Fuß­gän­ger in Le­bens­grö­ße, sind schon bes­ser, die­ses Maß ist dem Bild­hau­er ge­läu­fi­ger, sei­nen Kräf­ten mehr ge­nehm. Ach! uns­re Kunst und uns­re Kunst­urt­hei­le ste­hen auf schwa­chen Fü­ßen! Viel Tech­nik, we­nig Geist, noch we­ni­ger Ge­schmack, — Dün­kel und Auf­putz sol­len al­les er­set­zen. Rauch hat of­fen­bar das Ne­ben­werk als Haupt­sa­che be­han­delt und zur Haupt­sa­che ge­macht, der Kö­nig geht in den Kauf! —


      In der Münz­stra­ße No. 20 be­sa­hen wir den Gar­ten; vom Jah­re 1803, wo ich dort wohn­te, bis jetzt sind sie­ben­und­vier­zig Jah­re! die Bäu­me ste­hen noch, die We­ge sind noch die­sel­ben, aber die Men­schen sind fort! —


      Die »Neue Preu­ßi­sche Zei­tung« fängt schon an, ihren Groll über die Er­nen­nung Ra­do­witz’ens aus­zu­gei­fern! Die Nach­richt, der Magis­trat be­stim­me 50,000 Tha­ler zu der fei­er­li­chen Ein­ho­lung des Kö­nigs am 15. Ok­to­ber hat in der Bür­ger­schaft ei­nen so üb­len Ein­druck ge­macht und ist in den Ab­schät­zungs­kom­mis­si­o­nen für die neue Ein­kom­men­steu­er so be­denk­lich zur Spra­che ge­kom­men — man be­stritt die Ge­setz­lich­keit die­ser Steu­er und droh­te sie zu ver­wei­gern, wenn der Magis­trat das Geld so ver­schwen­den wol­le — daß nun ver­si­chert wird, je­ne Ab­sicht ha­be gar nicht be­stan­den, und man führt auch an, daß der Magis­trat ja in kur­z­em neu ge­wählt wer­de, und da­her mit Din­gen, die über sein Da­sein hin­aus­lie­gen, sich nicht be­schäf­ti­ge. Seich­ter und fal­scher [7-343] Grund! Der Magis­trat, den er­bärm­li­chen Naunyn an der Spit­ze, hofft in den neu­en Be­stand hin­über­zu­ge­hen, und woll­te sich durch obi­ges Vor­ha­ben nach oben emp­feh­len, von wo die Wah­len mäch­tig ge­lei­tet wer­den! Die Nach­richt, der man wi­der­spricht, ist in gan­zem Um­fan­ge wahr. »Was kos­tet Ma­ri­nel­li’n ei­ne Lü­ge?« —


      


      
        
          Sonn­abend, den 28. Sep­tem­ber 1850.

        

      


      Ge­schrie­ben, un­ter an­dern ein Wort über das Le­ben Mi­ra­beau’s von Pi­pitz, das ich mit Fug und Recht an­prei­se. —


      Schon um 11 Uhr aus­ge­fah­ren, nach dem Ge­sund­brun­nen, die Kür­bis­se be­se­hen, den Gar­ten von Gro­pi­us; dann durch die Stadt und zum Lands­ber­ger Thor hin­aus in den Fried­richs­hain, aus­ge­stie­gen, die Grä­ber der Frei­heits­kämp­fer be­se­hen, die merk­wür­di­gen In­schrif­ten ge­le­sen, und vie­le erns­te Be­trach­tun­gen an­ge­stellt. Mir fie­len die Zei­len ein von Höl­der­lin: »Möch­te gern im en­gen Hau­se ru­hen, Mit den Se­li­gen von Ma­ra­thon!« Wirk­lich er­schien mir das Loos die­ser im Kamp­fe Ge­fal­le­nen be­nei­dens­werth; ih­nen hat­te das hells­te und reins­te Licht der Frei­heit ge­leuch­tet, sie wa­ren er­füllt vom herr­lichs­ten Ge­fühl der Be­geis­te­rung, sie wuß­ten ihren Sieg im vor­aus, sie sa­hen ihn, und sa­hen nicht sei­ne nach­he­ri­ge schmach­vol­le Ver­dun­ke­lung. — Der Fried­richs­hain ge­deiht nicht, der Wind läßt die Pflan­zen nicht auf­kom­men. — Ob man die Grä­ber mit ihren tap­fern In­schrif­ten noch lan­ge wird be­ste­hen las­sen? Die Re­ak­ti­on kann es nicht, es ge­bührt ihr, Grä­ber­schän­dung zu ver­üben! —


      Zwei jun­ge Män­ner, an ihren Märzwun­den ge­stor­ben, lie­gen nicht dort mit den Kampf­brü­dern be­gra­ben. Dr. Gott­hold Hei­ne und der jun­ge von Bo­ja­now­ski, Sohn des Ge­ne­rals. — Zwei Edel­leu­te, von Lenz­ki und von Holt­zen­dorff lie­gen im Fried­richs­hain. Auch Frau­en sind un­ter den Ge­töd­te­ten. —


      [7-344] Die »Neue Preu­ßi­sche Zei­tung« greift den neu­en Mi­nis­ter Ra­do­witz an; sie spricht von sei­nem Ge­dächt­niß, sei­ner Ei­tel­keit, und daß sei­ne Zu­ver­sicht­lich­keit in An­ga­ben von Din­gen grö­ßer sei als sei­ne Ge­nau­ig­keit &c. —


      Die hes­sen­darm­städ­ti­schen Stän­de ha­ben die Steu­ern und ei­ne An­lei­he ver­wei­gert, und sind auf­ge­löst. Recht so! Deutsch­lands Ein­heit muß voll­stän­dig er­langt wer­den, durch Un­ter­drü­ckung, Ver­rath und Schmach, al­le noch be­ste­hen­den Vor­zü­ge des ei­nen Lan­des vor dem an­dern müs­sen auf­hö­ren, sie müs­sen er­ken­nen, daß al­len ge­mein­sam die­sel­be Schänd­lich­keit wal­tet. —


      


      
        
          Sonn­tag, den 29. Sep­tem­ber 1850.

        

      


      Brief und Buch von Dr. Alex­an­der Jung in Kö­nigs­berg; die mir zu­ge­eig­ne­te No­vel­le »Der Bett­ler von James Park«. — Jung setzt sei­ne lit­te­ra­ri­schen Ar­bei­ten mit fri­schem Geist und war­mem Her­zen fort, wie ei­ne Art Tem­pel­dienst, mit hei­li­gem Ernst, un­fä­hig sein Ta­lent gleich so vie­len An­dern zum blo­ßen Er­werb her­ab­zu­stim­men.


      Be­such von Herrn Mon­ck­ton Mil­nes, der ges­tern aus Dres­den hier an­ge­kom­men ist; er ist äl­ter und ernst­haf­ter als frü­her und macht ei­nen noch bes­sern Ein­druck; spricht das Deut­sche ge­läu­fi­ger. Ue­b­ri­gens ganz Eng­län­der, strebt in das Vor­neh­me, nach al­len Hö­hen des Le­bens, auch des geis­ti­gen; Hum­boldt, Schel­ling, Tieck, Bet­ti­na von Ar­nim &c. sind sei­ne Ziel­punk­te. Den Kö­nig rech­net er nicht mehr, den hat er aus­ge­stri­chen. — Von Oes­ter­reich — er war in Ma­ri­en­bad, in Prag — hat er ei­nen ho­hen Be­griff, er fin­det das Kriegs­heer das ers­te der Welt, in ihm sei die Ein­heit al­ler man­nig­fa­chen Völ­ker des Staats voll­kom­men er­reicht, »scha­de,« fügt er mit gu­ter Lau­ne hin­zu, »aß nicht das gan­ze Volk in’s Heer ein­tre­ten kann,« denn frei­lich sei das Heer von dem üb­ri­gen Vol­ke ganz ge­trennt, et­was Eig­nes und Frem­des, [7-345] ja Feind­li­ches; ob die­ser Ge­gen­satz auch bei uns Preu­ßen statt­fin­de? Was läßt sich dar­auf ant­wor­ten? Das Heer ist ei­ne Ge­sell­schaft, wo je­der die vor­ge­schrie­be­ne Mas­ke trägt, wer kann sa­gen, was da­hin­ter steckt? Man muß auf’s De­mas­ki­ren war­ten! —


      Preu­ßen er­läßt ei­ne Er­klä­rung, daß es kei­ner Macht ei­ne Waf­fen­ein­mi­schung in die kur­hes­si­sche Sa­che er­lau­ben wer­de, aber auch sel­ber kei­ne vor­neh­men wol­le. Das soll als Muth und Brav­heit gel­ten! Und wenn man in Hes­sen ge­zwun­gen ist, durch die Bos­heit des Kur­fürs­ten, ei­ne pro­vi­so­ri­sche Re­gie­rung ein­zu­set­zen, wird Preu­ßen auch dann ru­hig zu­se­hen? Ge­wiß nicht! Es wird die Ver­fas­sung nicht be­schüt­zen, es wird sie zer­stö­ren hel­fen, in­dem es sie für über­schrit­ten er­klärt! Aber nach dem Ue­ber­schrei­ten des Kur­fürs­ten ist das des Volks ei­ne Nothwen­dig­keit, und man wird nicht ge­gen ihn, den Ur­he­ber, los­ge­hen, wohl aber ge­gen die, wel­che er ab­sicht­lich in An­ar­chie stürzt. Der Schlin­gel muß des Thro­nes ver­lus­tig er­klärt wer­den, sonst ist al­les nichts! —


      


      
        
          Mon­tag, den 30. Sep­tem­ber 1850.

        

      


      Buch und Brief aus Köln von Dünt­zer, ers­ter Band sei­ner Er­klä­rung des Goe­thi­schen »Faust«. — Be­such von Wei­her; hie­si­ge An­ge­le­gen­hei­ten, Sol­da­ten­ge­schich­ten; über Kur­hes­sen und Schles­wig-Hols­tein.


      Eben kommt die te­le­gra­phi­sche Mel­dung, daß Wil­li­sen den rech­ten Flü­gel der Dä­nen ge­schla­gen und Fried­richs­s­tadt ge­nom­men hat. Das ist noch nicht viel, aber es kann die Ein­lei­tung zu wei­te­ren Er­fol­gen sein. Wir wol­len se­hen, ob er sich be­haup­tet, ob er die Dä­nen aus ih­rer Haupt­stel­lung hin­aus­wirft. Wir wün­schen ihm al­les Heil! —


      Be­such von Herrn Pro­fes­sor Ull­rich aus Ham­burg; er hat heu­te der ers­ten Sit­zung der Phi­lo­lo­gen­ver­samm­lung bei[7-346]ge­wohnt. — Die Ver­samm­lung ist gar nicht zahl­reich, we­nig Be­such aus den Aus­lan­de, von Leip­zig, von Göt­tin­gen nie­mand, aus Wi­der­wil­len ge­gen Preu­ßen. Den Kö­nig wird die­se Ge­ring­schät­zung ent­setz­lich är­gern!


      Zwei ba­di­sche Of­fi­zie­re: Haß und Wuth ge­gen Preu­ßen, al­les in Ba­den haßt uns; die Vor­neh­men und Ge­bil­de­ten ganz be­son­ders. Das ge­rin­ge Volk, das Mi­li­ta­ir, al­les ist wi­der uns; nur der fei­ge Groß­her­zog und thö­rich­ter­wei­se die Groß­her­zo­gin Ste­pha­nie, sind preu­ßisch ge­sinnt, letz­te­re doch nur, weil sie den Kö­nig mit ihrem al­ber­nen Vet­ter Louis Na­po­le­on be­freun­det wähnt! — »Von Eh­re der Preu­ßen ist nir­gends mehr die Re­de, nur von ih­rer Schan­de, das sollt ihr we­nigs­tens wis­sen. Ihr, preu­ßi­sche Trup­pen, ver­ach­tet eu­ren Kö­nig, die Welt ver­ach­tet ihn und euch zu­sam­men, und ver­wünscht und ver­flucht euch wie ihn!« —


      Nach­mit­tags kam Herr Mil­nes; er sprach sehr ernst und gut über die po­li­ti­schen Zu­stän­de, über die Elen­dig­keit der deut­schen Fürs­ten, ih­re Feig­heit, ihren Ver­rath. Ue­ber Schles­wig-Hols­tein sag­te er, man se­he in Eng­land die Sa­che als ei­ne sehr klei­ne an, und wenn sechs Mil­li­o­nen Ita­liä­ner sich un­ter Oes­ter­reich beu­gen müß­ten, so kön­ne man nicht viel Auf­he­bens davon ma­chen, daß ein paar­mal hun­dert­tau­send Deut­sche zu Dä­ne­mark ge­hö­ren sol­len. — Er schenk­te mir Ten­ny­son’s Ge­dich­te. —


      Mit Lud­mil­la Schach ge­spielt. — Im Pe­trar­ca ge­le­sen, in Dünt­zer’s Buch, in Alex­an­der Jung’s. — Dach­te sehr viel an Ra­hel.


      Das ach­te (Schluß-) Heft der »Lat­ter-day pam­phlets« von Car­ly­le über Je­su­i­tis­mus. —


      Die Nach­rich­ten aus Schles­wig-Hols­tein mel­den noch nichts Ent­schei­den­des. Fried­rich­stadt ge­nom­men, ist noch nicht viel. —


      Drei No­ten in der kur­hes­si­schen Sa­che, Mach­werk von Ra­do­witz, die be­kann­ten Lü­gen­phra­sen! Preu­ßen will nicht, [7-347] daß ein And­rer ein­schrei­te, Preu­ßen will sel­ber ein­schrei­ten, und sicht­bar für die Re­gie­rung, ge­gen das Volk; von der Ver­fas­sung und vom Recht kei­ne Re­de! — Man will das Recht der Ein­mi­schung und Un­ter­drü­ckung als ein preu­ßi­sches Vor­recht be­haup­ten! —


      Die »Neue Preu­ßi­sche Zei­tung« sagt: »Wir lie­ben nicht die Kin­der, die nach der Mut­ter hei­ßen.« Graf von Bran­den­burg? Wenn auch nicht ge­meint, doch ge­trof­fen! —


      Heu­te vor fünf­zig Jah­ren kam ich in Ber­lin Vor­mit­tags an; mit dem Post­wa­gen, von Ham­burg, wir wa­ren drei Ta­ge und Näch­te ge­fah­ren, am vier­ten Ta­ge tra­fen wir ein. Es war Re­gen­wet­ter, klär­te sich aber auf, un­ge­fähr wie heu­te. — Welch ein Ab­stand von fünf­zig Jah­ren, welch ein Rück­blick! Wie viel hofft’ ich da­mals, und wie viel mehr ist mir ge­wor­den, als ich da­mals hof­fen konn­te! Un­er­meß­lich mehr, in al­lem Be­tracht! Ich ge­wann hier Leh­rer, Freun­de, die ge­lieb­te Ra­hel, wie­der Freun­de, die ers­ten und bes­ten mei­ner Zeit. Und da­mit nichts fehl­te, hab’ ich auch die Jah­re 1813 und 1848 hier er­lebt, die ho­he Er­re­gung al­les Mu­thes und Geis­tes. Das Jahr 1848, wenn ich noch hun­dert Jah­re leb­te, wür­de mir durch kein andres über­trof­fen wer­den! Ein­mal doch Frei­heits­luft ge­ath­met, ächt und rein! —


      

    

  


  
    
      
        
          Diens­tag, den 1. Ok­to­ber 1850.

        

      


      Die »Ur­wäh­lerzei­tung« vom 29. Sep­tem­ber macht Auf­se­hen durch Wie­der­ab­druck der Re­de des Kö­nigs vom 15. Ok­to­ber 1840, wo er sagt, er wol­le die Emp­fangs­fei­er­lich­kei­ten der Stadt, ob­gleich er noch nichts gethan ha­be, an­neh­men, mit dem Ab­kom­men, daß, wenn er künf­tig ein­mal viel gethan ha­be, er dann in der Stil­le ein­zie­hen wer­de. Man woll­te das Blatt weg­neh­men, al­lein die Ab­drü­cke wa­ren schon in den Hän­den der Men­ge; da­für wird man den Herrn Bern­stein es bei and­rer Ge­le­gen­heit ent­gel­ten las­sen! —


      [7-348] Die nie­der­träch­ti­gen Ge­walt­strei­che des Kur­fürs­ten und Has­sen­pflug’s in Kur­hes­sen häu­fen sich; sie thun al­les um den Staat ab­sicht­lich zu zer­rüt­ten, zu ver­der­ben! Und da­zu schweigt Preu­ßen, den Ver­bre­chen des Fürs­ten sieht es ru­hig zu, es war­tet nur dar­auf, daß das Volk im ge­rings­ten sich da­wi­der re­ge, um die­ses nie­der­zu­wer­fen! Uns­re Re­gie­rung ist durch und durch ent­sitt­licht, in Dün­kel, Neid und Rän­ke ver­sun­ken, da­bei fei­ge bis in’s Herz hin­ein. —


      Die »Na­ti­o­nal­zei­tung« vom 1. Ok­to­ber No. 454 sagt: »Die Be­we­gung des Jah­res 1848 ist jetzt ge­schmäht von dem Has­se, der sie rich­tig er­kennt, ver­höhnt von der Mit­tel­mä­ßig­keit, die sich ein­bil­det, ih­re Früch­te ernd­ten zu kön­nen, verl­äug­net von der Ka­rak­ter­lo­sig­keit, die ihr kei­ne Op­fer brin­gen woll­te. Aber sie bleibt, was sie war — ein Licht­punkt, wie die Ge­schich­te der Mensch­heit ei­nen zwei­ten nicht auf­zu­wei­sen hat, der Sil­ber­blick des Läu­te­rungs­pro­zes­ses. Wo­chen­lang ist das Erz dem Feu­er aus­ge­setzt, oh­ne ei­ne sicht­li­che Ver­än­de­rung zu zei­gen; end­lich kommt der Au­gen­blick, wo das Me­tall die letz­ten Schla­cken von sich stößt — und die­ser Au­gen­blick ist ver­herr­licht durch al­le Far­ben des Lichts. So war der Mo­ment, der die star­ren Mas­sen in Fluß setz­te, ver­klärt von der Be­geis­te­rung für Al­les, was schön, edel, mensch­lich ist. Viel­leicht wird die Ge­schich­te je­ne Zeit da­mit ka­rak­te­ri­si­ren, daß die Men­schen zu viel an An­de­re, zu we­nig an sich selbst ge­dacht ha­ben. Hü­ten wir uns jetzt vor dem an­dern Ex­tre­me!« —


      


      
        
          Mitt­woch, den 2. Ok­to­ber 1850.

        

      


      Be­such von Hän­lein, an­dert­halb Stun­den! Be­such vom Gra­fen von Kleist, an­dert­halb Stun­den! Letz­te­rem fängt an ban­ge zu wer­den, er fürch­tet Krieg zwi­schen Preu­ßen und Oes­ter­reich: »Und wenn die Trup­pen aus dem In­nern an die Grän­ze rü­cken, so ste­hen die Ro­then auf und schnei­den [7-349] uns die Häl­se ab.« Ja, das kann kom­men. Auch fürch­tet er die Ein­füh­rung der Grund­steu­er. »Der preu­ßi­sche Staat be­ruht jetzt ein­zig auf den Kons­ta­blern, der Po­li­zei­ge­walt, denn selbst die Ar­mee ist nicht mehr si­cher, wird täg­lich de­mo­kra­ti­scher.«


      Ge­ne­ral von Wran­gel hat zu Hän­lein ge­sagt: »Den Steu­er­ver­wei­ge­rern in Kas­sel kön­nen wir doch nicht zu Hül­fe kom­men?« Er hat ganz Recht; er denkt noch an die hie­si­ge Steu­er­ver­wei­ge­rung, die er hat un­ter­drü­cken hel­fen. —


      Die Phi­lo­lo­gen­ver­samm­lung geht un­ter in Lang­wei­lig­keit! —


      Man schlägt sich noch bei Fried­rich­stadt, die Schles­wig-Hols­tei­ner ha­ben den Ort noch nicht. —


      


      
        
          Don­ners­tag, den 3. Ok­to­ber 1850.

        

      


      Ge­schrie­ben; Preu­ßens elen­de, kraftlo­se Po­li­tik nach au­ßen ent­spricht ganz der ver­räthe­ri­schen Wort­brü­chig­keit nach in­nen, kei­ne Treue, kei­ne Eh­re. Dürf­tig­keit, kein Ka­rak­ter, kein Ta­lent, die Mi­nis­ter ar­me Wich­te, Ra­do­witz an der Spit­ze, der be­gab­tes­te und muthigs­te ist Man­teuf­fel, und welch ar­mer Schlu­cker ist der! —


      Be­such von Herrn Mil­nes. — Die Eng­län­der hät­ten Sonn­tags, führt er als ein Sprich­wort an, nur zwei Ver­gnü­gen, den Brannt­wein und die Kir­che. Ue­ber Lord Pal­mer­ston, über den Ame­ri­ka­ner Ban­croft. An­ek­do­ten. Ue­ber Gib­bon.


      Die »Kreuz­zei­tung« zaust wie­der den Mi­nis­ter von Ra­do­witz, nennt ihn den Zög­ling des Kö­nigs von West­pha­len, bei Leip­zig ha­be er noch ge­gen uns ge­foch­ten, nie­mand ha­be Ver­trau­en zu ihm, er sei dem Lan­de fremd, ein her­ge­lau­fe­ner Abentheu­rer, — dies Wort steht nicht ge­druckt, ist aber münd­lich ge­sagt wor­den, und ist noch zwi­schen den Zei­len zu le­sen.


      Im Pe­trar­ca ge­le­sen, in Oers­ted. —


      [7-350] In Tu­rin ist der Erz­bi­schof Fran­zo­ni durch das Ge­richt zur ewi­gen Lan­des­ver­wei­sung ver­urt­heilt, sei­ne Ha­be ein­ge­zo­gen &c. Auch der Erz­bi­schof von Caglia­ri zur Haft ge­bracht. — In Kas­sel hält sich die Bür­ger­wehr noch. —


      Louis Bo­na­par­te lenkt ein, will kei­nen Staats­streich aus­üben, nur die zehn­jäh­ri­ge Prä­si­dent­schaft an­stre­ben. Die Ge­sell­schaft vom Dix De­cem­bre — der fran­zö­si­sche Treu­bund — kommt vor Ge­richt in’s Ge­drän­ge. —


      Bei Fried­rich­stadt noch im­mer kein Sieg, nur Ver­lust auf bei­den Sei­ten. —


      


      
        
          Frei­tag, den 4. Ok­to­ber 1850.

        

      


      Be­such von Wei­her. Nach­rich­ten aus der Stadt. Dies­ter­weg’s Pes­ta­loz­zi-Stif­tung, Au­to­gra­phen. —


      Der Mi­nis­ter von Ra­do­witz, auf’s emp­find­lichs­te be­lei­digt und hef­tig em­pört durch die auf ihn ge­rich­te­ten Zei­tungs­an­grif­fe, woll­te ge­gen sei­ne Fein­de un­ter­drü­cken­de Maß­re­geln an­ord­nen, sei­ne Kol­le­gen aber wi­der­setz­ten sich, und mein­ten, er müs­se das­sel­be tra­gen, was sie al­le so lan­ge ge­tra­gen, der Zeit­punkt der Un­ter­drü­ckung sei noch nicht da, und um Ra­do­witz’ens we­gen woll­ten sie ihn nicht über­ei­len. Wenn sie nicht ge­schmäht wür­den, blie­ben sie ja ganz un­ge­nannt; es ist ihr gan­zes Da­sein! —


      Der »Kon­sti­tu­ti­o­nel­len Zei­tung« ist plötz­lich der Post­de­bit ent­zo­gen wor­den. Doch scheint es den Mi­nis­tern schon am ers­ten Ta­ge wie­der leid ge­wor­den, die Post ver­schickt die be­stell­ten Ab­drü­cke! Ver­su­chen es die Feig­lin­ge ein­mal ge­gen die »Neue Preu­ßi­sche Zei­tung«! Sie wer­den sich hü­ten! —


      Uns­re Mi­nis­ter, selbst Has­sen­pflu­ge, wie kön­nen sie ge­gen Has­sen­pflug sein? Die »Neue Preu­ßi­sche Zei­tung« er­in­nert sie dar­an, daß sie das­sel­be gethan ha­ben, was die­ser. —


      Die Phi­lo­lo­gen­ver­samm­lung zu Pots­dam. Der Kö­nig [7-351] war beim Schei­ben­schie­ßen, und sah die Phi­lo­lo­gen nicht; Ver­ach­tung! Wenn’s nur Theo­lo­gen ge­we­sen wä­ren! —


      In Darm­stadt al­le Ver­ei­ne und Ver­samm­lun­gen ver­bo­ten. In Kas­sel noch star­ker Wi­der­stand, der doch schwer­lich sie­gen kann! — Der al­te Ge­ne­ral von Hay­nau — Bru­der der Hy­ä­ne und Va­ter des Kriegs­mi­nis­ters Ma­jor von Hay­nau — ist frei­lich nur ein al­ter Tropf, aber wenn die Sol­da­ten ge­hor­chen, kann er doch je­den Fre­vel aus­füh­ren. — Von Fried­rich­stadt nichts Neu­es. —


      In­tri­guen und An­schlä­ge we­gen der Bür­ger­meis­ter­wahl in Ber­lin! —


      Schreck­li­che Ge­schich­te mit zwölf Tscher­kes­sen bei In­owraclaw! Sie wer­den nie­der­ge­macht! — Schänd­lich ist der Ver­trag mit Ruß­land, der Preu­ßen zur Aus­lie­fe­rung mi­li­tai­ri­scher Flücht­lin­ge ver­pflich­tet! —


      


      
        
          Sonn­abend, den 5. Ok­to­ber 1850.

        

      


      Gu­ter Ar­ti­kel der »Na­ti­o­nal­zei­tung« über das Ge­rücht, Preu­ßen wol­le die Uni­on fest­hal­ten oh­ne par­la­men­ta­ri­sche Zu­ga­be; sie führt die Wor­te des Kö­nigs aus sei­ner öf­fent­li­chen Ver­kün­di­gung an, die Wor­te der Ver­fas­sung selbst, die wie­der­hol­ten Zu­sa­gen &c. Aber »Kei­ne Macht der Er­de« u. s. w., die­se Wor­te ha­ben uns durch ih­re Hin­fäl­lig­keit ge­zeigt, daß all der­glei­chen nur Prah­le­rei oder Lü­ge ist. Die »Na­ti­o­nal­zei­tung« fügt hin­zu, daß uns an dem gan­zen Plun­der nichts ge­le­gen, das Ja wie das Nein gleich ist. —


      Nach­mit­tags Be­such von Dr. P. L. Möl­ler, er brach­te mir ein paar Au­to­gra­phen, das ei­ne vom Prä­si­den­ten von Ger­lach, wel­ches den Be­weis giebt, daß er der Ver­fas­ser der so­ge­nann­ten »Rund­schau« in der »Neu­en Preu­ßi­schen Zei­tung« ist. — Ue­ber die dä­ni­sche Sa­che. —


      Die Zei­tun­gen mel­den ein Schutz- und Trut­z­bünd­niß [7-352] zwi­schen Oes­ter­reich, Bai­ern, Sach­sen und Wür­tem­berg. — Neue Ge­walt­strei­che durch den hes­si­schen Hay­nau. — Der An­griff ge­gen Fried­rich­stadt dau­ert fort. —


      »Klad­de­ra­datsch« ent­hält ein vor­treff­li­ches Bild; Lei­chen­zug al­ler ge­töd­te­ten Ver­fas­sun­gen in Deutsch­land, mit tref­fen­den Zü­gen und gu­ter Lau­ne. —


      Im Pe­trar­ca ge­le­sen, in Weickard’s Le­bens­ge­schich­te. —


      »Kai­ser Jo­seph war schon dem To­de na­he, als die Re­vo­lu­ti­on in Frank­reich aus­brach. Mit in­nigs­tem Ver­gnü­gen, wie ich es von zu­ver­läs­si­gen Zeu­gen weiß, las er die küh­nen Schrit­te der fran­zö­si­schen Re­for­ma­to­ren. ›Es ist so ganz,‹ sag­te er, ›nach mei­nen Grund­sät­zen.‹ Die Fran­zo­sen fin­gen da­mit an, die Usur­pa­ti­o­nen des Adels und der Geist­lich­keit weg­zu­räu­men, und dem Vol­ke sei­ne Rech­te zu­zu­spre­chen. Das zu­ver­läs­sigs­te Zei­chen ei­nes Schwach­kop­fes oder Bö­se­wich­tes von Re­gen­ten ist es, wenn er glaubt, bloß für Adel, Pfaf­fen —oder Sol­da­ten auf dem Thro­ne zu sit­zen.«


      Denk­wür­dig­kei­ten aus der Le­bens­ge­schich­te des Kais. Russ. Etats­rath M. A. Wei­kard. Nach sei­nem To­de zu le­sen. Frankf. u. Leip­zig, 1802. 8. S. 35.


      Ei­nem hie­si­gen Mu­sik­di­rek­tor ver­wei­gert der Po­li­zei­prä­si­dent, und dann der Mi­nis­ter die Er­laub­niß zu ei­nem ge­wöhn­li­chen Kon­zert in der Ge­sell­schafts­hal­le, kurz­weg, oh­ne Grün­de. Der gu­te Mann hat frü­her in de­mo­kra­ti­schen Ver­ei­nen Mu­sik auf­ge­führt. Was soll man zu sol­chen Be­hör­den sa­gen? —


      


      
        
          Sonn­tag, den 6. Ok­to­ber 1850.

        

      


      Ge­schrie­ben. Es giebt wirk­lich ei­ni­ge Preu­ßen, die ei­nen Krieg wi­der Oes­ter­reich wün­schen, sie er­schre­cken aber so­gleich, wenn es heißt, das kön­ne auch zum Krie­ge wi­der Ruß­land füh­ren. Am Hof und bei den Mi­nis­tern herrscht die größ­te Feig­heit, schon weil je­der­man fühlt, daß doch nichts durch[7-353]ge­setzt wer­den wür­de. Auch ist die Furcht vor den De­mo­kra­ten über­groß, und die Ge­ne­ra­le von Stock­hau­sen und Wran­gel ha­ben schon er­klärt, Ber­lin müs­se nothwen­dig ei­ne Be­sat­zung von zwölf­tau­send, im Fall grö­ße­rer Be­we­gun­gen in Nord­deutsch­land so­gar von sech­zehn­tau­send Mann ha­ben; sie sind nicht si­cher, ob nicht schon jetzt plötz­lich ein Auf­stand aus­bre­chen kön­ne. Man ist schon be­sorgt für den Kö­nig bei sei­nem Ein­zug am 15. und will ei­ne be­sond­re Leib­wa­che von fünf­zig bis sech­zig Un­ter­of­fi­zie­ren für ihn ein­rich­ten! Die wer­den ein Ge­gen­stück zu den Schloß- und Wacht­haus­git­tern bil­den, — Denk­ma­le des Volks­sie­ges am 18. März, Denk­ma­le der Furcht! —


      Ich las in Wei­kard’s Le­bens­ge­schich­te die Schil­de­rung sei­ner un­glü­ck­li­chen Schwin­del­an­fäl­le; sie ha­ben vie­le Aehn­lich­keit mit mei­nen, auch wa­ren sie ihm in glei­cher Wei­se hin­der­lich; die mei­nen stie­gen in­deß nicht zu sol­cher Hö­he, auch lie­ßen sie nicht durch star­ken Wein sich be­sei­ti­gen; das macht doch ei­nen gro­ßen Un­ter­schied. — Sein »phi­lo­so­phi­scher Arzt« war ein Lieb­lings­buch mei­nes Va­ters, auch ich las als Kna­be viel dar­in, es war in da­ma­li­ger Zeit ein Durch­bruch. — In wel­chem Zu­stand war Deutsch­land vor hun­dert, vor acht­zig Jah­ren! Wie ha­ben wir Vol­taire zu seg­nen, und Fried­rich den Gro­ßen und Jo­seph den Zwei­ten, und die fran­zö­si­sche Re­vo­lu­ti­on mit all ihren rei­chen Seg­nun­gen! Vie­les, was in der Ge­gen­wart nicht da­für zu er­ken­nen war, hat sich wirk­lich als Se­gen dar­gethan.


      Ich ha­be den Men­schen im All­ge­mei­nen und Ein­zel­nen im­mer zu viel Gu­tes zu­ge­traut, be­son­ders den Fürs­ten; ich ha­be im­mer die un­zwei­fel­haf­ten Be­wei­se, daß sie nichts tau­gen, ab­ge­war­tet, ehe ich das glaub­te. Dar­in hab’ ich sehr ge­fehlt. Bei mei­nen güns­ti­gen Urt­hei­len über Fürs­ten ist dies nicht zu über­se­hen! —


      


      
        
          [7-354]

        

      


      
        
          Mon­tag, den 7. Ok­to­ber 1850.

        

      


      Ge­schrie­ben. Lü­ge der Staats­ret­te­rei, Has­sen­pflug ist uns­rer Mi­nis­ter lie­bes Kind, nur et­was un­ar­tig jetzt und ös­ter­rei­chisch. Ra­do­witz dreht und wen­det sich, und macht hun­der­ter­lei Vor­spie­ge­lung, am En­de folgt doch die Un­ter­drü­ckung der Hes­sen.


      Die Schles­wig-Hols­tei­ner sind vor Fried­rich­stadt mit gro­ßem Ver­lus­te zu­rück­ge­schla­gen wor­den. Ar­mer Wil­li­sen! Er hat­te sich wie­der mit größ­ter Un­er­schro­cken­heit im stärks­ten Ku­gel­re­gen be­fun­den. Was hilft’s? ihm will nichts ge­lin­gen.


      In Kas­sel wei­gern sich die Of­fi­zie­re. Der al­te Hay­nau ist vor Ge­richt ge­la­den und so gut wie in Haft, der Zei­tungs­schrei­ber Oet­ker wie­der frei. Of­fi­zie­re mit Vor­stel­lun­gen zum Kur­fürs­ten. Hier bei uns wech­seln Be­stür­zung und Er­bit­te­rung, dies mi­li­tai­ri­sche Bei­spiel fin­det man ge­fähr­lich; man prahl­te noch eben, die hes­si­schen Trup­pen sei­en so fest und si­cher, wie die preu­ßi­schen. Man zit­tert bei dem Ge­dan­ken, daß auch in die­sen sich Frei­heits­re­gun­gen zei­gen könn­ten, dann ist kei­ne Hül­fe mehr, denn nur Sol­da­ten und Kons­ta­bler hal­ten die Re­gie­rung, dann muß man auf die Rus­sen sich stüt­zen. Aber man wird in Hes­sen ein­schrei­ten, ge­gen das Volk und Mi­li­ta­ir, ge­gen die Ver­fas­sung, für den Kur­fürs­ten! Man wird’s. —


      Die »Neue Preu­ßi­sche Zei­tung« er­klärt heu­te, sie hal­te plötz­lich in­ne mit ihren An­grif­fen auf die Mi­nis­ter, um der Re­gie­rung nicht ih­re schwie­ri­ge Rol­le noch mehr zu er­schwe­ren! Aus pa­tri­o­ti­schem Ei­fer! Das hät­te sie schon lan­ge thun kön­nen, war­um erst jetzt? Die Part­hei hat sich mit Ra­do­witz ab­ge­fun­den, die Schuf­te ha­ben sich ver­tra­gen, und wer­den ih­re Bu­ben­stü­cke ge­mein­sam ver­üben.


      Im Pe­trar­ca ge­le­sen. — Ach­te Lie­fe­rung der Ber­li­ner Re­vo­lu­ti­ons­ge­schich­te, bei Gus­tav Hem­pel; merk­wür­di­ge That­sa­chen sind hier auf­be­wahrt! —


      [7-355] Der Son­nen­un­ter­gang war herr­lich! Leuch­ten­des Gold floß auf Dä­cher und Fens­ter­schei­ben, gro­ße Tau­ben­flüch­te schie­nen aus ho­hen Lüf­ten wie Gold­re­gen nie­der­zu­sin­ken, ein Re­gen­bo­gen, — der hel­le gold­gel­be Schein war zau­be­risch, ein Wun­deran­blick! —


      Das Mi­nis­te­ri­um theilt un­ter der Hand die War­nung mit, der Ge­mein­de­rath sol­le nicht den Herrn von Pa­tow zum Ober­bür­ger­meis­ter wäh­len, denn die­ser wer­de die Kö­nig­li­che Be­stä­ti­gung nicht er­lan­gen! —


      


      
        
          Diens­tag, den 8. Ok­to­ber 1850.

        

      


      Ge­schrie­ben, aber nicht lan­ge; um halb 11 Uhr aus­ge­gan­gen mit Lud­mil­la. Wir fuh­ren zum Ora­ni­en­bur­ger Thor, den neu­en Bau dort an­zu­se­hen. Dicht vor dem Tho­re, drau­ßen, fiel uns die weit­läu­fi­ge An­stalt der Bor­sig’schen Ma­schi­nen­werk­statt in die Au­gen, wir gin­gen hin­ein, und nach er­hal­te­ner Er­laub­niß sa­hen wir uns die Sa­chen nä­her an. Ei­ne un­ge­heu­re An­stalt, die Werk­statt des Vul­kans, der Ky­klo­pen! Acht­hun­dert Ar­bei­ter, in un­ge­heu­re Sä­le, die sich man­nig­fach ver­zwei­gen, vert­heilt, häm­mern, dre­hen, schmie­den, schmel­zen, die un­ge­heu­ers­ten Ma­schi­nen die­nen zur Be­rei­tung eben sol­cher und and­rer Un­ge­heu­er, Dampf­kes­sel, Lo­ko­mo­ti­ven &c. Be­täu­ben­der Lärm! Wir spra­chen mit ei­ni­gen Ar­bei­tern, al­le wa­ren ge­fäl­lig, sa­hen gut aus, voll Kraft und Ent­schlos­sen­heit, die meis­ten ha­ben das Jahr 1848 mit­ge­macht, und ei­ni­ge Win­ke deu­te­ten dar­auf hin. Merk­wür­di­ge Bil­dung und gro­ßes Ehr­ge­fühl die­ser rüs­ti­gen Män­ner, nur ein paar nah­men ei­ne dar­ge­bo­te­ne Ga­be an! Wir blie­ben über an­dert­halb Stun­den. — Dann gin­gen wir, an meh­re­ren an­dern Ma­schi­nen­fa­bri­ken vor­über, zur Kö­nig­li­chen Ei­sen­gie­ße­rei, die aber gra­de ver­schlos­sen war, dar­auf in den Gar­ten des In­va­li­den­hau­ses, und auf den In­va­li­den­kirch­hof. Grab­stät­ten von [7-356] Scharn­horst, Witz­le­ben, Boy­en, Rauch, bei­den Pirch’s, Frie­sen &c. al­le schön mit Blu­men be­pflanzt, mit Epheu, sehr sin­nig und an­muthig. Am äu­ßers­ten En­de lie­gen die Sol­da­ten, die im März­kamp­fe 1848 ge­fal­len sind, sehr ein­fach, we­ni­ger be­sorgt als die Lei­chen der März­kämp­fer im Fried­richs­hain; son­der­bar, hier wie dort rauscht ei­ne na­he Wind­müh­le dicht bei den Grä­bern. Es war halb 2 ge­wor­den, wir setz­ten uns in ei­ne Drosch­ke, und fuh­ren nach Hau­se, reich an gro­ßen Ein­drü­cken und man­nig­fach an­re­gen­den Ge­dan­ken! —


      Gro­ße Sen­dung aus Gie­ßen von Prof. Car­rie­re, Brief, sein neus­tes Buch »Re­li­gi­ö­se Re­den und Be­trach­tun­gen für das deut­sche Volk, von ei­nem deut­schen Phi­lo­so­phen.« — »Die preu­ßi­sche Re­vo­lu­ti­on, von Adolf Stahr«, vier­tes Heft.


      Der »Kreuz­zei­tung« war ge­droht, ihr den Post­de­bit zu ent­zie­hen; dar­um hielt sie plötz­lich in­ne!! Auch hier Feig­heit, auch hier Un­ter­du­cken, — bis auf wei­te­res! Denn rä­chen wird sich das gif­ti­ge Thier bei ers­ter Ge­le­gen­heit. Und thut es schon jetzt! Die Kreuz­zei­tung miß­gönnt dem Kö­ni­ge al­les, was wie ein Tri­umph aus­sieht, sie dringt da­her dar­auf, un­ter den heuch­le­rischs­ten Ver­si­che­run­gen der Lie­be und Ver­eh­rung, den 15. Ok­to­ber da­durch zu fei­ern, daß man an­statt ei­ner nutz­lo­sen Be­leuch­tung der Stadt lie­ber den Ar­men Holz für den Win­ter schaf­fe, und for­dert da­für reich­li­che Bei­trä­ge. —


      Aber der Kö­nig hält sich zu­rück, wird noch nicht nach Ber­lin, son­dern fü­rerst nach Char­lot­ten­burg zie­hen; und will sich, wenn er kommt, al­len fei­er­li­chen Emp­fang ver­bit­ten. —


      Ver­wor­re­ner Gang der Din­ge in Kas­sel. Der Kur­fürst wird sei­ne Trup­pen auf­lö­sen. Zwei­tes Bei­spiel die­ser Art, Ba­den ging vor­an, das kann so wei­ter ge­hen! — Jäm­mer­li­che Din­ge! Auf die Ver­bre­chen des Kur­fürs­ten steht Weg­ja­gen we­nigs­tens, da das nicht ge­schieht, so ist al­les nutz­los. —


      


      
        
          [7-357]

        

      


      
        
          Mitt­woch, den 9. Ok­to­ber 1850.

        

      


      Ge­schrie­ben; über die schles­wig-hols­tei­ni­sche Sa­che, die den Deut­schen jetzt ei­ne gro­ße Lü­gen­blen­dung ist, den Go­thaern zur Lü­gen­zu­flucht dient, be­schul­di­gen sie doch jetzt das Volk, daß es die deut­sche Sa­che im Stich las­se, da sie doch zu­erst das Volk und sein Recht im Stich ge­las­sen, und noch heu­te die Volks­hül­fe ab­wei­sen, kei­nen De­mo­kra­ten zu­las­sen; und die Re­gie­run­gen, die ei­gent­li­chen Ver­räther, die auch ge­gen Schles­wig-Hols­tein sich nie­der­träch­tig be­nom­men und be­neh­men, die wer­den sanft von ih­nen be­han­delt, nur ne­ben­her ge­ta­delt! —


      In Kas­sel geht es dr­un­ter und dr­ü­ber. Aber die Ge­walt des Mi­li­tairs ist nicht ge­wi­chen, und der Kur­fürst be­harrt, si­cher wie er sich weiß und un­ter­stützt von Oes­ter­reich und Bai­ern. Preu­ßens spot­tet er nur, und er kann’s mit al­lem Fug. —


      Wil­li­sen’s Ta­ges­be­fehl we­gen der neus­ten Schlap­pe. Mit den Waf­fen­tha­ten wird es nun wohl vor­über sein, denn bis Frost ein­tritt, hat die Di­plo­ma­tik al­les auf­ge­räumt; es müß­ten denn die Dä­nen an­grei­fen und in Hols­tein vor­drin­gen. Kann ge­sche­hen, zum Hohn für den Kö­nig von Preu­ßen, der »an die Spit­ze der deut­schen Sa­che tritt und sie be­schützt«! —


      Die »Ur­wäh­lerzei­tung« ist heu­te weg­ge­nom­men. — Ra­do­witz will die Pres­se noch mehr kne­beln; aus Grimm ge­gen die »Kreuz­zei­tung«, der nichts ge­schieht, wü­thet man ge­gen die an­dern. —


      


      
        
          Don­ners­tag, den 10. Ok­to­ber 1850.

        

      


      Ge­schrie­ben. Rück­schrit­te neh­men im­mer ei­ni­ges von dem mit, was sie ver­mei­den wol­len, der neu­ver­such­te al­te Preß­zwang wird ein Stück Preß­frei­heit nicht los! Nie kann man ver­ges­sen ma­chen, was 1848 hier ge­sche­hen ist, die Be­sie­gung [7-358] der Mi­li­tair­ge­walt durch Volks­kraft, die Fort­dau­er des Kö­nigt­hums durch Vol­kes Gna­de, die Ab­we­sen­heit der Po­li­zei, die Na­ti­o­nal­ver­samm­lung durch Ur­wah­len. Die Re­ak­ti­on nennt das Jahr 1848 das Fluch­jahr, wir nen­nen es das Jahr des Heils und der Ver­hei­ßung, das Jahr der Er­he­bung, der Frei­heit! —


      Früh aus­ge­gan­gen mit Lud­mil­la. — Wir gin­gen beim Mu­se­um auf und ab bis 12 Uhr, dann in das Neue Mu­se­um, das wir bis halb 2 Uhr be­sich­tig­ten. Viel Schö­nes, Säu­len, Wän­de, Fuß­bö­den, pracht­vol­le Trep­pe. Kaul­bach’sche Ar­bei­ten. Be­son­ders die ägyp­ti­schen Hal­len sehr zweck­mä­ßig und ein­dring­lich. Im All­ge­mei­nen herrscht die Pracht zu sehr, Bunt­heit und Ver­gol­dung, aber der­glei­chen Ue­ber­la­dung mit Schmuck liebt der Kö­nig, die ed­le Ein­fach­heit ist nicht nach sei­nem Sinn. Die Kunst­wer­ke wer­den sich schä­men! Die Künst­ler hul­di­gen dem schlech­ten Ge­schmack, der sie be­zahlt und be­lohnt. Auf­wand ge­nug, Prah­le­rei! —


      In Pe­trar­ca ge­le­sen, in Stahr’s vier­tem Heft. —


      In Kas­sel neh­men fast al­le Of­fi­zie­re den Ab­schied. Ein ganz ein­zi­ger Zu­stand! Lei­der sind die gro­ßen Op­fer, wel­che dem Ge­setz und Recht ge­bracht wer­den, ganz um­sonst! Wo die Bos­heit Ge­walt hat und bei ihr ge­las­sen wird, kann das Gu­te nicht ge­dei­hen. Der Kur­fürst müß­te längst des Throns für ver­lus­tig er­klärt sein und auf sei­ne Per­son ge­fahn­det wer­den. Steck­brie­fe hin­ter ihm her aus­ge­sandt! Im Fall des Er­grif­fen­wer­dens kur­z­er Pro­zeß! — Das wür­de zwar von den Nach­barn nicht ge­lit­ten wer­den, aber in­zwi­schen wä­re doch was ge­sche­hen! —


      Die­se gan­ze hes­si­sche Ge­schich­te wird in den Er­eig­nis­sen der Zu­kunft kein ver­lor­nes Glied sein! Sind nicht al­le Fürs­ten mit­schul­dig, die sol­chen Un­t­ha­ten ru­hig zu­se­hen, ja sie un­ter­stüt­zen, bloß weil ei­ner ihres­glei­chen sie be­geht! Ja wohl ihres­glei­chen! —


      [7-359] In Hes­sen-Darm­stadt ok­troy­ir­te Ver­fas­sung, Wahl­ge­setz mit Zen­sus &c. Nur wei­ter! —


      Es ist ganz ent­schie­den, daß die Uni­on auf ein blo­ßes Bünd­niß zu­sam­men­schrumpft, und das Er­fur­ter Par­la­ment nebst sei­ner Ver­fas­sung auf­ge­ge­ben wird. Die Pro­kla­ma­ti­o­nen des Kö­nigs, die Re­den von Ra­do­witz! —


      


      
        
          Frei­tag, den 11. Ok­to­ber 1850.

        

      


      Ge­schrie­ben. War­um die Re­vo­lu­ti­on von 1848 noch nicht den vol­len Er­folg ge­habt? Uns­re Fürs­ten schie­nen groß­müthig im Ge­wäh­ren, das Volk war es. Uns­re Mit­tel­klas­se, Ge­lehr­te, Be­am­te, Edel­leu­te, Kauf­leu­te, wa­ren ei­tel und dumm, vie­le ver­räthe­risch; das Volk, wel­ches den Ver­rath merk­te und da­ge­gen auf­stand, war in sei­nen Be­we­gun­gen oh­ne Füh­rer, war nicht bei­sam­men, hat­te schon zu viel ver­säumt; Ver­rath, Arg­list, Lü­ge und Be­trug tha­ten das Ue­b­ri­ge. Aber die re­pu­bli­ka­ni­schen drei Ver­su­che in Ba­den wer­den nicht ver­lo­ren sein, und das Blut der stand­recht­lich Ge­mor­de­ten schreit! —


      Be­such von Wei­her. Schänd­li­che Po­li­zei­auf­sicht auch bei nicht­po­li­ti­schen Ver­ei­nen! Part­hei­lich­keit der Be­hör­den, Bos­heit. — Ue­ber Mi­ra­beau und sei­ne be­rühm­ten Wor­te: »Al­lez di­re à votre maître« &c. Was wir in Kas­sel thun wer­den? Den Kur­fürs­ten wie­der ein­set­zen, wenn es And­re nicht frü­her thun! — Das Bei­spiel der hes­si­schen Of­fi­zie­re macht hier den fürch­ter­lichs­ten Ein­druck, der Kö­nig sieht schon die sei­nen wan­ken. Daß sie nicht auf die Ver­fas­sung ver­ei­det sind, wie es doch ver­spro­chen war, macht we­nig Un­ter­schied; es ist nicht der Eid, der bei den Hes­sen es macht; daß ein Eid we­nig thut, se­hen wir ja an dem viel­fa­chen Mei­neid deut­scher Fürs­ten, zu­letzt noch des Groß­her­zogs von Schwe­rin, des Her­zogs von Des­sau, der Kö­ni­ge von Sach­sen und Wür­tem­berg &c. &c. —


      [7-360] Kons­ta­bler, die mit ge­wohn­ter Will­kür und Roh­heit ge­gen Bür­ger los­fuh­ren, sind auf dem Alex­an­der­platz derb aus­ge­prü­gelt wor­den; als ih­nen Hül­fe kam, war al­les schon vor­bei, das Volk ging aus­ein­an­der, und man fand zwei Kons­ta­bler am Bo­den lie­gen. —


      Die »Kreuz­zei­tung« ist fort­wäh­rend zahm, und wü­thet nur noch ge­gen die Ver­fas­sungs­treue in Kas­sel mit den scham­lo­ses­ten Ver­dre­hun­gen und frechs­ten Schimpf­wor­ten.


      


      
        
          Sonn­abend, den 12. Ok­to­ber 1850.

        

      


      Ge­schrie­ben. Daß die Thor­heit mit der deut­schen Flot­te noch heu­te spielt, daß man auf­for­dert, den Ge­burts­tag des Kö­nigs durch Bei­trä­ge zur An­schaf­fung ei­nes Kriegs­schif­fes zu fei­ern, ist doch zu arg! als gu­te Mei­nung zu dumm, als neue Arg­list zu frech! Aber die Leu­te wol­len ih­re Narr­heit ha­ben! —


      Nach­rich­ten aus Frank­reich. Der son­der­ba­re Mit­tel­zu­stand der Din­ge, die­se Schwe­be zwi­schen den Part­hei­en, kann noch ei­ne Wei­le dau­ern, in­zwi­schen be­fes­tigt sich die Re­pu­blik, die nun schon bald drei Jahr alt ist, — Hr. Nothomb ver­hieß ihr kei­ne Dau­er von drei Mo­na­ten! Das Kriegs­heer ist größ­ten­t­heils re­pu­bli­ka­nisch. Das all­ge­mei­ne Wahl­recht wird schon von Bo­na­par­tis­ten zu­rück­ge­wünscht. Die Fran­zo­sen tra­gen, es ist wahr, un­leid­li­chen Druck, är­gern fast als je, doch tra­gen sie ihn als ihren ei­ge­nen Irr­thum, ih­re Ge­wähl­ten ha­ben ihn ver­hängt, ge­bil­ligt, er er­scheint wie ei­ne Zu­fäl­lig­keit, die sich ab­wer­fen läßt, und ihr En­de von selbst fin­den wird. —


      Heu­te Mit­tag hat der Prä­si­dent von Hin­ckel­dey die »Neue Preu­ßi­sche Zei­tung« ver­war­nen las­sen, ihr wer­de der Post­de­bit ent­zo­gen wer­den. Der As­ses­sor Wag­ner zeigt dies an, und er­wie­dert, die Dro­hung wer­de auf die Re­dak­ti­on des [7-361] Blat­tes kei­ne Ein­wir­kung ha­ben, für das lau­fen­de Vier­tel­jahr kön­ne die Maß­re­gel doch nicht ein­tre­ten — wel­che Dumm­heit! war­um nicht? weil die Emp­fän­ger sie be­zahlt ha­ben? was schiert das ei­nen Hin­ckel­dey? — und im künf­ti­gen sei­en die Kam­mern da, wel­che die Mi­nis­ter­will­kür hin­sicht­lich der Pres­se nicht dul­den wür­den! Die »Kreuz­zei­tung« ver­traut auf die Kam­mern, stützt sich auf die Ver­fas­sung, will Preß­frei­heit! —


      Die »Ur­wäh­lerzei­tung« lie­fert Tag für Tag ihr schar­fes Tref­fen. Die neu­lich weg­ge­nom­me­ne Num­mer (No. 236) hat der Staats­an­walt wie­der frei ge­ge­ben, doch hält die Po­li­zei sie noch zu­rück. Die »Na­ti­o­nal­zei­tung« ist sehr un­gleich, hebt bis­wei­len das Preu­ßi­sche zu sehr her­vor, da doch das Preu­ßi­sche jetzt nichts gel­ten darf, als in­so­fern es frei­sin­nig, red­lich, fort­schrei­tend ist. Die »Kon­sti­tu­ti­o­nel­le Zei­tung« kämpft. — Schon im drit­ten Jah­re Preß­frei­heit! Nun, das ist doch et­was! —


      Schau­mann über den Karls­ba­der Kon­greß, ein recht gu­ter Auf­satz; der Miß­brauch, den Preu­ßen und Oes­ter­reich vom Bun­des­ta­ge ge­macht, ist hell her­aus­ge­stellt. —


      


      
        
          Sonn­tag, den 13. Ok­to­ber 1850.

        

      


      Ge­schrie­ben. Deutsch­lands Hoff­nun­gen sind auch die Frank­reichs, Ita­li­ens, Un­garns, Po­lens, ja Ruß­lands und Eng­lands; der ein­sei­ti­ge Va­ter­lands­geist wird aus­ge­trie­ben, macht dem all­ge­mei­nen Frei­heits­geis­te Platz. Von die­ser Wahr­heit müs­sen die Völ­ker durch­drun­gen sein, dann ge­deiht ih­re Sa­che. — Der Re­vo­lu­ti­ons­geist hat sich für den Au­gen­blick auf ei­ne klei­ne­re Schaar zu­sam­men­ge­drängt, ist hier aber um so thä­ti­ger und kräf­ti­ger. Die »Aeu­ßers­ten« fra­gen gar nicht mehr nach Frei­heit, Ver­fas­sung, Grund­rech­ten, son­dern sie wol­len vor al­lem Ra­che, Ra­che an den ver­bre­che­ri­schen Ge­walt­ha­bern und ver­räthe­ri­schen Ab­ge­ord­ne­ten, Ra­che für die ge­fal­le­nen [7-362] Op­fer, ja so­gar nur Ra­che, un­be­küm­mert, was nach­her kom­men wird, mö­ge neue and­re Knech­tung kom­men, wenn nur vor­her der Ra­che­durst voll­stän­dig ge­löscht wor­den. Ich thei­le die­se Ge­füh­le nicht, aber ich be­grei­fe sie; es ist ein Kampf auf Tod und Le­ben, und da küm­mert man sich um Fol­gen nicht! —


      Ob ein frü­her Win­ter den Schles­wig-Hols­tei­nern hel­fen wird? Ich glau­be dar­an nicht. Bis das Eis Ka­no­nen trägt und Rei­te­rei, kann es lan­ge frie­ren! Und dann — der Frost ist für die Kriegs­kunst im­mer nur Ne­ben­sa­che; wie ist’s denn, wenn der Krieg im Sü­den ge­führt wer­den muß? —


      


      
        
          Mon­tag. den 14. Ok­to­ber 1850.

        

      


      Brief aus — [Ar­lon] von * [Karl Grün], sehr ge­mä­ßigt, und doch nicht prak­tisch; er hofft ver­geb­lich durch ein­leuch­ten­de Ge­dan­ken den dür­ren Bo­den der Macht­ha­ber zu be­fruch­ten; es giebt mit die­ser fa­na­ti­schen Re­ak­ti­on kei­nen Frie­den, es be­steht Krieg, wil­der, un­er­bitt­li­cher Krieg, da gilt es Kampf und nur Kampf. Doch ver­su­che je­der was er kann! * wird nichts Schlech­tes thun, höchs­tens Nutz­lo­ses. — ** [Car­riè­re] wünscht uns ei­nen Crom­well! Gott be­wah­re! Ei­nen Crom­well kann man als ei­ne un­se­li­ge Zwi­schen­hül­fe er­tra­gen, doch nie wün­schen. — Es scheint, die Leu­te al­le kön­nen nicht war­ten! Ich ha­be we­ni­ger Zeit, als die­se Jün­gern, und kann war­ten! Man muß nicht auf den na­hen Hü­gel, man muß auf ho­he Ber­ge stei­gen; der kleins­te Wurf von so hoch her wirkt kräf­ti­ger, als vie­les Schleu­dern im eb­nen Fel­de. —


      Der Kö­nig kommt mor­gen nicht nach Ber­lin; er grollt noch, sa­gen die Ei­nen, er fürch­tet sich, die An­dern. Selbst der Ge­ne­ral von Wran­gel sagt letz­te­res. Die Kreuz­zei­tungs­part­hei, die recht wohl weiß, daß die neu­li­che Be­dro­hung ihres Blat­tes vom Kö­ni­ge selbst aus­ging, ist er­grimm­ter als [7-363] je wi­der ihn, heu­chelt aber, weil der Schein von Lie­be und Ehr­furcht für den Kö­nig ein­mal in ihren Kram ge­hört. —


      Aus Kas­sel nichts, aus Rends­burg nichts. Die Go­tha­er rüh­ren sich hin und wie­der, für Schles­wig-Hols­tein, für Er­furt!


      In Sach­sen Theo­dor Oelckers zu le­bens­läng­li­cher, Ro­bert Bin­der zu zehn­jäh­ri­ger Zucht­hausstra­fe ver­urt­heilt! Ich hof­fe, sie sind bei­de in Si­cher­heit. — Nir­gends Amnes­tie! Nir­gends! Merkt euch das, Män­ner des Volks! — Wie wä­re es in Ber­lin wohl ge­wor­den, hät­te das Volk am 18. März nicht ge­siegt! Schaa­ren­wei­se wä­ren die Un­glü­ck­li­chen dem Hen­ker über­lie­fert wor­den. Das Volk als Sie­ger hat kein Blut ver­gos­sen, hat gnä­dig ver­zie­hen! —


      Heu­te ist der Jah­res­tag der Schlacht bei Je­na, das war ei­ne gu­te Lehr­stun­de! Lei­der be­dür­fen wir neu­en Un­ter­richts! Er wird uns wer­den. —


      Die Kas­se­ler »Hor­nis­se« lie­fert ei­nen of­fe­nen Brief an den Kur­fürs­ten voll bren­nen­der Pfef­fer­schär­fe, Kö­nig­li­che Ho­heit kommt hun­dert­mal vor, und auf je­de Kö­nig­li­che Ho­heit folgt ei­ne der­be Maul­schel­le. Wohl be­komm’s! Die »Hor­nis­se« kommt fast gar nicht hier­her, aber die »Kreuz­zei­tung« ist so dumm und läßt den Ar­ti­kel ab­dru­cken; sie will er­zür­nen, aber sie er­freut! —


      


      
        
          Diens­tag, den 15. Ok­to­ber 1850.

        

      


      Be­such von Hrn. von Hän­lein; der neue Mi­nis­ter Ra­do­witz hat ihm nun den Be­scheid ert­heilt, der Kö­nig wer­de ihm kei­ne neue An­stel­lung ge­ben. Ein Freund hat ihn ge­fragt, ob er nicht Ab­ge­ord­ne­ter wer­den möch­te? er frag­te so­gleich, ob in der ers­ten oder zwei­ten Kam­mer? — In der ers­ten. — »Nein, da dank’ ich! In der zwei­ten be­komm’ ich doch täg­lich drei Tha­ler, da weiß ich doch, wo­für ich Ab­ge­ord­ne­ter bin.« Scham­lo­se Na­i­ve­tät, die er für Klug­heit hält! Nun [7-364] möcht’ er dru­cken las­sen, um Geld, Ruhm und Ra­che zu er­lan­gen! Keins von al­len drei­en wird ihm, die Ver­le­ger leh­nen sei­ne Sa­chen ab. —


      Ka­no­nen­schüs­se zur Fei­er des Ge­burts­ta­ges des Kö­nigs. Das Volk ver­hält sich ganz gleich­gül­tig. Die Of­fi­zie­re auf der Pa­ra­de schä­men sich, daß sie zu die­sem Ta­ge ge­putzt er­schei­nen müs­sen, und es wer­den im Ver­trau­en bitt­re Re­den ge­wech­selt, die recht gut zu Pro­zes­sen we­gen Ma­je­stäts­be­lei­di­gung füh­ren könn­ten. Be­son­ders zeich­net sich der mär­ki­sche Adel im Has­se ge­gen die­sen Kö­nig aus. Sie ver­zei­hen ihm nie­mals, nie­mals, nie­mals! Die­se dün­kel­haf­ten Jun­ker. —


      Der Prin­zes­sin von Preu­ßen ist be­deu­tet wor­den, sie mö­ge nur noch am Rhein blei­ben. Sie sei dort we­ni­ger schäd­lich als hier, heißt es, wie­wohl auch dort noch im­mer schäd­lich ge­nug. — Sie soll be­son­ders nicht hier sein wäh­rend der Kam­mer­sit­zung, da­mit sie nicht mit den Ab­ge­ord­ne­ten »in­tri­gui­re«. —


      Der ehe­ma­li­ge Re­dak­teur der »Ost­see­zei­tung«, Herr Thies­sen in Stet­tin, an­ge­klagt das Mi­nis­te­ri­um be­lei­digt und den Fi­nanz­mi­nis­ter Ra­be ver­läum­det zu ha­ben, ist von den Ge­schwor­nen nicht­schul­dig be­fun­den wor­den, und da­her frei­ge­spro­chen.


      Abends wur­de theil­wei­se il­lu­mi­nirt! ich muß­te auch ei­ni­ge Lich­ter an die Fens­ter stel­len, da al­le Haus­ge­nos­sen es tha­ten. Nach­her sah ich wohl, daß ich es hät­te un­ter­las­sen kön­nen, da kaum ein Drit­t­heil der Häu­ser be­leuch­tet wa­ren, gan­ze Rei­hen wa­ren dun­kel, so­gar un­ter den Lin­den vie­le Woh­nun­gen. Volks­men­ge war ge­nug auf den Stra­ßen, aber oh­ne Freu­dig­keit, stumm oder spöt­tisch flüs­ternd, im­mer hör­te man Aus­fäl­le wie: »Ach wie pop­lich, wie scho­fel! Is dat ei­ne Il­lu­mi­na­ti­on? Dat ha­ben wohl die Kons­ta­bler an­ge­steckt? Drum brennt et och so dus­ter,« &c. Kons­ta­bler sah man ge­nug, zu Fuß und zu Pferd, sie mun­ter­ten das Volk auf, aber das Volk hohn­lach­te. —


      [7-365] Ich war zu Fuß un­ter den Lin­den, nahm hier ei­ne Drosch­ke. — Die Be­leuch­tung war schon vor 10 Uhr aus. —


      Im Pe­trar­ca ge­le­sen, in Goe­the’s Ge­dan­ken und Ma­xi­men.


      


      
        
          Mitt­woch, den 16. Ok­to­ber 1850.

        

      


      Ge­schrie­ben. Die schles­wig-hols­tei­ni­sche, die kur­hes­si­sche Sa­che, sind an sich von ge­rin­ger Be­deu­tung, aber sie sind Ue­bungs­stü­cke für das Volk, eben so die säch­si­schen, meck­len­bur­gi­schen, ham­bur­gi­schen, darm­städ­ti­schen, wür­tem­ber­gi­schen Ver­räthe­rei­en; die Ein­heit der Deut­schen wird in Jam­mer und Schmach ver­an­schau­licht! Die Wort­brü­chig­keit der Fürs­ten kommt hin­ter ih­rer Feig­heit schön zu Ta­ge; sie ha­ben nur Muth, wo sie hin­ter Sol­da­ten und Po­li­zei ste­hen. Die Deut­schen ha­ben ih­re Lern­zeit, die frü­her the­o­re­ti­schen Lehr­stun­den sind jetzt in prak­ti­sche ver­wan­delt.


      Be­mü­hun­gen für Schles­wig-Hols­tein. Das Herz blu­tet ei­nem bei Be­trach­tung die­ser Din­ge, man wünscht ih­nen al­les Heil, und sieht doch nur ei­ne Dü­pe­rie in ih­nen, der gu­te Wil­len wird in Täu­schung nutz­los ver­braucht. Es ist noch die Fra­ge, ob es die Statt­hal­ter­schaft mit dem Vol­ke bes­ser meint, oder ob es die Dä­nen thun! Die Statt­hal­ter­schaft ist ei­ne Re­gie­rung, und den an­dern jet­zi­gen Re­gie­run­gen nur zu ähn­lich! Sie hält es mit den Go­thaern, das heißt al­les ge­sagt. —


      Der As­ses­sor Wag­ner theilt in der »Kreuz­zei­tung« sei­ne Be­schwer­de an Man­teuf­fel ge­gen Hin­ckel­dey aus­führ­lich mit. Man könn­te die Dreis­tig­keit für Muth er­klä­ren, wenn man nicht wüß­te, daß der Mensch aus sichrem Hin­ter­hal­te schreibt, und per­sön­lich nichts zu be­sor­gen hat, daß Hin­ckel­dey und Man­teuf­fel in den Ohm-Goed­sche’schen Fäl­sche­rei­en sei­ne Freun­de sein muß­ten. Im­mer ist es gut, daß die­se Part­hei da­hin ge­bracht ist, der Be­hör­de Trotz bie­ten zu müs­sen. Wie [7-366] die Sa­che aus­fällt, uns kann es recht sein; wenn Wag­ner und Hin­ckel­dey ein­an­der prü­geln, darf je­der Hieb uns freu­en. —


      In Pa­ris er­fah­ren die Mar­ke­ten­der-Wirth­schaf­ten des töl­pel­haf­ten Louis Bo­na­par­te erns­te Miß­bil­li­gung. —


      Ge­rücht von ei­nem Bünd­nis­se Preu­ßens mit Eng­land, Frank­reich und Sar­di­ni­en! Das eh­mals rich­ti­ge Bünd­niß, das aber nie an­ge­strebt wur­de, mit Frank­reich und Eng­land, wä­re jetzt un­zei­tig, und zu den lum­pigs­ten Zwe­cken ge­schlos­sen, und was Frank­reich be­trifft mit der lum­pigs­ten Re­gie­rung. —


      


      
        
          Don­ners­tag, den 17. Ok­to­ber 1850.

        

      


      Noch im­mer Hoch­ver­raths-Pro­zes­se und har­te Ver­urt­hei­lun­gen in den meis­ten deut­schen Län­dern, auch nam­haf­te Frei­spre­chun­gen, aber kei­ne Amnes­tie! Die Fürs­ten ver­zei­hen nicht, kei­ner! —


      In Oes­ter­reich ist der Ma­jor von Ba­bar­c­zy, der für die ab­so­lu­te und mi­li­tai­ri­sche Herr­schaft ge­gen die Ver­fas­sung ge­schrie­ben hat­te, denn doch vom Kai­ser­li­chen Hof­la­ger in Ins­bruck ent­fernt wor­den. Ein star­kes Zu­ge­ständ­niß! —


      Der Ge­mein­de­rath hier ver­wei­gert den vom Magis­trat vor­ge­schla­ge­n­en Zu­schuß von tau­send Tha­lern zum Un­ter­satz des Denk­mals für die mi­li­tai­ri­schen März­kämp­fer. —


      Neue Zü­ge des Has­ses, der am Ho­fe ge­gen die Prin­zes­sin von Preu­ßen herrscht, wer­den er­zählt; un­ter die­sem Has­se ver­steckt sich auch der, den man ge­gen den Prin­zen hegt. Der Kö­nig soll die­sen Bru­der als sich zum Un­glück ge­bo­ren an­se­hen, sich im­mer­fort mit des­sen Hand­lun­gen und Re­den ei­fer­süch­tig be­schäf­ti­gen &c. —


      


      
        
          [7-367]

        

      


      
        
          Frei­tag, den 18. Ok­to­ber 1850.

        

      


      Be­such von Herrn * [Theo­dor Mül­ler]; Nach­rich­ten vom Treu­bund, er zählt wirk­lich neun­tau­send Mit­glie­der, von de­nen aber die meis­ten un­zu­ver­läs­sig sind. Die Ge­ne­ra­le von * [von Ma­lis­zew­ski]‚ — der­sel­be, den ich schon 1813 in Bres­lau als den be­zahl­ten Lieb­ha­ber ei­ner jü­di­schen Ban­quier­frau ge­kannt, — von Dit­furth &c. lei­ten die Sa­che, aber schlecht, oh­ne Ver­trau­en, oh­ne Ein­ver­ständ­niß, sie füh­len sich un­si­cher und ha­ben gro­ße Furcht; sie fürch­ten ei­nen plötz­li­chen Volks­aus­bruch, die Nar­ren! für jetzt steht der gar nicht be­vor, da­zu ist die De­mo­kra­tie zu gut or­ga­ni­sirt und ge­führt; man­che Mit­glie­der sin­nen schon auf Aus­flüch­te, wie sie künf­tig ih­re Bet­hei­li­gung am Treu­bun­de be­schö­ni­gen kön­nen, wei­gern sich da­her Aem­ter an­zu­neh­men, hal­ten sich von öf­fent­li­chem Auf­tre­ten fern.


      Oes­ter­reich und Preu­ßen rei­chen sich über Kur­hes­sen schon die Hän­de und wer­den ge­mein­schaft­lich dort han­deln. In die­ser Nach­gie­big­keit bleibt aber für Oes­ter­reich ein Sieg, für Preu­ßen ei­ne Nie­der­la­ge. Haug­witz 1805, Je­na 1806. —


      Pusch­kin’s So­net­te ge­le­sen, dann im Pe­trar­ca. Eng­li­sche Neu­ig­kei­ten, deut­sche. —


      


      
        
          Sonn­abend, den 19. Ok­to­ber 1850.

        

      


      Ge­schrie­ben. Was ich ei­gent­lich mei­ne und trei­be? Was man im Ge­fäng­niß meint und treibt, in der Skla­ve­rei, man will vor al­len Din­gen hin­aus, man will die Fes­seln bre­chen, die Un­ter­drü­cker über­wäl­ti­gen, das Ge­fäng­niß zer­stö­ren; ne­ben­her spricht man mit den Un­glücks­ge­fähr­ten, plau­dert auch wohl mit den Wäch­tern und ihren An­ge­hö­ri­gen, freut sich der Blu­men, des Grüns, liest ein an­ge­neh­mes Buch; les’ ich doch eben jetzt den Pe­trar­ca so, den Ovi­di­us! Aber Ein Haupt­ge­dan­ke steht fest die Ta­ge und Näch­te hin­durch: Be­frei­ung und zu ihrem Zweck Waf­fen und Kampf! Wenn ich sie auch nicht [7-368] füh­ren kann, ich den­ke sie doch, und kann nichts andres den­ken! Wie soll ich im vor­aus auf Bedin­gun­gen des künf­ti­gen Frie­dens sin­nen, der von dem ver­här­te­ten Geg­ner gar nicht ge­wollt wird, den ich nicht wol­len kann oh­ne mei­nen voll­stän­di­gen Sieg? Für mei­ne Ge­dan­ken ist nur der Kampf das Nächs­te, sei er auch noch so fern in der Wirk­lich­keit, die Ver­gel­tung. Und der Au­gen­blick wird kom­men, er wird’s! Al­les And­re un­ter­deß ist Ne­ben­sa­che, ein Der­wei­len so oder so aus­zu­fül­len, al­ler­dings auch mit Schar­müt­zeln, Streif­zü­gen, Kriegs­lis­ten und Kriegs­lust­bar­kei­ten, denn man muß sich üben und stäh­len auf je­de Wei­se. Al­le der­wei­li­gen Kam­mer­de­bat­ten, Kon­sti­tu­ti­ons-Ab­än­de­run­gen und Auf­he­bun­gen sind mir nur in die­sem Sinn et­was, sonst ziem­lich gleich­gül­tig. Das Rech­te kann doch jetzt und so nicht ent­ste­hen, das Rech­te kann nur aus dem Aeu­ßers­ten kom­men!


      Stim­mun­gen jetzt hier, wie ich sie in Wien und Prag 1809 und 1810 ge­habt; Nie­der­la­ge der Deut­schen, die Macht Na­po­le­ons grö­ßer als je, die Hei­rath von Ma­rie Loui­se, Rei­se so­gar nach Pa­ris, An­t­heil an den Fes­ten, und doch nur an neu­en Krieg ge­dacht, an end­li­chen Sieg! Und er kam! Und Na­po­le­ons Macht, in­dem sie noch zu stei­gen schien, sank schon wirk­lich! Die ös­ter­rei­chi­sche Hei­rath trenn­te ihn von sei­nem eig­nen Volk! —


      Die »Neue Preu­ßi­sche Zei­tung« be­ginnt heut’ auf’s neue ihren auf kur­ze Zeit ein­ge­stell­ten An­griff ge­gen das Mi­nis­te­ri­um, und be­son­ders ge­gen Ra­do­witz, dem sie sei­ne frü­he­ren Aeu­ße­run­gen als Sün­den vor­hält, von de­nen er sich nicht los­sa­ge; sie kün­digt ihm für im­mer das Ver­trau­en auf. —


      In Kas­sel ist nichts ver­än­dert, in Schles­wig-Hols­tein al­les still. — »Klad­de­ra­datsch« heu­te wie­der vor­treff­lich! —


      Ich blieb zu Hau­se. Mit Lud­mil­la Schach ge­spielt. Vor­her im Pe­trar­ca ge­le­sen, in Goe­the, und noch ei­ni­ges in Pusch­kin. Mit den So­net­ten des Pe­trar­ca sind kei­ne an­dern [7-369] zu ver­glei­chen; in ih­nen be­wegt sich al­les frisch und frei, wie ei­ne Quel­le in ihrem Lauf, die an­dern sind da­ge­gen nur wie künst­li­che Spring­brun­nen. Man muß den Pe­trar­ca stets als ein zu­sam­men­ge­hö­ri­ges Gan­ze an­se­hen, nicht ver­ein­zelt. —


      


      
        
          Sonn­tag, den 20. Ok­to­ber 1850.

        

      


      Ge­schrie­ben. Ob in der preu­ßi­schen Staats­lei­tung jetzt et­was Tüch­ti­ges zu leis­ten ist? Nein, nur Flick­werk ist jetzt mög­lich, Fort­schrei­ten auf dem al­ten We­ge. Der Kö­nig selbst, wenn er auch woll­te, kann nicht um­keh­ren; aber er ist fern davon, es auch nur zu wol­len, er hält den fal­schen Weg für den rech­ten. Wir le­ben in Ver­hält­nis­sen, ähn­lich den fran­zö­si­schen von 1816—1830.


      Be­such von Herrn Dr. Wolfs­ohn. Er preist den Hel­den­muth und See­len­adel Ba­ku­nin’s, liebt Mo­ritz Hart­mann, war mit Mes­sen­hau­ser be­freun­det. Ue­ber den Schwulst der neu­ern Dich­ter, be­son­ders der ös­ter­rei­chi­schen, die sehr dem Hoff­manns­waldau glei­chen, oh­ne sei­ne Vor­zü­ge zu ha­ben. — Ba­ku­nin hat durch sein ho­hes Be­neh­men, sei­ne Auf­rich­tig­keit und Grad­heit die Ach­tung sei­ner Rich­ter, der Of­fi­zie­re, mit de­nen er zu thun hat­te, der ge­gen ihn po­li­tisch feind­lichs­ten Per­so­nen ge­won­nen; al­le Schuld nahm er in den Ver­hö­ren wil­lig auf sich, kei­nen Men­schen hat er be­las­tet, kei­nen Na­men ge­nannt. —


      


      
        
          Mon­tag, den 21. Ok­to­ber 1850.

        

      


      Un­ru­hi­ger Schlaf; Traum von neu­en Ber­li­ner Bar­ri­ka­den, die al­ten Füh­rer sind fern, aber neue in Men­ge er­stehn. Dann ver­wan­del­te sich das Bild, und Säu­len­hal­len, Schloß­zim­mer tha­ten sich auf, ho­he ed­le Ge­stal­ten wan­del­ten hier, un­ter ih­nen Char­lot­te Wynn. —


      [7-370] Ge­schrie­ben. Ob die preu­ßi­schen Kam­mern zu­sam­men­kom­men? und was von ih­nen zu er­war­ten sei? Die Re­gie­rung will ei­ne Pairs­kam­mer, und will sie im Grun­de doch ganz und gar nicht! Der­glei­chen Flit­ter­kram schmei­chelt dem Kö­nig, wird ihn aber mehr be­schrän­ken und hin­dern, als er sich vor­stellt. In ei­nem Lan­de, wo ein­mal von der Na­ti­o­nal­ver­samm­lung er­klärt wor­den, der Adel ist ab­ge­schafft, ist der­glei­chen Pracht­plun­der nicht ge­fähr­lich. Ein Volks­sturm, und al­les fällt über den Hau­fen. —


      Der Le­ga­ti­ons­rath von Reu­mont hat aus Ita­li­en ge­schrie­ben. Er weh­klagt über den Zu­stand des ge­samm­ten Lan­des; Pi­e­mont sei das ein­zi­ge Land, wo noch ei­ni­ger Halt und ei­ni­ge Hoff­nung be­ste­he, Tos­ka­na, Nea­pel, Rom sei­en in der fürch­ter­lichs­ten Zer­rüt­tung, die Re­vo­lu­ti­on nur durch frem­de Kriegs­macht nie­der­ge­hal­ten, sie wer­de auf’s neue und weit schreck­li­cher aus­bre­chen, und kei­ne Hand dann für die Re­gie­run­gen sich re­gen. Ist er li­be­ral ge­wor­den, fürch­tet er und will sol­che Aeu­ße­run­gen ge­schrie­ben ha­ben, um sich ein­mal dar­auf be­ru­fen zu kön­nen? Schreibt er auch sei­ne De­pe­schen so? —


      Der fort­ge­setz­te Ver­rath und die un­ver­sieg­ba­re Treu­lo­sig­keit der deut­schen Re­gie­run­gen — Preu­ßen an der Spit­ze — wird im­mer mehr in deut­schen Blät­tern auf­ge­deckt, und geht, wie er soll, in das Be­wußt­sein der Na­ti­on über. Aber die Leh­re und War­nung muß noch weit stär­ker ein­ge­prägt wer­den, und die Re­gie­run­gen sor­gen da­für. — Die De­mo­kra­tie hält sich ru­hig und ge­faßt; sie weiß was sie will, und war­tet ab, daß ih­re Zeit kom­me; sie weiß, daß vor al­lem in Frank­reich ein Um­schwung ge­sche­hen muß, daß in Deutsch­land nir­gends ei­ne Hand­ha­be zum Be­gin­nen gro­ßer Be­we­gung ist. —


      


      
        
          [7-371]

        

      


      
        
          Diens­tag, den 22. Ok­to­ber 1850.

        

      


      Das her­ge­stell­te al­te Land­tags­we­sen in Schwe­rin er­weist sich so­gleich der Re­gie­rung feind­lich und ge­gen die preu­ßi­sche Uni­on, es hängt nach Oes­ter­reich hin­über. Ganz rich­ti­ge Fol­ge und Stra­fe! Wie in Lip­pe und Kas­sel; Preu­ßen schickt sei­ne un­wür­digs­ten Staats­die­ner hin, die den Ab­fall von ihm be­wir­ken! Wir sind in den schänd­lichs­ten Hän­den, in den lum­pigs­ten. Sol­che Wirth­schaft! Und wel­che heil­lo­se Geld­ver­schwen­dung in al­lem. —


      Preu­ßen giebt nach, Oes­ter­reich tritt vor, und der Bun­des­tag kommt zu Stan­de; nach Preu­ßens eig­nen Aeu­ße­run­gen ist sei­ne po­li­ti­sche Eh­re da­hin, Schimpf und Schan­de sein Lohn. —


      Auf der Kö­nig­li­chen Bank, wo frü­her ein Ba­tail­lon, dann ei­ne Kom­pa­gnie Sol­da­ten lag, zu­letzt nur ein ganz klei­nes Kom­man­do, ist nun gar kei­ne Wa­che mehr. — Auch vie­le Eck­häu­ser ha­ben ih­re Be­sat­zung ver­lo­ren. —


      Ber­lin hat­te ei­ni­ge Ta­ge we­ni­ger Trup­pen als ge­wöhn­lich, doch ist der Ab­gang be­reits er­setzt. Wenn es aber wirk­lich zum Krie­ge kä­me und die Trup­pen im Fel­de nö­thig wä­ren, so könn­te es leicht da­hin kom­men, daß der Kö­nig die Bür­ger fle­hent­lich bä­te, wie­der die Bür­ger­wehr auf­zu­stel­len, und für die Ru­he und Si­cher­heit der Haupt­stadt zu sor­gen! —


      


      
        
          Mitt­woch, den 23. Ok­to­ber 1850.

        

      


      Zwie­spalt im Mi­nis­te­ri­um. Der Kö­nig sieht Ra­do­witz’en als sei­nen Mi­nis­ter an, die an­dern als die der Um­stän­de, er vert­hei­digt ihn ge­gen al­le An­grif­fe, hat den Mi­nis­ter von Man­teuf­fel, der et­was ge­gen je­nen vor­brach­te, hart an­ge­las­sen, und die »Neue Preu­ßi­sche Zei­tung« ein »ver­fluch­tes Lu­der« ge­nannt. Die­se Zei­tung fährt fort, den Kro­a­ten zu be­kämp­fen, ver­dop­pelt aber ih­re heuch­le­ri­schen Hul­di­gun­gen für den Kö­nig! —


      [7-372] Der schänd­li­che Naunyn soll ver­spro­chen ha­ben, wenn er Bür­ger­meis­ter wer­de, wol­le er da­für sor­gen, die Grä­ber im Fried­richs­hain fort­zu­schaf­fen; das ha­be ihm, sagt man, den Bei­fall der Kreuz­zei­tungs­part­hei und des Kö­nigs ge­won­nen. Doch soll sei­ne Er­nen­nung noch zwei­fel­haft sein, der knech­ti­sche Ge­mein­de­rath ist noch nicht knech­tisch ge­nug. —


      Re­ak­ti­on und Mi­nis­te­ri­um ar­bei­ten aus al­len Kräf­ten dar­an, die »Ur­wäh­lerzei­tung« zu Grun­de zu rich­ten, man will and­re Blät­ter beim Volk ein­schmug­geln &c. Arm­se­li­ges Be­gin­nen! Das Volk ist nicht so dumm, und ent­behrt lie­ber die Zei­tung, als daß es sich ei­ne fal­sche auf­schmei­cheln lie­ße. Das Blatt ist sehr wirk­sam, aber sei­ne Ver­nich­tung wä­re auch wirk­sam. —


      Die Kon­sti­tu­ti­o­nel­len schmei­cheln den De­mo­kra­ten jetzt, su­chen de­ren Stim­men zu ge­win­nen. Die De­mo­kra­tie weist sie ab, oder, wo sie ei­ne Ver­bin­dung ein­geht, nimmt sie die Füh­rung. —


      Nichts aus Kas­sel, nichts aus Schles­wig-Hols­tein. —


      Karl Nau­werk, in Ko­lat­schek’s Sep­tem­ber­heft, sagt al­les Tüch­ti­ge und Nö­thi­ge in star­ken, schlich­ten Wor­ten. Sein Auf­satz heißt: »Die Ge­gen­wart im Lich­te der mensch­li­chen Ent­wi­cke­lungs­ge­set­ze.« Al­le Blät­ter soll­ten ihn nach­dru­cken, der Ti­tel aber soll­te volks­mä­ßi­ger sein. —


      Ich ging nicht aus. Las im Pe­trar­ca, Ballan­che, al­ler­lei Ta­ges­sa­chen. Im Homer hun­dert Ver­se &c. —


      Der Dich­ter Frei­li­grath, der in Bilk bei Düs­sel­dorf ru­hig leb­te, ist aus Preu­ßen aus­ge­wie­sen wor­den. Die­se Schänd­lich­keit geht im­mer­fort ihren Gang! Frei­li­grath ist noch jung ge­nug, er wird wie­der­kom­men! Die Re­gie­rung sorgt da­für, daß künf­tig die Er­bit­ter­ten, die Ra­che­durs­ti­gen nicht feh­len! —


      Ge­rücht, daß baie­ri­sche Trup­pen in Kur­hes­sen ein­ge­rückt sei­en. — Kö­nig von Wür­tem­berg in Bre­genz, beim Kai­ser von Oes­ter­reich, hat wirk­lich aus­ge­ru­fen: »Wenn der Kai­ser [7-373] be­fiehlt, mar­schir’ ich!« Die­ser Kö­nig, aus Stolz ge­gen Preu­ßen ganz un­ter­wür­fig ge­gen Oes­ter­reich! Wie ist der her­ab­ge­kom­men, mit sei­nen einst li­be­ra­len Ge­lüs­ten! —


      


      
        
          Don­ners­tag, den 24. Ok­to­ber 1850.

        

      


      Die preu­ßi­schen Ra­th­ge­ber thun sich was dar­auf zu gu­te, daß nun wirk­lich an die Ge­ne­ra­le der ge­gen Hes­sen vor­ge­rück­ten Trup­pen der Be­fehl ert­heilt wor­den, wenn Bai­ern ein­mar­schi­ren, sie hin­aus­zu­schla­gen. Aber sie soll­ten sich deß nicht rüh­men, es ist kei­ne Eh­re da­bei, sie ge­hen si­cher, und wis­sen schon, daß Oes­ter­reich da­für, daß Preu­ßen die Uni­on auf­giebt und Ba­den räu­men wird, die Bun­des­be­schlüs­se nicht aus­füh­ren läßt und die Bai­ern zu­rück­hält! Frei­lich wer­den sie das Maul voll­neh­men, und thun, als ob sie mit größ­tem Trotz auf­ge­tre­ten wä­ren! —


      Be­such von Wei­her und Dr. Zabel, über zwei Stun­den, die mir all­zu schnell ver­gin­gen! Dr. Zabel er­zähl­te mir sehr an­ge­nehm von sei­nem frü­he­ren Le­ben.


      


      
        
          Frei­tag, den 25. Ok­to­ber 1850.

        

      


      Ge­schrie­ben. Was die preu­ßi­schen Kam­mern sol­len? Sie wer­den ei­ni­ge Ab­wechs­lung brin­gen, ei­ni­ge po­li­ti­sche Be­we­gung, aber kein Heil, da­zu sind sie nicht an­gethan. Sind die Kon­sti­tu­ti­o­nel­len brav, so brin­gen sie’s zur Auf­lö­sung. Sie wer­den aber nur schrei­en, und dann un­ter­du­cken, wie sie bis­her gethan, sie wer­den Geld und Pai­rie be­wil­li­gen und al­les.


      Die Oes­ter­rei­cher und Bai­ern rü­cken nicht vor, die Preu­ßen ma­chen ih­re Dro­hun­gen in die Luft, und ha­ben im vor­aus nach­ge­ge­ben, in­dem sie die Uni­on fal­len lie­ßen; ei­gent­lich las­sen sie sie noch schwe­ben, des Schei­nes we­gen, und um zu se­hen, ob sich die klei­nen Fürs­ten wei­ter un­ter­wer­fen. —


      [7-374] In Kas­sel wei­te­re Auf­lö­sung der Be­hör­den und der Trup­pen.


      Der Kur­fürst als An­ar­chist sei­nes eig­nen Lan­des! Welch’ ein Bei­spiel! Kön­nen die ärgs­ten Re­vo­lu­ti­onairs ein bes­se­res wün­schen? Sol­che Fürs­ten sind de­ren bes­te Ver­bün­de­te, und es fehlt nir­gends an sol­chen! Selbst die frü­her noch was taug­ten, sind grund­schlecht ge­wor­den, ih­re Feig­heit, ihr Ver­rath, ih­re Un­fä­hig­keit sind vor al­ler Au­gen bloß­ge­legt. —


      In der »Na­ti­o­nal­zei­tung« von ges­tern Abend ei­ni­ge Nach­rich­ten über Hei­ne, von Al­fred Meiß­ner, Hei­ne lei­det sehr, sein Zu­stand ist über­aus jam­mer­voll, aber sein Geist ist fest und frisch; er dik­tirt Ver­se und Pro­sa. Sei­ne re­li­gi­ö­sen Stim­mun­gen, von de­nen so viel Ge­schwätz ge­macht wor­den, sind kei­ne der Art, wie die Frömm­ler sie wün­schen möch­ten. Ich dacht’ es wohl. —


      »Der Erb­förs­ter. Trau­er­spiel in fünf Auf­zü­gen. Von Ot­to Lud­wig.« Dres­den, 1850. — Von Dr. Wolfs­ohn mir leb­haft emp­foh­len. Un­läug­ba­res Ta­lent für dra­ma­ti­sche Be­hand­lung und Spra­che, doch noch sehr un­reif, und mir in Be­treff der künf­ti­gen Ent­wick­lung zwei­fel­haft; es kann auf­wärts ge­hen, aber auch ab­wärts. —


      Die »Kreuz­zei­tung« er­klärt es für ei­ne schänd­li­che Lü­ge, für ei­ne hä­mi­sche Aus­s­treu­ung, daß man die Ab­sicht ha­be, die Grä­ber im Fried­richs­hain zu stö­ren. Die Sa­che kam ihr zu früh un­ter die Leu­te. Die Ab­sicht ist wahr. —


      


      
        
          Sonn­abend, den 26. Ok­to­ber 1850.

        

      


      Ge­schrie­ben. Kenn­te ich nicht die hie­si­ge Wirth­schaft so ge­nau, so gä­be ich al­len­falls der Ver­mut­hung Raum, es ste­cke ir­gend ein Ge­dan­ke in uns­rer Po­li­tik; aber so weiß ich, daß nur plum­pe Selbst­sucht und un­be­gränz­ter Dün­kel da­hin­ter steckt, die So­phis­te­rei und der Ver­rath spie­len die Haupt­rol­le, und da­bei ver­spie­len die Thor­heit und Feig­heit doch je­den Ge­winn. —


      [7-375] Das jet­zi­ge Preu­ßen ist das al­te nicht mehr, kann es nicht sein, das jet­zi­ge Preu­ßen ist ein zer­fres­se­nes Ding, ein Un­ge­heu­er aus ro­her Ge­walt und Ver­fas­sungs­schein zu­sam­men­ge­setzt, ei­ne Miß­ge­burt zwei­er Rich­tun­gen, die bei­de ver­fehlt sind. Das al­te Preu­ßen könn­te man selbst im Frei­heits­sin­ne präch­tig lo­ben, das jet­zi­ge nicht ein­mal im Knechts­sinn. Ein al­ter preu­ßi­scher Stabs­of­fi­zier sag­te neu­lich zu ei­nem Zei­tungs­re­dak­teur: »Lie­ber Freund, wer­den Sie in ih­rer Zei­tung eng­lisch, fran­zö­sisch, so­gar rus­sisch, nur um Got­tes­wil­len nicht preu­ßisch! was jetzt so preu­ßisch heißt!« Rus­sisch ist uns­re gan­ze Aris­to­kra­tie, das Hof­mi­li­ta­ir, die gan­ze Re­ak­ti­on, da ist der alt­preu­ßi­sche Geist am völ­ligs­ten er­lo­schen. Rus­sisch ist vor al­lem die »Kreuz­zei­tung«. —


      Der »Lea­der« vom 12. Ok­to­ber giebt ein sehr schö­nes Ma­ni­fest an die Völ­ker, auf­for­dernd zur Or­ga­ni­sa­ti­on der De­mo­kra­tie, un­ter­zeich­net Lon­don den 22. Ju­li 1850 von dem Eu­ro­pä­i­schen de­mo­kra­ti­schen Zen­tral-Aus­schuß: Le­dru-Rol­lin, Jo­seph Maz­zi­ni, Al­bert Dar­asz, Ar­nold Ru­ge. Der »Lea­der« vom 19. Ok­to­ber giebt ein sol­ches Ma­ni­fest des Ita­liä­ni­schen Na­ti­o­nal-Aus­schus­ses Lon­don den 8. Sep­tem­ber 1850: Jo­seph Maz­zi­ni, Au­re­lio Saf­fi, A. Sa­li­ce­ti, G. Sir­to­ri, Mat­tia Mon­tec­chi, und Se­kre­ta­ir Ce­sa­re Agos­ti­ni. Wun­der­schön, schmerz­voll, er­muthi­gend! Ich ha­be die­se bei­den Ak­ten­stü­cke noch in kei­nem Blat­te sonst ge­le­sen. Hier wür­de die Po­li­zei dar­auf fahn­den! —


      Der preu­ßi­sche Ge­ne­ral von Hahn ist nach Kiel an die Statt­hal­ter­schaft ge­sandt wor­den. Preu­ßen wird von Ruß­land und Frank­reich — von Louis Bo­na­par­te! — bedrängt und be­droht, es soll der schles­wig-hols­tein’schen Sa­che ein En­de ma­chen! In Pa­ris re­det man of­fen davon, daß Frank­reich, um Preu­ßen zu zwin­gen, die Rhein­pro­vinz, Ruß­land Schle­si­en be­set­zen wür­de. — Hier war­tet die Re­gie­rung voll Angst auf die Ent­schei­dung aus War­schau, Preu­ßen liegt zu den [7-376] Fü­ßen des Zar. Und da prah­len die Höf­lin­ge und Lohn­schrei­ber von Preu­ßens Eh­re, Preu­ßens Macht! —


      Herr von Pa­tow hat im Ge­mein­de­rath für die Bür­ger­meis­ter­wahl die meis­ten Stim­men; aber der Kö­nig will ihn nicht, will Naunyn oder Sel­chow; dies wur­de dem Ge­mein­de­rath ver­trau­lich mit­get­heilt. Die­se fei­gen Knech­te be­dür­fen nur ei­nes Win­kes! —


      


      
        
          Sonn­tag, den 27. Ok­to­ber 1850.

        

      


      Der Kai­ser von Ruß­land, in sei­ner ho­hen Stel­lung, be­hält die gro­ße Haupt­sa­che im Au­ge, und läßt sich durch die klei­nen Ne­ben­din­ge nicht ir­ren; die Ne­ben­buh­le­rei zwi­schen Oes­ter­reich und Preu­ßen ist ihm nur ei­ne un­ter­ge­ord­ne­te Sa­che; er will nicht, daß sie sich da­bei auf­hal­ten, er will, daß sie sich ver­tra­gen, und ihr Au­gen­merk mit ihm auf die Schweiz, auf Frank­reich rich­ten, um dort die Re­vo­lu­ti­on voll­ends ab­zut­hun, die Bour­b­ons her­zu­stel­len &c. Denn ei­ne Re­pu­blik in Eu­ro­pa, wie Frank­reich ei­ne ist, be­droht al­le Kö­nigs­thro­ne im­mer­fort. Oh­ne Preu­ßens ei­gen­wil­li­ge Ge­lüs­te in Deutsch­land, oh­ne den dum­men Zwist, den es her­vor­ge­ru­fen hat, könn­te man schon so weit sein, daß die Hee­re ge­gen Frank­reich an­rück­ten, durch das trau­ri­ge Spiel mit der Uni­on ist ein gan­zes Jahr ver­lo­ren wor­den. Der Kö­nig war auch im Gan­zen mit Ruß­land ein­ver­stan­den, mach­te mit Dä­ne­mark Frie­den, brumm­te schon mit der Schweiz, aber die Be­schä­mung, über­all zu­rück­tre­ten, al­les auf­ge­ben zu müs­sen, hielt ihn in Ver­wick­lun­gen und Ge­lüs­ten fest, die zwar auch nur Trug und Selbst­täu­schung hin­ter sich hat­ten, dar­um aber nicht we­ni­ger Span­nun­gen ver­ur­sach­ten und Kräf­te ver­zehr­ten, die dem gro­ßen Zweck ge­wid­met sein konn­ten. Na­tür­lich ist der Kai­ser mehr auf Sei­ten Oes­ter­reichs, das die Re­ak­ti­o­nen stär­ker und rei­ner will, als Preu­ßen. —


      [7-377] Die Wie­ner Blät­ter sa­gen es gra­de her­aus, wie es mit Preu­ßen steht, in den di­plo­ma­ti­schen No­ten spre­che man nur zum Schein, nur von sol­chen Din­gen, die den Kern nicht be­rühr­ten; die­ser sei, daß Preu­ßen voll Ehr­geiz und Ge­winn­sucht aus der Re­vo­lu­ti­on ei­gen­süch­ti­ge Vort­hei­le zie­hen, in Deutsch­land stei­gen, die Nach­barn un­ter sei­nen Ein­fluß brin­gen wol­le; die­se fre­chen Ge­lüs­te müs­se man ihm le­gen &c. Al­les in Oes­ter­reich ist wi­der Preu­ßen, die Frei­ge­sinn­ten, das Heer, die Aris­to­kra­tie, die Kir­che, die Un­garn; letz­te­re wür­den mit Ei­fer ge­gen uns fech­ten. —


      Gro­ße Noth der Haus­be­sit­zer in Ber­lin, Sub­hastirun­gen, bei de­nen ein gro­ßer Theil des Wert­hes ver­lo­ren geht, Schwie­rig­kei­ten des Hy­po­the­ken­we­sens. Die Her­zo­gin von Sa­gan soll über zwei Mil­li­o­nen Tha­ler auf hie­si­gen Häu­sern ste­hen ha­ben, und hat al­le die­se Gel­der ge­kün­digt. —


      


      
        
          Zum 27. Ok­to­ber 1850.

        

      


      Der Kai­ser Ni­ko­lai fei­ert in War­schau das Dienst­ju­bi­lä­um von Pas­ke­witsch mit un­er­hör­ter Pracht. Er macht da­durch die An­we­sen­heit des Kai­sers von Oes­ter­reich und der preu­ßi­schen Ab­ge­sand­ten ganz un­schein­bar. Zu­gleich will er in Pas­ke­witsch die stren­ge Kriegs­zucht auf­recht hal­ten, die ge­gen den­sel­ben mehr­mals ver­letzt wor­den ist. Pas­ke­witsch ist schwach ge­wor­den, sei­ne Of­fi­zie­re ha­ben ihm oft in’s Ge­sicht ge­lacht, ein an­ge­se­he­ner Ge­ne­ral hat ihn im un­ga­ri­schen Feld­zug an der Brust ge­packt, al­les un­ge­straft! Die größ­ten Eh­ren sol­len das al­les zu­de­cken, der Kai­ser will ihn nicht fal­len las­sen. In Un­garn hat­te auch Berg ge­gen ihn Rän­ke ge­schmie­det, mit Hay­nau ver­ab­re­det, daß die­ser ihm ei­nen Brief schrei­ben soll­te mit den hef­tigs­ten Vor­wür­fen ge­gen Pas­ke­witsch, und Berg schick­te die­sen Brief an den Kai­ser. Aber die­ser miß­bil­lig­te dies, Berg fiel in Un­gna­de, be­kam star­ke Ver­wei­se, [7-378] daß er nicht den Brief dienst­mä­ßig an Pas­ke­witsch ge­sandt. In­deß ist Berg doch wie­der oben­auf, man hält ihn für un­ent­behr­lich.


      


      
        
          Mon­tag, den 28. Ok­to­ber 1850.

        

      


      Ge­schrie­ben. Die gro­ße That­sa­che, daß die bei­den Haupt­fürs­ten Deutsch­lands in War­schau jetzt zu den Fü­ßen des rus­si­schen Kai­sers lie­gen, und ihr Schick­sal von sei­nem Aus­s­pruch er­war­ten! Die­se That­sa­che wird in un­sern Blät­tern aus­ge­spro­chen, aber auch un­aus­ge­spro­chen wirkt sie auf das gan­ze Volk, das ei­nen Fürs­ten, der ei­nen mäch­ti­gern über sich er­kennt, nicht mehr ach­tet. —


      An­kla­gen des deut­schen Vol­kes, des Vol­kes in Ber­lin. Man sei nicht un­ge­recht! Dies Volk ist so red­lich und brav wie je­des, so be­geis­te­rungs­fä­hig, so tap­fer, — aber auch so zer­streu­ungs­fä­hig, so wech­sel­voll, so ei­gen­süch­tig wie je­des! Es kommt al­les auf die Um­stän­de an, die Ein­drü­cke, die Stim­mun­gen! Die hie­si­ge Volks­stim­mung ist un­ge­ach­tet al­les las­ten­den Dru­ckes, al­ler Ver­fol­gun­gen und Ver­füh­run­gen, noch im­mer ei­ne tüch­ti­ge, frei­heits­lie­ben­de, trot­zi­ge; und heu­te wür­den sich, wenn neue Bar­ri­ka­den auf­kä­men, mehr Frei­heits­kämp­fer fin­den, als am 18. März 1848. Aber das Volk weiß, daß heu­te Bar­ri­ka­den­si­ege nutz­los wä­ren, es ver­sucht sie da­her nicht, und die Re­gie­rung hat ih­re An­stal­ten um­sonst ge­macht, ih­re Schloß­git­ter, Wacht­haus­git­ter, ih­re mi­li­tai­ri­sche Be­set­zung der wich­tigs­ten Eck­häu­ser &c. Sie er­scheint et­was al­bern in ihren Maß­re­geln, und er­rich­tet Denk­ma­le dem 18. März! —


      Schänd­lich­keit des neu­li­chen Urt­heils­spru­ches, daß die Mit­glie­der ei­ner Ver­samm­lung, wel­che von der Po­li­zei auf­ge­löst wor­den, in größ­ter Ei­le aus­ein­an­der ge­hen müs­sen, oh­ne sich nur Zeit zu neh­men, ih­re ab­ge­leg­ten Män­tel, Ue­ber­rö­cke, [7-379] Re­gen­schir­me &c. sich ge­ben zu las­sen, sie müs­sen Al­les im Stich las­sen, und sich drän­gen und über­ei­len, wie Sol­da­ten auf den Wink des Kor­po­rals! Nie­der­träch­ti­ges Ge­richt! —


      »Le­xi­kon al­ler An­stö­ßig­kei­ten und Prah­le­rei­en, wel­che in de­nen zu Ber­lin in fünf­zehn Bän­den er­schie­nen­en so­ge­nann­ten Schrif­ten Fried­richs des Zwei­ten vor­kom­men. Leip­zi­ger­mes­se 1790, in der von Schön­feld’schen Hand­lung.« 8.


      Man glaubt es nicht, was hier für Ver­läum­dun­gen, Lü­gen, Ent­stel­lun­gen und Miß­deu­tun­gen auf­ge­häuft sind! Die »Kreuz­zei­tung« leis­tet dar­in kaum Grö­ße­res. Vor sech­zig Jah­ren gab es auch schon Wag­ner, Ger­lach, Goed­sche, Hu­ber, Leo, Stahl, Ohm, und wie die Spieß­ge­sel­len al­le hei­ßen! —


      Ei­ne rus­si­sche No­te ist hier an­ge­kom­men, und kei­nem Mi­nis­ter, son­dern un­mit­tel­bar dem Kö­ni­ge über­ge­ben wor­den. (Ohr­fei­ge für die Kon­sti­tu­ti­on!) — (Der Kai­ser Ni­ko­lai soll er­klä­ren, wenn Preu­ßen die in Hes­sen ein­rü­cken­den Bun­des­trup­pen feind­lich be­hand­le, so sei das ei­ne Feind­se­lig­keit ge­gen Ruß­land.)


      Preu­ßen ist ganz ver­eins­amt, ganz Eu­ro­pa ihm ent­ge­gen, und sinkt von Schmach in im­mer tie­fe­re Schmach. Was hilft nun das »herr­li­che Kriegs­heer«, die »Staats­ret­ter«, die Hof­fahrt! — Der Kö­nig, die Mi­nis­ter, die Re­ak­ti­on, sie ha­ben ihr Werk! —


      Un­end­li­che Ver­wir­rung und Strei­tig­keit we­gen der An­la­ge und Er­he­bung der Ein­kom­men­steu­er. Will­kür­li­che Schät­zung, un­be­rech­tig­te Aus­schrei­bun­gen, Ir­run­gen al­ler Art; Ein­spruch der Be­am­ten, der Of­fi­zie­re, der Kör­per­schaf­ten; Zwei­fel am Rech­te; un­be­glau­big­te Quit­tun­gen &c. Das Gan­ze giebt ei­ne herr­li­che Pro­be von der Un­fä­hig­keit und Fahr­läs­sig­keit des Magis­trats! —


      Am 25. in Köln der Re­dak­teur der »West­deut­schen Zei­tung« Hr. Dr. Her­mann Be­cker durch die Ge­schwor­nen frei­ge­spro­chen. Furcht­ba­re Vert­hei­di­gungs­re­de, die al­les sagt, was zu sa­gen [7-380] ist! Herr­li­cher Muth, und Er­folg. Sie muß für’s Volk ge­druckt wer­den, und es wird ge­sche­hen! —


      


      
        
          Diens­tag, den 29. Ok­to­ber 1850.

        

      


      Ge­schrie­ben. Ue­ber die Ma­ni­fes­te der De­mo­kra­tie; sie er­hal­ten Muth und Hoff­nung auf­recht. Ge­hei­me Obe­re sind weit furcht­ba­rer und wirk­sa­mer. —


      Nach­richt aus Kas­sel, daß Oet­ker frei sei. — Das Mi­nis­te­ri­um Kl­über in Karls­ru­he, das Mi­nis­te­ri­um Stü­ve in Han­no­ver ent­las­sen. Statt Kl­über’s ist Hr. von Rüdt ein­ge­tre­ten, ein ös­ter­rei­chisch ge­sinn­ter Bursch. Stü­ve wird durch Hrn. von Münch­hau­sen er­setzt, der we­nigs­tens nicht preu­ßisch ist. Stü­ve hat vie­le Schuld auf sich ge­la­den, ihm fol­gen die Ver­wün­schun­gen der Frei­heits­freun­de nach. —


      Die Prin­zes­sin von Preu­ßen woll­te zum Ge­burts­ta­ge der Kö­ni­gin hie­her kom­men, die­se hat ihr aber ge­schrie­ben, sie möch­te in die­ser Jah­res­zeit nicht rei­sen, der Haß birgt sich un­ter zärt­li­cher Be­sorg­niß; die Prin­zes­sin wird aber doch kom­men. Der Prinz soll in die­sem Au­gen­bli­cke ganz null sein, er war für Er­furt ge­won­nen, aber die »Kreuz­zei­tung« ta­del­te dies, und da nun Er­furt fehlt, weiß er nicht aus noch ein, son­dern war­tet auf die Ent­schei­dun­gen aus War­schau. —


      Die »Kreuz­zei­tung« macht die Her­ren und Da­men des Ho­fes ver­ant­wort­lich für das Schrei­en nach Krieg, der ge­gen Oes­ter­reich dro­hen­de wür­de kein ge­rech­ter sein, und nur der« Re­vo­lu­ti­on die­nen. —


      


      
        
          Mitt­woch, den 30. Ok­to­ber 1850.

        

      


      Ge­schrie­ben. Ue­ber das Pos­sen­spiel der Uni­on; ob es je­mals Ernst ge­we­sen? Dem Kö­ni­ge kei­nen Au­gen­blick. Das Drei­kö­nigs­bünd­niß war ihm ein Ver­such, deut­sche Fürs­ten sei­ner Ho­heit un­ter­zu­ord­nen, da das Stü­ve aber nicht ge­lang, [7-381] so muß­te auch die Lock­spei­se des Vol­kes, das Par­la­ment, zum Teu­fel fah­ren; Ra­do­witz ist nicht Mi­nis­ter ge­wor­den, weil er die Uni­on ge­wollt, son­dern zum Lohn da­für, daß er sie so gut ge­narrt hat. Es ist kein Zug von Red­lich­keit in die­sen Din­gen, nur Falsch­heit, Dün­kel, Arg­list und Ver­rath. —


      Hr. Ro­bert Gi­se­ke aus Bres­lau bringt mir ei­nen Brief von Prof. Guhrau­er und des­sen Buch über Joa­chim Jun­gi­us. Der jun­ge Mann er­lei­det auch schon po­li­ti­sche Ver­fol­gung! —


      Die »Ur­wäh­lerzei­tung« hat heu­te ei­nen furcht­ba­ren Ar­ti­kel; sie sagt, nicht ko­sa­kisch oder re­pu­bli­ka­nisch, wie Na­po­le­on sag­te, son­dern ko­sa­kisch und re­pu­bli­ka­nisch sei der Spruch für Preu­ßen, da Fran­zo­sen den Rhein und Rus­sen die Oder be­dro­hen. — Daß die­se Be­dro­hung in amt­li­chen No­ten aus­drü­ck­lich ge­sche­hen sei, wird gel­äug­net, aber nicht, daß sie in Kon­fe­ren­zen ge­äu­ßert, in De­pe­schen an­ge­deu­tet wor­den; ge­nug, sie be­steht. —


      Der Kö­nig ist in der übels­ten Lau­ne, er scheint die De­müthi­gung, die er von Ruß­land und Oes­ter­reich er­fährt, tief zu füh­len; al­le An­stren­gung, sich selbst und An­dern dar­über noch ei­ne Täu­schung vor­zu­spie­geln, ist ver­geb­lich. Es ist auch wahr­lich arg ge­nug, erst vor dem Vol­ke, jetzt vor den Kai­sern. Wie oft mag er schon bedau­ert ha­ben, die ihm dar­ge­bo­te­ne Kai­ser­wür­de nicht an­ge­nom­men zu ha­ben! —


      Aus Kas­sel mar­schi­ren die hes­si­schen Trup­pen ab; sie sol­len nach Bai­ern ver­legt wer­den! Wie die ba­di­schen nach Preu­ßen! Herr­li­che Er­zie­hungs­maß­re­gel! Bei den Uni­ver­si­tä­ten lieb­te man eh­mals das Ge­gent­heil, man muß­te auf den in­län­di­schen stu­di­ren. Die Be­schä­mung und Er­bit­te­rung der Trup­pen ist die sich­re Fol­ge, und die völ­li­ge Ver­ach­tung ihres eig­nen Fürs­ten! Nur zu, nur zu! —


      In Pa­ris wird der Bo­den im­mer un­güns­ti­ger für Staats­strei­che. Der Jäm­mer­ling Louis Bo­na­par­te kriecht zu­sam­men, und sein An­hang wird klein­laut. —


      [7-382] Ge­schich­te des preu­ßi­schen Krie­ges 1806 und 1807 vom Obers­ten von Höpf­ner in zwei Bän­den.


      Die Ver­wal­tung der Stadt Ber­lin war bis­her ei­ne der schlech­tes­ten von der Welt, das kommt im­mer mehr an den Tag. Magis­trat und Stadt­ver­ord­ne­te ha­ben sich als wah­re Lum­pen er­wie­sen, das Geld un­ver­ant­wort­lich ver­schwen­det, fei­ge, au­gen­die­ne­risch, bald ge­gen das Volk, bald ge­gen den Hof, ge­wis­sen­los ge­gen die Ein­woh­ner. Schon heißt es, daß nicht blo­ße Dumm­heit schuld sei an der schlech­ten Wirth­schaft, son­dern auch Ei­gen­nutz da­hin­ter ste­cke, Un­ter­schlei­fe und Be­trü­ge­rei­en, zu de­ren völ­li­ger Auf­de­ckung nur ei­ni­ge äu­ße­re Be­weis­stü­cke fehl­ten. Und un­ter der neu­en Ge­mein­de­ver­fas­sung wird es nicht bes­ser. Die­sel­ben Bur­schen sind im­mer wie­der da­bei. Nun wird gar ein Bür­ger­meis­ter nach dem Win­ke des Kö­nigs ge­wählt! Durch sol­che Dienst­fer­tig­keit hofft die Be­trü­ge­rei sich zu schüt­zen. —


      Der eh­ma­li­ge Jus­tiz­mi­nis­ter von Sa­vi­gny hat ei­nen Schlag­an­fall ge­habt. —


      


      
        
          Zum 30. Ok­to­ber 1850.

        

      


      In vol­lem Mi­nis­ter­rath hat der Kö­nig in größ­tem Zorn zu Man­teuf­fel ge­sagt: »Sie sind ein in­fa­mer Heuch­ler, Sie wol­len sich beim Pu­bli­kum be­liebt ma­chen und ar­bei­ten ge­gen Ra­do­witz! »Man­teuf­fel saß still und lä­chel­te. Er war des rus­si­schen Bei­stan­des, der Ger­lach’s, der Kö­ni­gin ge­wiß, und konn­te den Sieg als sein be­trach­ten. Der Kö­nig sag­te auch noch: »Sie sind ein Schlei­cher!«


      Was die Kerls al­les ver­tra­gen kön­nen! Al­les an ih­nen ist lum­pig, aber die Stirn — ei­sern.


      


      
        
          [7-383]

        

      


      
        
          Don­ners­tag, den 31. Ok­to­ber 1850.

        

      


      Herr * [Zeu­ne] kam; au­ßer den li­te­ra­ri­schen An­lie­gen hat­te er auch ein po­li­ti­sches, das trau­ri­ge Schick­sal Kin­kel’s möch­te er lin­dern hel­fen, durch Hum­boldt’s Ver­mitt­lung; ganz ver­geb­li­ches Be­mü­hen! Hum­boldt ist so men­schen­freund­lich, daß er ge­wiß al­les schon gethan hat, was mög­lich ist; aber es ist nichts mög­lich, der Bos­heit und Rach­sucht ge­gen­über, die ge­gen Kin­kel ent­zün­det sind. Man will ihn quä­len, zur Reue zwin­gen, ihn er­nied­ri­gen, — her­nach viel­leicht ihn mil­der be­hand­len. —


      Abends Be­such von Hrn. Dr. Lap­pen­berg, der aus Ham­burg ge­kom­men ist, um sei­nen Leh­rer Sa­vi­gny zu des­sen fünf­zig­jäh­ri­gem Dok­tor-Ju­bi­lä­um zu be­grü­ßen. Gu­ter, ehr­li­cher Mann, von Ver­stand und Kennt­nis­sen, — ein Mann des ur­kund­li­chen Rechts! Wir be­spra­chen vie­les, er stimm­te mir in dem meis­ten bei, doch nicht aus mei­nen Grün­den. — Den Ver­lust der Schlacht von Ids­tedt mißt man der Schuld des Ma­jors Wy­ne­ken bei, der auch deß­halb, mit­telst ei­ner gold­nen Brü­cke ent­fernt wor­den; die Dä­nen hiel­ten sich schon für ge­schla­gen. —


      Der preu­ßi­sche Be­fehl, die Bai­ern in Kur­hes­sen nicht zu lei­den, ist zu­rück­ge­nom­men wor­den. Jäm­mer­li­ches Spiel der Feig­heit und Rath­lo­sig­keit, bei dem das »herr­li­che Kriegs­heer« ei­ne be­schä­men­de Rol­le spielt! —


      Der Graf von Bran­den­burg ist heu­te früh von War­schau zu­rück­ge­kom­men, er hat für Preu­ßen de­müthi­gen­de Ent­schei­dun­gen mit­ge­bracht, die man für er­ziel­te Ver­stän­di­gun­gen aus­ge­ben möch­te. Der rus­si­sche Kai­ser will von Ra­do­witz nichts wis­sen; die­ser woll­te noch vor­ges­tern das gan­ze Heer auf den Kriegs­fuß brin­gen! — Preu­ßen steht ganz al­lein, hat kei­ner­lei Volks­stim­mung für sich, Hö­fe und Völ­ker ge­gen sich, kann höchs­tens die Go­tha­er noch ge­win­nen, die aber sel­ber schon ver­ach­tet sind. Bückt euch, bückt euch, ihr Hof­fähr­ti­gen, ihr müßt in die Schan­de bei­ßen!


      [7-384] Der Kai­ser von Ruß­land ver­langt ge­bie­te­risch, daß der Kö­nig die an der Grän­ze Hols­teins zur Be­ob­ach­tung auf­ge­stell­ten Trup­pen so­gleich zu­rück­zie­he; er droht mit Ein­rü­cken in Ost­preu­ßen! —


      Der Kö­nig ließ neu­lich die be­stell­te Jagd ab­sa­gen, um Mi­nis­ter­rath zu hal­ten; er sag­te da­bei: »Ich kann ja hier Bö­cke ge­nug schie­ßen!« Die­se Wit­ze­lei in so schmach­vol­lem Au­gen­bli­cke miß­fällt all­ge­mein. —


      Prinz Karl von Preu­ßen muß­te in Ober­schle­si­en auf die Er­laub­niß aus War­schau war­ten, ob er da­hin kom­men dür­fe! — Der Kai­ser von Oes­ter­reich war­te­te ein paar Stun­den an der Grän­ze, in der Mei­nung, der Kai­ser von Ruß­land wer­de ihm bis da­hin ent­ge­gen kom­men; da das nicht ge­schah, so setz­te er sei­ne Rei­se nach War­schau fort. —


      Die »Neue Preu­ßi­sche Zei­tung« preist heu­te die ho­he Ge­sin­nung und Stär­ke des rus­si­schen Kai­sers (der den Kö­nig un­ter die Fü­ße tritt) und ver­däch­tigt die hö­he­ren Krei­se bei uns, als ver­bun­den mit re­vo­lu­ti­onai­ren Be­trei­bun­gen. —


      


      
        
          Frei­tag, den 1. No­vem­ber 1850.

        

      


      Ge­schrie­ben; über das trau­rigs­te The­ma von der Welt, über die jet­zi­ge preu­ßi­sche Po­li­tik! Aus dem Ue­ber­bli­cke der preu­ßi­schen Ge­schich­te seit dem To­de Fried­richs des Gro­ßen er­giebt sich mir als That­sa­che, daß Preu­ßen oh­ne ei­nen kraft­vol­len, kriegs­kun­di­gen Kö­nig nicht ver­mag, sich als Macht ers­ten Ran­ges zu be­haup­ten. Dar­aus er­klärt sich al­le di­plo­ma­ti­sche Jäm­mer­lich­keit, in der sich Preu­ßen seit je­ner Zeit so oft hat zei­gen müs­sen. Im Re­vo­lu­ti­ons­krie­ge, bei der Thei­lung Po­lens, ging es noch eben mit, doch nicht lan­ge. Im Jahr 1805 sieg­te das Ge­fühl der Ohn­macht, im Jahr 1806, beim ers­ten Ver­such, als Groß­macht für sich al­lein auf­zu­tre­ten, wur­de die wirk­li­che Ohn­macht of­fen­bar. Nach dem [7-385] Ko­a­li­ti­ons­sie­ge über Na­po­le­on hielt sich der vo­ri­ge Kö­nig weis­lich in sei­nen Schran­ken, wo­bei er den Schein noch ret­te­te; der jet­zi­ge Kö­nig scheint aus­er­se­hen, die Wahr­heit an den Tag zu brin­gen, daß Preu­ßen viel will und we­nig kann; die Prah­le­rei ge­gen Dä­ne­mark hat jäm­mer­lich ge­en­det, die ge­gen Oes­ter­reich er­lei­det Schimpf auf Schimpf. Gro­ße Wor­te, viel Trup­pen, und wenn’s zu was kom­men soll, kein Muth, kein Nach­halt. — Die jet­zi­gen Leu­te sind ge­macht, den Staat zu Grun­de zu rich­ten, die­se Töl­pel von Staats­ret­tern, die­se Volks­ver­räther!


      Die »Kreuz­zei­tung« ist heu­te wie­der ganz rus­sisch, und greift den Kö­nig selbst an, der sei­nes Va­ters Mah­nun­gen nicht ein­ge­denk sei, die ihm je­de Zwie­tracht mit Ruß­land und Oes­ter­reich wi­der­rat­hen. —


      Ue­ber den Schimpf, den der Kö­nig sich ge­fal­len läßt, daß sein Mi­nis­ter Ra­do­witz vom Kai­ser von Ruß­land nicht an­er­kannt, son­dern um­gan­gen wird, in­dem der hie­si­ge rus­si­sche Ge­schäfts­trä­ger aus­drü­ck­lich an­ge­wie­sen wor­den, die De­pe­schen dem Kö­ni­ge un­mit­tel­bar ein­zu­hän­di­gen. Klei­nig­keit, es wird noch bes­ser kom­men. —


      »Die Ber­li­ner März­ta­ge. Vom mi­li­tai­ri­schen Stand­punk­te aus ge­schil­dert. Ber­lin, 1850.« 8. Die bei­ge­füg­te Kar­te ist falsch; die Trup­pen wa­ren nicht im Be­sitz des be­zeich­ne­ten Stra­ßen­ge­biets, von der Fried­richs­s­tra­ße bis zur Mau­er­stra­ße und die­se Stra­ße von Ei­nem En­de zum an­dern wa­ren die Auf­stän­di­schen Meis­ter, dies ist That­sa­che; noch am Vor­mit­tage des 19. weh­ten auf der Bar­ri­ka­de der Ka­no­nier­stra­ße die Fähn­lein der deut­schen Frei­heit. Und so war es in an­dern Ge­gen­den auch, die hier fälsch­lich als von den Trup­pen be­setzt an­ge­ge­ben sind. Un­ter mei­nen Fens­tern er­lag ei­ne Trup­pen­abt­hei­lung. —


      »Be­mer­kun­gen des Gra­fen Ar­nim-Boyt­zen­burg« ge­gen obi­ge Schrift; er stellt den Ge­ne­ral von Pritt­witz in ar­ger Blö­ße dar. —


      


      
        
          [7-386]

        

      


      
        
          Zum 1. No­vem­ber 1850.

        

      


      Der Kö­nig hat­te bei der Er­nen­nung des Herrn von Ra­do­witz zum Mi­nis­ter, dem­sel­ben das förm­lichs­te Ver­spre­chen ge­ge­ben, die Ger­lach’s von sich zu ent­fer­nen, die frü­hern Freun­de und Ge­nos­sen von Ra­do­witz! Am an­dern Mor­gen aber sag­te er ihm schon: »Sie müs­sen mir schon mein Wort zu­rück­ge­ben, lie­ber Ra­do­witz! Ich wür­de es gern hal­ten, aber ich kann es nicht, mein häus­li­cher Frie­den ist da­bei ge­stört, die Kö­ni­gin hat die gan­ze Nacht ge­weint.« Und die Ger­lach’s blie­ben. — Die Kö­ni­gin weiß nicht, wen sie lie­ben oder has­sen soll, und wech­selt dar­in nach zu­fäl­li­gen Ein­drü­cken! — Man sagt laut von ihr, daß sie nicht preu­ßisch, son­dern baie­risch ge­sinnt, auch noch heim­li­che Ka­tho­li­kin sei. —


      


      
        
          Zum 1. No­vem­ber 1850.

        

      


      Preu­ßen war zu feig und zu hof­fähr­tig, man kann hin­zu­fü­gen, zu ver­räthe­risch ge­gen die Volks­sa­che, um Deutsch­land als Kai­ser­thum an­zu­neh­men, aber hin­ter­her woll­te es mit List und Rän­ken in Deutsch­land das Ue­ber­ge­wicht ge­win­nen, und um ge­rin­ger Vort­hei­le wil­len muß es nun ge­gen die­sel­ben Mäch­te auf­tre­ten, aus Furcht vor de­nen es die größ­ten ver­schmäht hat­te. Doch es wird die­sen Kampf nicht füh­ren, oder in ihm un­ter­lie­gen. Preu­ßen ist grö­ßer und stär­ker, als un­ter Fried­rich dem Gro­ßen, aber es fehlt ihm ein Haupt. Und die an­dern Mäch­te sind nicht mehr die des sie­ben­jäh­ri­gen Krie­ges; im Ge­gent­heil, ih­re Trup­pen sind krie­ge­ri­scher, ih­re Ge­ne­ra­le er­prob­ter als die preu­ßi­schen. Mit Prah­le­rei­en ist es nicht gethan!


      Preu­ßen kann 400,000 Mann in’s Feld stel­len, aber un­ter Xer­xes war ei­ne Mil­li­on zu we­nig, und au­ßer­dem er­schöpft der Staat durch sol­che Ge­stel­lung sein sons­ti­ges Le­ben, die [7-387] Ar­beit stockt, das Ver­mö­gen lei­det, das üb­ri­ge Volk ver­mag den Krieg und das Heer nicht zu tra­gen.


      Ue­ber­all Grän­zen, über­all ver­letz­bar, nir­gends ein tie­fes Ge­biet, nicht ein­mal Zu­sam­men­hang des­sel­ben, zwei ge­trenn­te Län­der­mas­sen.


      Es ist ei­ne ver­kann­te Wahr­heit, Preu­ßen ist kei­ne Groß­macht, ist es nur ge­we­sen un­ter Fried­rich dem Gro­ßen, hat seit­dem nur den Schein davon ge­habt, seit fünf­und­sech­zig Jah­ren! Im Re­vo­lu­ti­ons­krieg hielt es nicht aus! Im Ge­fühl sei­ner Schwä­che griff es 1805 nach un­ge­rech­ter Ver­grö­ße­rung, und woll­te ge­gen den Mäch­ti­gen mit Klug­heit aus­kom­men. Aber gleich im fol­gen­den Jahr, als es al­lein ste­hen woll­te, be­wies ihm Je­na sei­ne Ohn­macht. Ge­gen den Kai­ser Na­po­le­on ging es mit den an­dern Mäch­ten, das ge­lang, Preu­ßen that und leis­te­te un­end­lich viel, der Schein ei­ne Groß­macht zu sein, stell­te sich zu sei­nem Vort­heil wie­der her.


      Aber drei­und­drei­ßig Frie­dens­jah­re zeig­ten auf’s neue sei­ne Ohn­macht; man schob sei­ne Un­t­heil­nah­me an den gro­ßen Fra­gen auf den Ka­rak­ter des Kö­nigs, doch der wah­re Grund lag in dem Sach­ver­hält­niß.


      Preu­ßen ließ die bel­gi­sche Re­vo­lu­ti­on ge­sche­hen, und Ant­wer­pen durch die Fran­zo­sen er­obern. Das sagt ge­nug.


      Die neu­es­ten Ge­lüs­te ha­ben das Sach­ver­hält­niß nicht ver­än­dert. So lan­ge der Schein be­stand, war al­les gut, so­bald es mit dem Im­po­ni­ren nicht mehr geht, ist al­les vor­bei. Preu­ßen hat sei­ne wirk­li­che Macht durch die neu­es­ten Un­ter­neh­mun­gen nicht ge­stärkt, im Ge­gent­heil es hat nur Blö­ßen ge­zeigt. Nun es zu Tha­ten schrei­ten soll, ist al­les ver­wirrt, rath­los, zag­haft, man fühlt, daß die Wirk­lich­keit dem Schei­ne nicht ent­spricht. Da­her die Ver­le­gen­heit, die Hül­f­lo­sig­keit al­ler uns­rer Mi­nis­ter, der al­ten und neu­en, der Haug­wiz und Luc­che­si­ni, der Har­den­berg und Bern­storff, der Bülow und [7-388] Ca­nitz, der Bran­den­burg und Man­teuf­fel. Und so wird es blei­ben, bis wir her­ab­stei­gen auf un­ser wirk­li­ches Maß, oder hin­auf zu ei­nem neu­en. —


      


      
        
          Sonn­abend, den 2. No­vem­ber 1850.

        

      


      Ge­schrie­ben. Preu­ßen ein rus­si­scher Va­sal­len­staat! Voll­kom­me­ne De­müthi­gung! —


      Der Graf von * [Kö­nigs­marck] hat ge­sagt, Er kön­ne mich nicht mehr be­su­chen, ich sei ein ro­ther Re­pu­bli­ka­ner. Als er Geld von mir borg­te, wuß­te er mei­ne Denkart schon, kam aber doch; er hat jetzt wohl and­re Hülfs­quel­len! Ihm hilft es nichts, ein ro­ther Re­ak­ti­onair zu sein, Graf von Bran­den­burg und der Kö­nig las­sen ihn doch in sei­ner Er­nied­ri­gung ste­cken, und selbst der Prinz von Preu­ßen sieht ihn nicht mehr an. —


      Nach­mit­tags tritt ein al­ter Stabs­of­fi­zier bei mir ein, mit den Wor­ten finis Bo­rus­siae! Er hat­te eben die Schlä­ge er­fah­ren, die der preu­ßi­sche Stolz in War­schau er­lit­ten! —


      Man sagt, Ra­do­witz ha­be schon sei­nen Ab­schied be­gehrt; er kann mit Eh­ren nicht blei­ben, auch wird Ruß­land ihn nicht lan­ge dul­den. Ich glau­be, der Ge­sand­te in St. Pe­ters­burg, Theo­dor von Rochow, wird Mi­nis­ter der aus­wär­ti­gen An­ge­le­gen­hei­ten wer­den. »Dumm ge­nug ist er da­zu.« —


      Bai­ern und Oes­ter­rei­cher sind in Ha­nau ein­ge­rückt, und nach Geln­hau­sen wei­ter­ge­zo­gen. Die Preu­ßen, trotz al­ler Prah­le­rei­en, hin­dern es nicht, wer­den aber ih­re Mi­li­tair­stra­ßen be­set­zen, al­so auch Kas­sel; kin­di­sches Mit­spie­len zum blo­ßen Schein! Aber der Kai­ser von Ruß­land hat es er­laubt! —


      Es sind schon Trup­pen von der hols­tein’schen Grän­ze hier ein­ge­trof­fen, al­so der Ab­zug be­ginnt, wie es der Kai­ser von Ruß­land be­foh­len hat. Sie spiel­ten bei der An­kunft hier »Schles­wig-Hols­tein meer­um­schlun­gen«. Sich sel­ber zum Hohn! —


      [7-389] Abends Be­such von Herrn von Wei­her. Be­trach­tung der Zu­stän­de; recht gut, recht gut! Die Po­li­zei wird im­mer scham­lo­ser, drü­cken­der; den Volks­freun­den wird kei­ne Ver­samm­lung mehr ge­stat­tet, so­gar den Vor­schuß­ver­ei­nen — bis­wei­len nur zehn, acht, fünf Per­so­nen — wer­den Kons­ta­bler zu­ge­schickt, kein Mu­sik­fest wird ge­dul­det; den aris­to­kra­ti­schen, treu­bünd­le­ri­schen Ver­ei­nen wird kein Hin­der­niß in den Weg ge­legt, sie wer­den oft gar nicht über­wacht. Ge­nug, die Re­gie­rung ist der Feind im Lan­de, der Feind des Vol­kes, und der Haß mehrt sich. —


      Herr P. L. Möl­ler kam und brach­te mir sei­ne Schrift »Schles­wig-Hols­tein vor dem Frie­dens­kon­greß. Ber­lin, 1850.« Ge­gen Bie­der­mann, Ger­vi­nus &c. — Die Macht­sprü­che Ruß­lands, ob­schon zu Guns­ten Dä­ne­marks jetzt, sind ihm be­denk­lich, er sieht vor­aus, daß sie nächs­tens die Frei­heit in Dä­ne­mark ge­fähr­den wer­den. Der Schimpf, der auf Preu­ßen fällt, er­weckt Scha­den­freu­de. Na­tür­lich.


      Leu­te vom Ho­fe ver­si­chern, der Kö­nig ha­be mit Ra­do­witz ei­ne lan­ge leb­haf­te Un­ter­re­dung ge­habt, an de­ren Schlus­se sie bei­de ge­weint. Man fol­gert dar­aus, daß Ra­do­witz ab­tre­ten müs­se. Von al­len Sei­ten hört man Ver­wün­schun­gen ge­gen ihn. —


      Mi­nis­ter­rath un­ter des Kö­nigs Vor­sitz bis in die Nacht. Hef­ti­ge Auf­trit­te. Ra­do­witz und La­den­berg den Ab­schied ein­ge­reicht. Graf von Bran­den­burg sehr er­krankt; Gal­le. —


      


      
        
          Zum 2. No­vem­ber 1850.

        

      


      Graf von Bran­den­burg in War­schau woll­te dem Kai­ser Ni­ko­laus die preu­ßi­sche An­sicht vor­tra­gen, daß der Kur­fürst von Hes­sen und sein Has­sen­pflug im Un­recht, das Volk durch­aus im Rech­te sei. Der Kai­ser ge­ri­eth so­gleich in Wuth: »Daß mein Schwa­ger, Ihr Kö­nig, ein Esel ist, wußt’ ich [7-390] längst, aber noch nicht, daß er von Ban­dit­ten um­ge­ben ist, die sei­ne Mi­nis­ter sind.« Bran­den­burg stand auf, und sag­te, sol­che Aeu­ße­run­gen des Kai­sers mach­ten je­de wei­te­re Ver­hand­lung un­mög­lich. Be­gü­tigt, setz­te er sich wie­der und fing sei­ne Dar­le­gung an, mit dem Be­mer­ken, was er sa­ge, sei des Kö­nigs und des gan­zen Staats­mi­nis­te­ri­ums An­sicht; der Kai­ser hör­te mit Un­ge­duld zu, sprang bald wie­der auf, und rief: »Al­so doch Ban­dit­ten von Mi­nis­tern! Das sind eu­re Be­grif­fe von Staats­recht? Ich ken­ne kein andres, als daß der Fürst zu be­feh­len hat, und die Un­tert­ha­nen zu ge­hor­chen ha­ben. Die Hes­sen sind Auf­rüh­rer, sie müs­sen zu­sam­men­ge­hau­en wer­den, und so­weit mei­ne Macht reicht, wer­de ich sie da­zu an­wen­den, daß es ge­schieht.« Al­les im höchs­ten Zorn.


      


      
        
          Zum 2. No­vem­ber 1850.

        

      


      Im Mi­nis­ter­rath ging es stür­misch her. Der Graf von Bran­den­burg muß­te be­ken­nen, daß er die ihm ge­ge­be­ne In­struk­ti­on nicht ganz be­folgt hat­te. Er fand den Bo­den in War­schau so rauh, den Kai­ser so auf­ge­bracht und dro­hend, daß er die For­de­run­gen Preu­ßens zum Theil fal­len ließ, und nur froh war, die frei­en Kon­fe­ren­zen zur Her­stel­lung des deut­schen Bun­des zu er­lan­gen, die Ein­mi­schung in Kur­hes­sen gleich­sam auf­gab. Ra­do­witz stand ihm trot­zig ent­ge­gen, der Prinz von Preu­ßen wü­the­te ge­gen ihn, zer­brach al­les was er in die Hän­de be­kam, schleu­der­te ei­nen Stuhl fort, und war so au­ßer sich, daß er das Wort »Lan­des­ver­räther« aus­s­prach; frü­her hat­te er den Gra­fen, in­dem er hef­tig zu ihm re­de­te, bei den Uni­form­knöp­fen an­ge­faßt und ei­ni­ger­ma­ßen ge­schüt­telt! —


      Na­tür­lich hat­ten durch sol­ches Bei­spiel La­den­berg und Heydt auch gro­ßen Muth, und for­der­ten als Zei­chen des­sel­ben ih­re Ent­las­sung. Mit dem Prin­zen zu ge­hen, war ih­nen si­cher ge­nug! —


      [7-391] In der Nacht schick­te der Kö­nig den Geh. Rath Mar­kus Nie­buhr zum Kriegs­mi­nis­ter mit ei­nem Be­fehl, der an Grö­ben te­le­graphirt wer­den soll­te — zum In­ne­hal­ten —, aber der Kriegs­mi­nis­ter ver­wies ihn an den Mi­nis­ter­prä­si­den­ten. Wie er zu die­sem kam, war der­sel­be schon in ei­nem Zu­stan­de, daß man ihn ver­rückt glaub­te. —


      Der Prinz von Preu­ßen war noch ins­be­son­de­re er­bit­tert, weil der Kö­nig nicht ihn nach War­schau hat­te ge­hen las­sen. Man woll­te zwar an­deu­ten, der Kai­ser ha­be ihn nicht ge­wollt, aber das ist ei­ne Fa­bel, die der Prinz nicht glau­ben konn­te. Das Wah­re ist, daß der Kö­nig die Sa­chen nicht sei­nem Bru­der in die Hand ge­ben moch­te, daß er fürch­te­te, der möch­te mit dem Kai­ser man­ches ver­ab­re­den &c. —


      


      Der Kö­nig kam erst ge­gen En­de des Mi­nis­ter­rat­hes in den­sel­ben; viel­leicht war er auch schon frü­her da, und ent­fern­te sich nur zeit­wei­se, um die Be­ra­thung frei­er zu ma­chen. — Der Kö­nig gab sein gu­tes Theil zu dem Schimp­fen ge­gen Bran­den­burg. —


      


      Der Prinz sag­te zu Bran­den­burg auch: »Du bist ei­ne fei­ge Mem­me, du bist kein preu­ßi­scher Ge­ne­ral mehr!« Das Wort hat den ar­men Staats­ret­ter ge­töd­tet! Und da­für die gro­ßen Eh­ren, die Lei­che in der Kö­nig­li­chen Gruft! —


      


      Der Be­fehl, den der Geh. Rath Nie­buhr nachts an Stock­hau­sen brach­te, lau­te­te da­hin, daß Grö­ben die Trup­pen aus Hes­sen zu­rück­zie­hen soll­te. Stock­hau­sen er­grimm­te ge­gen den Ue­ber­brin­ger und be­han­del­te ihn sehr hart: »Ob man den Auf­ruhr der Ar­mee wol­le?« fuhr er ihn an. Da Bran­den­burg [7-392] schon ras­te, so war bei die­sem auch nichts zu ma­chen. Und der Be­fehl ist wahr­schein­lich un­be­för­dert ge­blie­ben. — (Nie­buhr’s Er­klä­rung ist un­ge­nau, hat fal­sche An­ga­ben.)


      


      Der Prinz von Preu­ßen hielt dem Kriegs­mi­nis­ter die ge­ball­te Faust un­ter die Na­se. —


      


      
        
          Sonn­tag, den 3. No­vem­ber 1850.

        

      


      Finis Bo­rus­siae! Wer macht uns ein Lied: »Noch ist Preu­ßen nicht ver­lo­ren«? Die Po­len er­le­ben gro­ße Freu­de, sie ge­hö­ren zum Theil mit zu den Rus­sen, vor de­nen wir uns beu­gen! —


      Die Preu­ßen ha­ben Kas­sel be­setzt; was will das sa­gen! Es ist ei­ne Kin­der­ei. Oes­ter­reich und sein Bun­des­tag ent­schei­den das po­li­ti­sche Loos Hes­sens; die Ver­fas­sung wird ab­ge­schafft; und das sieht auch Preu­ßen herz­lich ger­ne. —


      Nächs­tens kann nun al­le Kriegs­macht Deutsch­lands un­ter rus­si­scher Ob­hut sich ge­gen Frank­reich wen­den, wo man nun doch an­fängt ei­ni­ge Ge­fahr zu ahn­den. Der Krieg steht be­vor. In­deß kann er durch neue Zwi­sche­ner­eig­nis­se aber­mals auf­ge­scho­ben wer­den. In ihm liegt die gro­ße Kri­sis für Eu­ro­pa. Wenn aber auch Frank­reich über­wun­den, das Bour­bo­ni­sche Kö­nigt­hum ihm auf­ge­drun­gen wird, Ruß­land über­all zu herr­schen scheint, — die Re­vo­lu­ti­on geht doch vor­wärts. —


      Graf von Bran­den­burg ist schon wie­der in der Bes­se­rung. La­den­berg hat aus dum­mer Klug­heit sei­nen Ab­schied ein­ge­reicht, in der Mei­nung, Ra­do­witz wer­de sie­gen, und dar­in eben be­steht sei­ne Dumm­heit. Ra­do­witz kann nur blei­ben, wenn er ganz zu Fü­ßen des Kai­sers Ni­ko­lai sich legt, und dann wird er selbst dem Kö­ni­ge ver­ächt­lich, und muß des­sen Fuß­trit­te hin­neh­men. Er kann al­so nicht blei­ben. Wie un­edel, nied­rig, [7-393] ver­wor­fen ist das gan­ze Trei­ben, seit­dem die Volks- und Frei­heits­sa­che nicht mehr dar­in liegt! —


      Ei­ni­ge nen­nen den Gra­fen von Bern­storff, And­re den Gra­fen von Ar­nim — der es schon ein­mal war — als nächs­ten Mi­nis­ter der aus­wär­ti­gen An­ge­le­gen­hei­ten. Es ist al­les ei­ner­lei. —


      Ita­liä­ni­sches ge­le­sen, Eng­li­sches. — Ue­ber die März­ta­ge 1848. —


      Hier bil­det sich ein kon­sti­tu­ti­o­nel­ler Ver­ein. Die­se Un­schuld wird wohl von Hin­ckel­dey und Kai­ser ge­dul­det wer­den, be­son­ders jetzt, wo die Re­gie­rung gern wie­der die Mei­nung für sich ha­ben möch­te. —


      Der Ge­ne­ral der In­fan­te­rie von Krau­se­n­eck ist ge­stor­ben. —


      


      
        
          Mon­tag, den 4. No­vem­ber 1850.

        

      


      Ge­schrie­ben. Was hat die preu­ßi­sche Re­gie­rung nun er­langt? Schimpf und Schan­de voll­auf, al­les Ver­trau­en fort, die Völ­ker zu Fein­den und die Fürs­ten; von den klei­nern Bun­des­ge­nos­sen ver­las­sen, von den gro­ßen be­droht, ver­ach­tet und ge­haßt. Da­hin ha­ben es die Staats­ret­ter, die Ok­troy­i­rer ge­bracht! Und die künf­ti­ge Re­vo­lu­ti­on in Aus­sicht! Denn nichts ist be­ru­higt, ver­söhnt, be­fes­tigt, al­les ist im al­ten Elend, nur schlim­mer! —


      Aus­ge­fah­ren, in der Köp­ni­cker Stra­ße No. 11 die Fes­tungs­mo­del­le be­se­hen; die meis­ten und bes­ten stam­men aus Pa­ris, wo ich auf den Bö­den des In­va­li­den­hau­ses im Jah­re 1815 die gan­ze Samm­lung ge­se­hen; die Preu­ßen nah­men die Mo­del­le der nach deut­schen Grän­zen ge­le­ge­nen Fes­tun­gen im ge­nann­ten Jahr als Kriegs­beu­te mit. Straß­burg und Pa­ris zo­gen uns be­son­ders an. Wir be­sa­hen dann auch noch die preu­ßi­schen Fes­tun­gen Eh­ren­breit­stein, Kol­berg, Mag­de­burg, Nei­ße &c. —


      Bran­den­burg ist fort­wäh­rend sehr krank. Er un­ter­liegt [7-394] sei­ner Auf­ga­be, der er in kei­ner Art ge­wach­sen war. Der Fürst von Witt­gen­stein hat es ihm vor­her­ge­sagt; er sag­te ihm: »Blei­ben Sie davon, Sie ha­ben für die Sa­chen kein Ta­lent, Sie ha­ben auch nichts ge­lernt, und wer­den sich nicht zu hel­fen wis­sen! Ver­druß und Scham wer­den Sie um­brin­gen.« —


      Ge­gen Rochow’s Be­ru­fung war der Prinz von Preu­ßen, ich weiß nicht war­um. Der Prinz ist in ei­ner ver­zweif­lungs­vol­len La­ge; er ist in­ner­lich ganz mit dem Kai­ser von Ruß­land und auch Oes­ter­reichs An­trä­gen ei­gent­lich nicht ab­ge­neigt; aber er stimm­te mit Ra­do­witz, weil die­ser doch die Ver­grö­ße­rung Preu­ßens durch die Uni­on in Aus­sicht stell­te, und die Mi­li­tair­sa­che Preu­ßens zu ver­tre­ten schien. —


      Die Kreuz­zei­tungs­part­hei ist hoch­er­freut, doch et­was be­schämt; um den Dün­kel zu be­ru­hi­gen, der Hof­fahrt zu schmei­cheln, nimmt sie nun auch den prah­le­ri­schen Ton, und sagt, bis hie­her nach­zu­ge­ben sei rich­tig ge­we­sen, denn Oes­ter­reich ha­be Recht ge­habt, aber nun sol­le es nur mit un­ge­rech­ten An­sprü­chen kom­men, dann sol­le es mal se­hen! Die Eh­re Preu­ßens scheint ihr in gu­tem Stan­de! —


      Im Pu­bli­kum herrscht gro­ße Auf­re­gung. Die De­mo­kra­ten la­chen, daß ih­re Fein­de so zu Spott ge­wor­den. Die Kon­sti­tu­ti­o­nel­len jam­mern, und schrei­en über fei­ge Nach­gie­big­keit. Vie­le Kon­ser­va­ti­ve wol­len Adres­sen, De­pu­ta­ti­o­nen &c. ver­an­las­sen. Al­les das ist nichts und dient zu nichts. — Wenn Preu­ßen von der Volks­sa­che ge­trennt ist, hat es kei­ne Kraft; das ist klar, das fühlt auch die Re­gie­rung; sie will aber lie­ber schwach sein ge­gen die Mäch­te, als wie­der die Volks­sa­che auf­neh­men. Sie woll­te letz­te­res wohl zum Schein, aber der war nicht lan­ge zu be­haup­ten, be­son­ders da auch den Mäch­ten der Schein schon zu viel war! Nun ha­ben wir’s, was uns ge­bührt! Wir sind kei­ne Groß­macht, wir sind Va­sal­len. —


      Der Kö­nig hat die Pots­da­mer Ab­ge­ord­ne­ten, die er an sei­nem Ge­burts­ta­ge nicht se­hen woll­te, nach­träg­lich aus­ge­filzt [7-395], daß sie so schlech­te, ihm miß­fäl­li­ge Ge­mein­de­wah­len ge­trof­fen, wenn sie sich nicht bes­ser­ten, wür­de er gar nicht mehr in Pots­dam woh­nen wol­len! — In Ber­lin auch nicht, in Bres­lau und Kö­nigs­berg gar nicht, — am En­de muß er das gan­ze Land auf­ge­ben! Groß­ar­tig, und kon­sti­tu­ti­o­nell ne­ben­her! —


      


      
        
          Diens­tag, den 5. No­vem­ber 1850.

        

      


      Ich muß­te zu Bet­te blei­ben; gro­ßes Un­be­ha­gen, ner­vö­se Auf­re­gung und Mü­dig­keit. Mir liegt das Ge­schick Preu­ßens drü­cken­der auf, als ich dach­te. Ich war ei­ni­ge­mal dem Wei­nen nah, daß al­les so lum­pig, so nichts­wür­dig ist. Aber ich be­sann mich bald, und muß­te mir sa­gen, daß ich mich die­ser Her­gän­ge ei­gent­lich zu freu­en ha­be. Wer ist denn ge­schla­gen? Die Fein­de der Frei­heit, die Wort­brü­chi­gen, die Hof­fähr­ti­gen, uns­re Drän­ger und Quä­ler! Und daß es von ihren Gleich­ge­sinn­ten kommt, ist um so bes­ser.


      La­den­berg und Heydt sind nicht ent­las­sen; die Heuch­ler, es war ih­nen gar nicht Ernst. Sie dach­ten Ra­do­witz, der ja so­gar den Prin­zen von Preu­ßen für sich hat­te, wür­de sie­gen, da woll­ten sie das Ver­dienst ha­ben, mit ihm ih­re Ent­las­sung ver­langt zu ha­ben. Was geht die­se Kerls die Po­li­tik an? —


      Die Kam­mern zum 21. No­vem­ber be­ru­fen. Aus Angst. Und sind sie da, wird die Angst noch grö­ßer wer­den. —


      Al­le nur im ge­rings­ten frei­sin­ni­gen Be­am­ten, die Mit­glie­der der Kam­mern sind, neh­men ihren Aus­tritt, weil sie den Wi­der­streit mei­den wol­len zwi­schen ih­rer Ue­ber­zeu­gung und der Füg­sam­keit, wel­che die Re­gie­rung von ih­nen ver­langt. Die Re­gie­rung ist so ge­häs­sig und ver­fol­gungs­süch­tig, und hat so gro­ße Mit­tel ih­re Un­gunst fühl­bar zu ma­chen, daß je­der ab­ge­schreckt wird ihr ge­gen­über zu ste­hen. An die Stel­le der Aus­tre­ten­den kom­men fast nur Re­ak­ti­onairs. Die­se sind auch oft ge­gen die Re­gie­rung, aber sie ha­ben leich­te­res Spiel, [7-396] denn heim­lich giebt die Re­gie­rung ih­nen Recht, und wagt auch ge­gen sie so leicht kei­nen An­griff. Die Volks­part­hei sieht ru­hig zu, für sie ist nichts zu thun, sie läßt die Lum­pen un­ter­ein­an­der strei­ten, sie weiß, daß all das Zeug über kurz oder lang zum Teu­fel fährt, mit all sei­nen Ma­che­rei­en. Die De­mo­kra­ten sor­gen in­deß doch, daß ihr Zu­sam­men­hang fort­be­ste­he, und der Kampf ih­rer­seits ge­schürt wer­de. —


      Abends kam Herr von Wei­her; wir spra­chen den Gang der Sa­chen durch. Die uns re­gie­ren, sind es werth, daß sie ge­de­müthigt wer­den; die Frei­heits- und Volks­sa­che ist gar nicht da­bei bet­hei­ligt, die war schon völ­lig von den Wort­brü­chi­gen un­ter­drückt, die ist nur bei neu­er Re­vo­lu­ti­on bet­hei­ligt. Und wenn erst Rus­sen hier wä­ren, was scha­det’s? Sind sie denn schlim­mer, als die Preu­ßen, wel­che schon im­mer hier wie Rus­sen wa­ren, im­mer de­ren An­kunft wünsch­ten? Uns­re Rus­sen sind die Mi­nis­ter, der Hof &c. —


      Der Kai­ser Ni­ko­lai kauf­te von der Grä­fin Or­loff gro­ße Ge­stü­te, um ho­hen Preis. Als die Grä­fin den Kai­ser zu spre­chen be­kam, nann­te sie die Sum­me, wel­che sie be­kom­men, ei­ne viel ge­rin­ge­re, als er be­zahlt hat­te, der Be­trug war of­fen­bar. Der Kai­ser war wüthend, aber that nichts. Als er zu sei­nem Soh­ne kam, sag­te er: »Kon­stan­tin, ich glau­be du und ich wir sind in Ruß­land die ein­zi­gen, die nicht steh­len!« Grän­zen sei­ner Macht, Red­lich­keit kann er nicht schaf­fen! —


      


      
        
          Mitt­woch, den 6. No­vem­ber 1850.

        

      


      Mir träum­te ein lan­ges Zu­sam­men­sein mit Ra­do­witz, er sah bleich und ver­wirrt aus, hat­te al­le Fas­sung ver­lo­ren, sei­ne Fa­mi­lie such­te ihn zu trös­ten, die Grä­fin von Voß ver­si­cher­te, daß er noch vie­le Stim­men für sich ha­be und be­rief sich auf mich, aber ich schwieg und wand­te mich ab; der Char­la­tan flöß­te mir Mit­leid ein, aber das Mit­leid der Ver­ach­tung. —


      [7-397] Kraus­nick ist heu­te vom Ge­mein­de­rath durch Mehr­heit Ei­ner Stim­me, zum Bür­ger­meis­ter ge­wählt. Der vor­märz­li­che, ge­prü­gel­te, schimpf­lich ab­ge­dank­te, al­so auf’s neue! Doch wird die­se Wahl als ei­ne Nie­der­la­ge der Mi­nis­ter an­ge­se­hen, denn die­se, und be­son­ders auch der Kö­nig, woll­ten Herrn von Sel­chow ge­wählt se­hen. —


      Graf von Bran­den­burg ist heu­te früh ge­stor­ben. Er hat ge­ra­set und ist nicht wie­der zur Be­sin­nung ge­kom­men. Die Grä­fin, durch den Te­le­gra­phen her­ge­ru­fen von War­schau, wo sie noch bei der Kai­serin ge­blie­ben war, ist noch vor dem Schei­den ihres Man­nes ein­ge­trof­fen, hat ihn aber nicht spre­chen kön­nen. —


      Nun ist doch die Mo­bil­ma­chung des gan­zen preu­ßi­schen Hee­res be­schlos­sen, wel­che Ra­do­witz ver­langt hat­te, zwei Ta­ge nach sei­nem Aus­tritt; nun könn­te er wie­der ein­tre­ten! Nichts zeigt mehr die Hal­tungs­lo­sig­keit und das Schwan­ken der preu­ßi­schen Po­li­tik! »Ur­wäh­lerzei­tung« und »Na­ti­o­nal­zei­tung« sehr gut! —


      Die »Kreuz­zei­tung« schnaubt krie­ge­ri­sche Dro­hun­gen, aber sie thut es nur, um die mi­li­tai­ri­schen Sym­pa­thie­en nicht zu ver­lie­ren, und den Schein des Ei­fers für Preu­ßens Eh­re zu be­haup­ten. Sie wünscht nur, daß Oes­ter­reich nicht trot­zig, son­dern sanft sei­ne An­sprü­che durch­set­zen mö­ge, da­mit Preu­ßen im Schein der Eh­re nach­ge­ben kön­ne. — Im Grun­de denkt sie, wie Graf Kö­nigs­marck mir ein­mal sag­te, lie­ber die Mark Bran­den­burg mit Adels- und Mi­li­tair­herr­schaft, als ein deut­sches Kai­ser­thum mit Volks­ver­tre­tung! Das war der Sinn, die Wor­te lau­te­ten frei­lich an­ders. Sie sä­hen ihren Kö­nig ganz gern zu ei­nem Groß­her­zo­ge von Meck­len­burg er­nied­rigt, wenn er ih­nen nur ge­hor­sam blie­be. —


      Die Preu­ßen er­klä­ren nun selbst, sie sei­en in Kur­hes­sen nur ein­ge­rückt, um ih­re Mi­li­tair­stra­ßen zu be­set­zen. Der Kur­fürst pro­tes­tirt. Der ös­ter­rei­chi­sche Graf von Rech­berg ist bei [7-398] den Bai­ern als Kom­mis­sair des Deut­schen Bun­des. Die Bai­ern sind bis Schlüch­tern vor­ge­rückt, der Graf von der Grö­ben hat Be­fehl, sie nicht zu­rück­zu­wer­fen. Ob die­ser Ge­ne­ral den Um­stän­den ge­wach­sen sein, nicht Ver­stö­ße und Dumm­hei­ten ma­chen wird?


      Ich blieb Abends zu Hau­se, spiel­te Schach mit Lud­mil­la. Bul­wer (Cax­tons) kommt mir ziem­lich fa­de vor. Ich las in Baa­der’s Ta­ge­bü­chern und in Saint-Mar­tin’s, durch den Brief und die Sen­dung Franz Hoff­mann’s an­ge­regt. —


      Frei­li­grath’s Aus­wei­sung aus Düs­sel­dorf ist noch nicht voll­zo­gen. Er wehrt sich noch. — Wa­les­ro­de in Kö­nigs­berg we­gen Ma­je­stäts­be­lei­di­gung zu neun Mo­na­ten Ge­fäng­niß ver­urt­heilt. —


      Gus­tav Schwab ist am 4. in Stutt­gart ge­stor­ben, so mel­det ei­ne te­le­gra­phi­sche De­pe­sche. — (Am Schlag­fluß, 58 Jahr alt.) —


      Al­le preu­ßi­schen Trup­pen von Ham­burg fort! Auf Be­fehl Ruß­land’s, aber im Schei­ne, daß Preu­ßen selbst nun ih­rer be­dür­fe! — Ar­mer Ham­bur­ger Se­nat, ar­me Pe­rü­cken, was fangt ihr oh­ne sol­chen Schutz an! —


      Geh. Rath Le Coq Un­ter­staats­se­kre­ta­ir im aus­wär­ti­gen Mi­nis­te­ri­um. Jäm­mer­lich! —


      


      
        
          Don­ners­tag, den 7. No­vem­ber 1850.

        

      


      Wie ähn­lich ist doch die heu­ti­ge La­ge der Din­ge hier den Zu­stän­den, die ich im Jah­re 1805 hier er­lebt! Die­sel­be Ver­wir­rung, Un­ent­schlos­sen­heit, Schwä­che, die­sel­ben Prah­le­rei­en und Macht­ge­lüs­te. Da­mals streck­te Preu­ßen die Hand nach Han­no­ver aus, wie heu­te über die Uni­ons­ge­bie­te. Haug­wiz glaub­te auch ein gro­ßer Staats­mann zu sein, wie uns­re heu­ti­gen ar­men Schä­cher. Da­mals schlug uns Na­po­le­on, heu­te schlägt uns Ni­ko­lai und der ös­ter­rei­chi­sche Kna­be. —


      [7-399] Die »Ur­wäh­lerzei­tung« spricht über den Gra­fen von Bran­den­burg scharf und wahr. Die »Spe­ner’sche« weh­klagt, die »Neue Preu­ßi­sche« legt Trau­er an und will ein Denk­mal er­rich­ten! »Nie­mals, nie­mals, nie­mals!« ist Denk­mal ge­nug. — Ber­li­ner Witz: War­um wird denn das gan­ze Heer mo­bil ge­macht? Für das Be­gräb­niß des Gra­fen von Bran­den­burg! —


      Vie­le Leu­te se­hen den Un­ter­gang Preu­ßens vor Au­gen, in man­chen zuckt schwarz­wei­ßer Krampf, aber Krampf ist nicht Stär­ke; die Ta­ge von Je­na keh­ren wie­der! Die Staats­pa­pie­re an der Bör­se fal­len. —


      Der Kö­nig war mehr er­schro­cken als be­trübt über Bran­den­burg’s Tod; er hat die Fa­mi­lie be­sucht. Es giebt Leu­te, die be­haup­ten, er sei im Grun­de recht froh, den Staats­ret­ter los zu sein, der ihn in der größ­ten Ver­zagt­heit ge­se­hen ha­be und da­durch im­mer drü­ckend für ihn ge­we­sen sei; daß man von ge­wis­sen Sei­ten so thut, als ha­be der Staat ei­ne Haupt­stüt­ze ver­lo­ren, är­gert den Kö­nig; er ist auf al­les Lob ei­fer­süch­tig. —


      Die Preu­ßen und Bai­ern ste­hen in Kur­hes­sen ein­an­der na­he ge­gen­über, al­lein bei­de Thei­le ha­ben Be­fehl ei­nen Zu­sam­men­stoß zu mei­den, und die Ge­ne­ra­le un­ter­han­deln. —


      Wich­ti­ge, er­freu­li­che Nach­richt! Kin­kel ist ges­tern Abend aus sei­nem Ge­fäng­niß in Span­dau glü­ck­lich ent­kom­men! —


      Au­to­gra­phen von Mit­ar­bei­tern der »Kreuz­zei­tung«, Ge­ne­ral von Ger­lach, Gra­fen von Kras­sow, Goed­sche. —


      Die Prin­zes­sin von Preu­ßen ist hef­tig für Krieg ge­gen Oes­ter­reich! —


      »Die Of­fi­zie­re, die Ar­mee, sind un­be­dingt für Krieg, das ist na­tür­lich, sie fra­gen nicht nach Ur­sa­che und Zweck.« Nun, wenn sie nur ein blin­des Be­dürf­niß nach Krieg füh­len, um je­den Preis sich schla­gen wol­len, so brau­chen sie sich ja nur in zwei Thei­le zu son­dern, und die ei­ne Hälf­te die and­re be­kämp­fen, so ha­ben sie was sie wol­len!


      [7-400] Chan­gar­nier bie­tet in Pa­ris dem Louis Na­po­le­on im­mer stär­ker Trotz. — Die ka­tho­li­sche Kir­che setzt Eng­land in Un­ru­he. —


      


      
        
          No­vem­ber 1850.

        

      


      Bei der plötz­lich an­be­foh­le­nen Mo­bil­ma­chung des preu­ßi­schen Hee­res war die Ver­le­gen­heit und Be­sorg­niß in den höchs­ten Be­hör­den all­ge­mein, und vie­le der stol­zes­ten Ge­ne­ra­le ge­stan­den ih­re Un­fä­hig­keit klein­laut ein. Der Ge­ne­ral von Gra­bow, — in Stet­tin kom­man­di­ren­der Ge­ne­ral, — fing an zu wei­nen und zu jam­mern; »Herr Gott!« rief er, »was soll ich denn nun an­fan­gen! Ich weiß ja gar nicht wo mir der Kopf steht! Nun werd’ ich ein Ar­mee­korps kom­man­di­ren sol­len, und das kann ich doch nicht!« And­re wa­ren nicht ganz so auf­rich­tig, aber eben so rath­los. Als es nun doch Frie­den blieb, wa­ren sie froh, und än­der­ten auch ihren Ton wie­der.


      


      
        
          Frei­tag, den 8. No­vem­ber 1850.

        

      


      Die Zei­tun­gen strö­men über von Kriegs­ei­fer, von Va­ter­land und Eh­re des Staats, auch die de­mo­kra­ti­schen Blät­ter wa­gen nicht die­sen Ton zu verl­äug­nen, doch wei­sen sie auf den Zu­sam­men­hang der Din­ge hin, auf die Tha­ten der Re­gie­rung, ih­re noch neu­li­chen Er­klä­run­gen, und die »Na­ti­o­nal­zei­tung« spricht sich mit be­sond­rer Schär­fe und Wür­de aus. — Das gan­ze Feu­er ist aber nur künst­lich und gar nicht so ver­brei­tet, die Bör­se ist er­schüt­tert, dem Bür­ger ist ban­ge, die Be­am­ten fürch­ten Sto­ckun­gen der Ge­hal­te, und die Re­ak­ti­on ist im Her­zen ei­nem Krie­ge ge­gen Oes­ter­reich ganz ent­ge­gen, nun gar ei­nem Krie­ge ge­gen Ruß­land! Sie wol­len die Eh­re ret­ten, das ist nicht an­ders als ei­ne Hu­re die Keusch­heit. Die Eh­re ist in Mal­moe, in Ber­lin, in Frank­furt hun­dert­mal ver­lo­ren wor­den, und jetzt wie­der in Kur­hes­sen! —


      [7-401] Uns­re Schwarz­wei­ßen ver­kün­den prah­lend, in Sach­sen hät­ten die Of­fi­zie­re dem Kö­ni­ge durch ei­ne De­pu­ta­ti­on er­klärt, sie wür­den sehr gern mit den Preu­ßen, aber nicht ge­gen sie fech­ten. Die Tho­ren! Solch Bei­spiel lo­ben sie, und den­ken nicht, daß es in Preu­ßen Nach­fol­ge fin­den kann, wenn es ge­gen die Rus­sen ge­hen soll! Die Sol­da­ten kön­nen auch Auf­rüh­rer sein. —


      Be­such von Herrn Ri­chard Zeu­ne; hie­si­ge Stim­mung, An­drang zu den Spar­kas­sen um die Ein­la­gen zu­rück­zu­neh­men. Die Bör­se fast oh­ne Ge­schäft, al­les wird an­ge­bo­ten, aber nichts ge­nom­men. —


      Be­such von Dr. Her­mann Franck; er hält es für un­mög­lich, daß die Preu­ßen aus Kur­hes­sen zu­rück­ge­hen, ich nicht; er meint, dann kom­me es un­ter lau­ter Nach­ge­ben zu ir­gend ei­nem in­nern Bruch, Auf­stand, Wech­sel der Re­gie­rung; da­ge­gen kann es im Krie­ge zum Ver­lust von Pro­vin­zen kom­men! Ge­nug, es ist Ge­fahr von al­len Sei­ten. We­he de­nen, die es in Dün­kel und Un­be­son­nen­heit da­hin ge­bracht ha­ben! Die Staats­ret­ter!! —


      Steck­brief auf Kin­kel schon in den Zei­tun­gen! — Oberst von der Tann aus Hols­tein hier an­ge­kom­men; er muß nach Bai­ern zu­rück. — Star­ke Rüs­tun­gen Oes­ter­reichs, Ra­detz­ky zum Ge­ne­ra­lis­si­mus er­nannt. — No­te Oes­ter­reichs durch Pro­kesch hier ein­ge­reicht, es giebt nicht nach, es for­dert, die Preu­ßen sol­len aus Kur­hes­sen. Der Kur­fürst for­dert das­sel­be, ruft sei­nen hie­si­gen Ge­sand­ten ab. —


      Die Lan­des­ver­samm­lung in Stutt­gart ver­wei­gert die ge­for­der­te Sum­me zu wür­tem­ber­gi­schen Rüs­tun­gen, und wird un­mit­tel­bar auf­ge­löst. Oes­ter­rei­cher rü­cken ein. Auch die Ver­fas­sung muß un­ter­ge­hen. —


      Aus Bran­den­burg soll ein Held ge­macht wer­den! Man lügt al­les Mög­li­che zu sei­nen Eh­ren, man leiht sei­nem Ir­re­re­den er­ha­be­ne Ge­sin­nun­gen, Wran­gel er­zählt’s mit Ei­fer! —


      [7-402] Graf von Bern­storff soll heu­te Abend aus Wien ein­tref­fen, und wird mit Un­ge­duld er­war­tet. Es heißt aber, er sei krank und wer­de noch nicht kom­men. Die »Kreuz­zei­tung« macht plötz­lich die De­mo­kra­ten au­ßer­or­dent­lich reich, sie sol­len, ver­si­chert sie, für die Be­frei­ung Kin­kel’s drei­ßig­tau­send Tha­ler zu­sam­men­ge­bracht ha­ben! — Daß die Or­ga­ni­sa­ti­on fort­be­steht, ist ge­wiß. —


      Das so­ge­nann­te Fürs­ten­kol­le­gi­um der ver­stor­be­nen Uni­on hält noch bis­wei­len Sit­zun­gen, in de­nen man thut, als wä­re die Sa­che noch, in de­nen man ge­rin­ge Mit­t­hei­lun­gen an­nimmt, und al­le Stim­men ei­nig sind. Die Mit­glie­der selbst er­ken­nen es als ein lä­cher­li­ches Pos­sen­spiel, ein jäm­mer­li­ches Recht­ha­ben, ein ver­ächt­li­ches Schei­nen. —


      


      
        
          Sonn­abend, den 9. No­vem­ber 1850.

        

      


      Die gan­ze Nacht furcht­ba­rer Sturm, die Wind­stö­ße droh­ten die Fens­ter­schei­ben ein­zu­drü­cken, die Thü­ren klap­per­ten, und so geht es heu­te Mor­gen fort, zwi­schen Son­nen­schein und Re­gen. —


      Lei­chen­be­gäng­niß des Gra­fen von Bran­den­burg, gro­ßes Ge­prän­ge. Die Lei­che wird auf Be­fehl des Kö­nigs im Dom in der Gruft des Kö­nig­li­chen Hau­ses bei­ge­setzt; Sieg über das Vor­urt­heil, der Un­äch­te wird ge­ehrt als wä­re er ein Aech­ter. Das Volk ist theil­nahm­los, gafft. —


      Der Graf von Bern­storff in Wien hat nicht nur sich krank ge­mel­det, son­dern auch das ihm an­ge­tra­ge­ne Mi­nis­te­ri­um ab­ge­lehnt. Viel­leicht be­hält nun Man­teuf­fel die Lei­tung. Nicht bes­ser, nicht schlech­ter. Ein tüch­ti­ger Mi­nis­ter kann nicht be­ru­fen wer­den, die un­tüch­ti­gen sind ein­an­der gleich; Rochow, Bern­storff, Man­teuf­fel, Ra­do­witz — es ist nur ein and­rer Na­me. —


      Be­such von Wei­her. Stim­mun­gen in der Stadt. Es [7-403] giebt ein­fäl­ti­ge Leu­te, die von der Be­geis­te­rung des Jah­res 1813 träu­men, aber sie wer­den un­an­ge­nehm er­wa­chen! — Die »Kreuz­zei­tung« thut, als sol­le der Krieg nur ge­gen Bai­ern und Wür­tem­berg sein, nicht ge­gen Oes­ter­reich oder gar Ruß­land. — Die­sel­be Zei­tung for­dert zu Geld­samm­lun­gen auf, für den Staat, für ein Denk­mal des Gra­fen von Bran­den­burg, noch kürz­lich auch für Ohm den Fäl­scher! Man prahlt mit ei­nem An­er­bie­ten von 10 Mil­li­o­nen Tha­lern, das von Ber­li­ner Geld­män­nern dem Kö­ni­ge ge­macht wor­den wä­re; Lü­ge, nichts als Lü­ge! Man nennt kei­ne Na­men. Im Ge­gent­heil, die Geld­män­ner sind in größ­ter Be­stür­zung, und je­der­man hält mit sei­nem Gel­de mög­lichst zu­rück, weil man das Aergs­te fürch­tet. —


      Ei­ne Zei­tung brach­te die Nach­richt, der Prinz von Preu­ßen wer­de den Ober­be­fehl über die im Fel­de ste­hen­den Trup­pen er­hal­ten, der Kö­nig las das, und warf dann das Blatt mit Un­wil­len von sich. Solch ein Ge­dan­ke mahnt ihn stär­ker vom Krieg ab, als je­de and­re Er­wä­gung, und nun gar die Mög­lich­keit, daß sein Bru­der Kriegs­ruhm ärn­ten könn­te! —


      Ich se­he nicht, wie Preu­ßen sei­ner fort­ge­setz­ten De­müthi­gung ent­ge­hen kann. Das ein­zi­ge Mit­tel, die Volks­frei­heit in Preu­ßen und Deutsch­land an­zu­er­ken­nen, ist bei die­sen Per­sön­lich­kei­ten un­mög­lich, und das Volk wä­re auch wohl nicht so dumm, neu­en Ver­hei­ßun­gen zu trau­en. Tragt al­so, Staats­ret­ter, Hof und Re­ak­ti­on, eu­re Schan­de und eu­er Un­glück, wir Volks­freun­de tra­gen wohl das Un­glück mit — und für uns be­ginnt es mit eu­rem schein­ba­ren Glück —, aber nicht die Schan­de, die ge­hört euch al­lein! —


      Kei­ne neu­en Nach­rich­ten aus Hes­sen. Blut soll schon ge­flos­sen sein, die preu­ßi­sche Vor­hut bei Ful­da sich et­was zu­rück­ge­zo­gen ha­ben. Je­de Zö­ge­rung preu­ßi­scher­seits ist jetzt ein Nacht­heil, und wie zö­gert man! O Lum­pen­ge­sin­del ist die­se ho­he Staats­welt! — Wie sie sich ab­ängs­ti­gen mit Vor[7-404]wän­den, Be­schö­ni­gun­gen, Ver­dre­hun­gen, Schmei­che­lei­en und Prah­le­rei­en, die jäm­mer­li­chen Wich­te! —


      Abends wa­ren in der in­ne­ren Stadt hin und wie­der ei­ni­ge Fens­ter fest­lich be­leuch­tet, und Leu­te auf der Stra­ße rie­fen: »Kin­kel le­be hoch!« —


      Das Ein­zie­hen der Land­wehr ver­ur­sacht un­ge­heu­re Sto­ckun­gen im bür­ger­li­chen Le­ben. Man sieht, daß das Land sol­chen Kraftauf­wand oh­ne größ­ten Nacht­heil nicht leis­ten und in kei­nem Fall dau­ernd leis­ten kann. Und ein blo­ßer Krieg des Ka­bi­nets, der Dumm­heit, der Prah­le­rei, bei dem das Volk auch gar nichts zu ge­win­nen hat, selbst durch die größ­ten Sie­ge nicht! —


      Der Ge­ne­ral von Tiet­zen hat ei­nen schar­fen Ver­weis be­kom­men, daß er Kas­sel be­setzt hat, es war gar nicht die Ab­sicht die Haupt­stadt zu be­set­zen. Da ha­ben wir ei­ne Pro­be von der hie­si­gen Ent­schlos­sen­heit! —


      


      
        
          Zum 9. No­vem­ber 1850.

        

      


      Beim Be­gräb­niß des Gra­fen von Bran­den­burg war der Kö­nig ganz wie ver­wirrt und ver­stört; er nahm un­ter an­dern ein Kis­sen, das für die Or­den des Ver­stor­be­nen be­stimmt war, schrieb mit dem Fin­ger ei­ni­ge Buch­sta­ben dar­auf in die Luft hin, und hob es dann mit bei­den Hän­den zum Him­mel un­ter hef­ti­gen An­dachts­seuf­zern; zwei­mal that er das. Ein Zet­tel an den lie­ben Gott? ei­ne An­mel­dung? ei­ne Emp­feh­lung? Ge­wis­sens­bis­se, oder zur Schau? Al­les das zu­sam­men. Dann woll­te er plötz­lich fort, aber die Kö­ni­gin hemm­te ihn, und sag­te: »Du hast ja der Grä­fin noch kein Wort ge­sagt!« Er rief: »Ach ja! es ist ja wahr!« und stürz­te dar­auf wie irr’ auf die­se hin. —


      
        
          (Au­gen­zeu­ge Ge­ne­ral von As­ter.)

        

      


      


      
        
          [7-405]

        

      


      
        
          Sonn­tag, den 10. No­vem­ber 1850.

        

      


      Ich stel­le mein Schrei­ben et­was ein, das Rech­te läßt sich doch nur We­ni­gen an­ver­trau­en, und die jet­zi­ge Kri­sis muß sich aus sich selbst er­le­di­gen, oh­ne daß wir uns in ihr ver­fan­gen.


      Be­such von Herrn Rust aus Des­sau; man­cher­lei über das magya­ri­sche Le­ben, über die Stim­mung in Un­garn, in Wien. Be­such von Herrn von Hän­lein; Jam­mer über Preu­ßen, wo es zu fin­den sei? Ver­wir­rung in al­len Ge­schäf­ten, uns­re schö­ne Frie­dens­o­rga­ni­sa­ti­on des Hee­res taugt nicht, schon sind al­le Di­vi­si­o­nen und Bri­ga­den durch­ein­an­der ge­wor­fen, die gro­ßen Be­fehls­ha­ber — nach Gunst oder Al­ter an­ge­stellt — sind meist un­taug­lich, man muß sie zu­rück­las­sen und and­re neh­men. Der Kriegs­mi­nis­ter von Stock­hau­sen er­liegt fast der Ar­beit, bis in die Nacht hin­ein ist er be­schäf­tigt. In den un­tern Re­gi­o­nen, wo nicht Gunst und Al­ter die An­stel­lung bedin­gen, geht al­les rasch und gut, vom Ge­mei­nen bis zum Feld­we­bel ist al­les tüch­tig. Un­ter den Of­fi­zie­ren füh­ren die Prahl­hän­se das Wort, un­ter den Ge­ne­ra­len herrscht Ver­le­gen­heit und Sor­ge. Noch weiß nie­mand, wo­hin die Haupt­stär­ke zu rich­ten sei, was man vor­neh­men, wo an­grei­fen, wo Stand hal­ten soll. Die Trup­pen in Ba­den sind noch ei­ligst von dort zu­rück­ge­zo­gen, ob schon al­le? — Be­such von Herrn Dr. Gold­stü­cker, der Ab­schied nimmt, er reist nach Lon­don, mit H. H. Wil­son zu­sam­men ein Sans­krit-Le­xi­kon her­aus­zu­ge­ben; er wird Herrn Bu­cher se­hen, Herrn Zed­ner &c. —


      Be­such von Wei­her; al­ler­lei Nach­rich­ten, die tolls­ten Ge­rüch­te ja­gen ein­an­der, die Bai­ern sei­en auf die ers­ten Schüs­se davon­ge­lau­fen, die säch­si­schen Trup­pen stün­den im Auf­ruhr &c. »Wenn Letz­te­res wä­re, so lie­he der Kö­nig von Preu­ßen dem von Sach­sen preu­ßi­sche Trup­pen den Auf­ruhr zu stil­len, und nach­her könn­te dann Sach­sen recht nach Be­lie­ben sich wie­der [7-406] den Oes­ter­rei­chern an­schlie­ßen!« So war und ist es ja schon wirk­lich. —


      Jetzt heißt es, Herr Graf von Se­cken­dorff soll aus­wär­ti­ger Mi­nis­ter wer­den. Es ist al­les ei­ner­lei. Tal­ley­rand ver­möch­te hier nichts!


      Die Prin­zes­sin von Preu­ßen kommt rich­tig nicht nach Ber­lin zum Ge­burts­ta­ge der Kö­ni­gin, die­se hat es sich gleich­sam ver­be­ten.


      Wie es in dem »herr­li­chen Kriegs­heer« aus­sieht, davon ein Pröb­chen. Der Haupt­mann von M. [Ma­la­chow­ski], bei den Grö­ben’schen Trup­pen, be­kam Kun­de, daß in sei­ner Kom­pa­nie sol­che Re­den ge­führt wur­den: »Auf die Bai­ern schie­ßen wir nicht, wir neh­men lie­ber un­se­re Of­fi­ziers auf’s Korn« &c. Er fand nicht ge­rat­hen, die Sa­che ernst­haft zu neh­men, be­sprach sich aber mit ei­nem und dem an­dern Sol­da­ten, mach­te Spaß mit ih­nen, hielt ih­nen la­chend vor, daß sol­che Ge­re­de gin­gen, was denn ver­neint wur­de &c. Sen­sen­trä­ger aus Po­sen und Ber­li­ner sol­len zahl­reich in der Kom­pa­nie sein.


      In Man­zo­ni ge­le­sen, in Fich­te, Eng­li­sches. —


      »Den Gra­fen von Bran­den­burg ha­ben Wor­te ge­töd­tet; er ist durch ho­he Hand hin­ge­rich­tet, nicht bes­ser aber, als wär’ es durch Hen­kers­hand! Graf Bran­den­burg ge­hängt! Graf Bran­den­burg — nicht durch Volks­wuth — am Gal­gen!«


      Man denkt an den Fürs­ten von Solms-Lich für die Stel­le des Mi­nis­ter-Prä­si­den­ten. Das ist wie Graf Yorck im Früh­jahr 1848 als Ober­prä­si­dent von Schle­si­en. Für acht Ta­ge. —


      


      
        
          Mon­tag, den 11. No­vem­ber 1850.

        

      


      Uns­re jet­zi­ge Kri­sis er­hält kei­ne voll­stän­di­ge Lö­sung, son­dern wie sie auch sei, ei­ne un­voll­stän­di­ge, auf die ei­ne lan­ge Rei­he and­rer folgt. Wir ge­hen aus ei­nem Un­heil in’s and­re. —


      [7-407] Man­che Re­ak­ti­onairs sind ver­we­gen ge­nug, ein ra­sches Ver­ständ­niß zwi­schen Preu­ßen und Oes­ter­reich für mög­lich zu hal­ten, wor­auf bei­der Hee­res­macht ver­eint plötz­lich ge­gen Frank­reich schwenkt, und die rus­si­sche nach­rück­te. Ja, so wä­re es wohl ge­gan­gen, so wä­re es auch beab­sich­tigt wor­den, hät­te die Dumm­heit sich nicht zu weit ver­stie­gen, wä­re der Dün­kel und die Schwä­che nicht zu ei­ner Macht ge­wor­den, die sich je­nen Ab­sich­ten ent­ge­gen­stellt. Jetzt ist die Er­bit­te­rung zu groß, und die Ver­ach­tung! —


      Die An­mel­dun­gen zum Kriegs­diens­te sind hier wil­lig und zahl­reich er­folgt, und es ist nicht Nahr­lo­sig­keit und Un­muth al­lein, was die Leu­te da­zu treibt, es ist in die­sem Vol­ke krie­ge­ri­sche Lust in Fül­le vor­han­den, die­sel­be, wel­che sich auf den Bar­ri­ka­den zeig­te, sucht jetzt im Heer ih­re Be­frie­di­gung. Aber nicht über­all ist es, wie hier, nicht auf dem Lan­de, nicht in den neu­en Pro­vin­zen. Auch sind hier, eben aus die­ser Lust am Strei­te, schon sehr schlim­me und be­denk­li­che Wi­der­setz­lich­kei­ten vor­ge­fal­len. Bei der An­re­de ei­nes Of­fi­ziers an ein­be­ru­fe­ne Re­ser­vis­ten, schlug ei­ner von die­sen mit der Faust auf den Tisch, und sag­te sei­ne Mei­nung in trot­zigs­ter Art. Der Of­fi­zier war so klug, in der Stil­le fort­zu­ge­hen.


      Die »Köl­ni­sche Zei­tung« wü­thet ge­gen die Mi­nis­ter, ge­gen die gan­ze Re­gie­rung in den herbs­ten Wor­ten, dro­hend, höh­nend. (Der Ar­ti­kel ist von Cam­phau­sen). — Die »Neue Preu­ßi­sche Zei­tung« fließt über von Schwarz­weiß, oft ganz dumm und al­bern, und ist ganz nichts­wür­dig und schänd­lich in pö­bel­haf­ten Aus­fäl­len ge­gen die »Na­ti­o­nal­zei­tung«, der mit Ra­che und Ge­walt­t­hat ge­droht wird, die ver­läum­det wird von Oes­ter­reich ge­won­nen zu sein! Die »Neue Preu­ßi­sche Zei­tung« zeigt nur, wie es recht sein wird, sie einst zu be­han­deln.


      Zwi­schen Preu­ßen und den baie­risch-ös­ter­rei­chi­schen Bun­des­trup­pen sind die ers­ten Schüs­se ge­wech­selt wor­den. Jen­seits [7-408] Ful­da stürm­ten die letz­tern das Dorf Bronn­zell, und die Preu­ßen zo­gen sich zu­rück. Von Neu­hof hat­ten sie sich auf Ful­da zu­rück­ge­zo­gen, um da­selbst ei­ne star­ke Stel­lung ein­zu­neh­men, jetzt ver­las­sen sie die star­ke Stel­lung und zie­hen sich auf Hers­feld zu­rück! Der Graf von der Grö­ben hat dem baie­ri­schen Ge­ne­ral an­ge­zeigt, daß er Be­fehl ha­be Ful­da zu räu­men und auf Hers­feld zu­rück­zu­ge­hen, er be­wirk­te da­durch, daß nicht fer­ne­re An­grif­fe ihn dräng­ten. Wie stimmt das zu den Prah­le­rei­en mit Waf­fen­eh­re &c.? Mit den Prah­le­rei­en stimmt es recht gut! —


      Das Va­ter­land! Als ob wir ein Va­ter­land hät­ten! Wo ist es zu fin­den? Sonst war es für Preu­ßen im Kö­nigt­hum und in der Staats­or­ga­ni­sa­ti­on, die noch nicht im neu­ern Sinn Ver­fas­sung war; aber seit je­nes er­schüt­tert, be­fleckt und der Staat um­ge­kehrt wor­den, seit ei­ne Schein­ver­fas­sung be­steht, das Volk zer­tre­ten, die Re­gie­rung der Feind im Lan­de ist, — wo ist da das Va­ter­land! Sind Leu­te so dumm, ei­nen Krieg der Ka­bi­net­te, ei­nen dy­nas­ti­schen für ei­nen va­ter­län­di­schen, das al­te Preu­ßen noch für be­ste­hend zu hal­ten, so mö­gen sie da­für sich er­ei­fern. Wir aber se­hen den Krieg als ei­nen un­va­ter­län­di­schen, als ei­nen frei­heits­mör­de­ri­schen an, wie den Frie­den eben auch! Wir ha­ben mit die­sem ver­ruch­ten Zu­stan­de der Din­ge nichts zu schaf­fen, als daß wir ihn ver­flu­chen. —


      Die Ge­sell­schaft des Dix Dé­cem­bre in Pa­ris, der Louis Bo­na­par­te’sche Treu­bund, hat auf­ge­löst wer­den müs­sen. Die Par­la­ments­kom­mis­si­on und Ge­ne­ral Chan­gar­nier ha­ben den Prä­si­den­ten Louis da­zu ge­zwun­gen. Die­ser Lump wird auch sein En­de fin­den! —


      


      
        
          [7-409]

        

      


      
        
          Diens­tag, den 12. No­vem­ber 1850.

        

      


      Wenn man doch nur von uns­rer Re­gie­rung nichts für die deut­sche Sa­che er­war­ten woll­te! Sie nicht we­ni­ger, als Oes­ter­reich, will das deut­sche Volk un­ter­drü­cken, nur ist Oes­ter­reich auf­rich­tig und be­kennt das, Preu­ßen aber heuch­le­risch und arg­lis­tig da­bei. Daß es ge­nug Nar­ren giebt, bei de­nen das ver­fängt, zei­gen Stim­men aus bei­den Hes­sen, aus Wür­tem­berg, selbst aus Oes­ter­reich; Preu­ßen soll noch im­mer den Fort­schritt be­deu­ten, die In­tel­li­genz, die pro­tes­tan­ti­sche Frei­heit! Die­se Re­gie­rung aber ist davon weit ent­fernt, sie be­deu­tet die Will­kür, die Ge­walt­sam­keit, den Zwang, die Ge­setz­lo­sig­keit, den Wort­bruch und Ver­rath, ge­gen Fürs­ten und Völ­ker, an­fangs that sie, als wenn die Fürs­ten ihr hei­lig wä­ren, aber es ist al­les Lü­ge; die bei­den Ho­hen­zol­lern hat sie zum Ver­kauf ihres Sou­ver­ai­nen­rech­tes ge­drängt, die An­hal­ti­ner und and­re sucht sie in Ab­hän­gig­keit zu hal­ten. Die­se Re­gie­rung ist der Feind des preu­ßi­schen Vol­kes wie je­des an­dern Deut­schen. —


      Der Rü­ck­marsch der Preu­ßen nach Hers­feld, das Auf­ge­ben Ful­da’s, wo die Bai­ern mit klin­gen­dem Spiel ein­ge­zo­gen sind, hat hier gro­ßen Ein­druck ge­macht, die »Kreuz­zei­tung« selbst sagt, »ei­nen ei­gent­hüm­li­chen«, dann setzt sie hin­zu, das Ein­schrei­ten Preu­ßens in Kur­hes­sen sei von den An­sprü­chen Preu­ßens der we­nigst be­rech­tig­te, der schwächs­te Punkt in sei­nen For­de­run­gen! — Man wird die fei­ge Po­li­tik mög­lichst be­män­teln, und sa­gen, Preu­ßen wer­de mit Oes­ter­reich ge­mein­sam in Kur­hes­sen maß­re­geln; al­lein dar­aus ent­steht ei­ne neue Schmach, Oes­ter­reich hat den Kur­fürs­ten und den Reichs­kom­mis­sair, und wird den ers­tern in sei­ne Macht­will­kür ein­set­zen. Preu­ßen wird da­bei zu­se­hen, und sei­ne Trup­pen wer­den als Die­ner des Bun­des­tags er­schei­nen, sie wer­den die Un­ter­wür­fig­keit erst recht sicht­bar ma­chen!


      [7-410] Wie es hier steht, kann man aus den kleins­ten Zei­chen er­ken­nen. In Kas­sel sind 4000 Ge­weh­re, der Kur­fürst will sie ab­ho­len las­sen, die Preu­ßen ver­wei­gern sie. Dann kommt Be­fehl von Ber­lin, sie ver­ab­fol­gen zu las­sen, man sei mit dem Kur­fürs­ten nicht im Krieg. Gleich dar­auf ein and­rer Be­fehl, man soll sie doch zu­rück­hal­ten! —


      Nach und nach wird es auch den Dum­men klar, daß die Mo­bil­ma­chung kein Ernst ist, nur geld­ver­schwen­den­de Groß­spre­che­rei. Aber die Zei­tun­gen sind noch im­mer voll von An­zei­gen und Auf­ru­fen, als sei der Krieg ge­wiß, als sei die Mo­bil­ma­chung ein Aus­druck des Volks­ge­fühls. Schwarz­wei­ßer Dunst, nichts wei­ter! —


      In Man­zo­ni ge­le­sen. In Schu­bert’s Ge­schich­te der See­le, vier­te Auf­la­ge, zwei di­cke Bän­de. Eng­li­sches.


      Preu­ßen giebt nach, die Trup­pen zie­hen sich zu­rück, es wird kein Krieg — für jetzt. Die Mo­bil­ma­chung war ei­ne prah­le­ri­sche Dro­hung, die nichts aus­ge­rich­tet hat. Das Geld ist ver­schwen­det, die Men­schen auf­ge­stört, die Ver­hält­nis­se ver­wirrt. — Nun be­ginnt erst recht der di­plo­ma­ti­sche Kampf, nun folgt neue De­müthi­gung, für Preu­ßen in un­ab­seh­ba­rer Ent­wi­cke­lung! Aber auch neue Un­ter­drü­ckung der Völ­ker. Uns­re lum­pi­ge Ver­fas­sung wird auf’s neue zer­fetzt wer­den. —


      Der Kö­nig hat doch nicht, ob­schon er so that, den Herrn von Sel­chow als Bür­ger­meis­ter von Ber­lin ha­ben wol­len, son­dern am liebs­ten den Knecht Kraus­nick. Zu die­sem hat er auch ge­sagt: »Ich ha­be mich ganz un­bän­dig, ich ha­be mich über al­le Ma­ßen ge­freut, Sie in Ihr al­tes Amt wie­der­ein­ge­setzt zu se­hen!«


      


      
        
          Mitt­woch, den 13. No­vem­ber 1850.

        

      


      Traum­rei­che Nacht! Erst war ich in der Ge­gend von Pa­der­born, und freu­te mich, die mir un­be­kann­te Stadt, wo [7-411] Vor­el­tern von mir ge­wohnt, end­lich ken­nen zu ler­nen, ich sah sie vor mir, ei­ne vor­her nie ge­se­he­ne; spät erst fiel mir ein, daß ich ja mehr­mals in Pa­der­born ge­we­sen, und die wirk­li­che Stadt ganz an­ders und weit bes­ser aus­se­he, als die ge­träum­te. Dann war ich in St. Pe­ters­burg auf Ei­nen Tag, sah die Trup­pen, die Kai­ser­li­chen Wohn­zim­mer, den Thron­fol­ger, stieg auf den Kreml, und sah al­les ge­nau. Der Kreml war in St. Pe­ters­burg! Die Ne­wa, die Kai’s, die Isaaks­kir­che &c. sah ich nicht, wohl aber die Mo­skwa am Fu­ße des Kreml! —


      Man glaubt, daß die Bai­ern heu­te in Kas­sel ein­rü­cken; die Preu­ßen ha­ben den Weg völ­lig frei­ge­ge­ben. — Graf von der Grö­ben hat sei­ne Ent­las­sung ge­for­dert, aber nicht be­kom­men. Er hat ge­äu­ßert, un­ter sol­chem Wech­sel und Ge­wirr von Be­fehl und Ge­gen­be­fehl die Sa­chen nicht füh­ren zu kön­nen, nicht mit Eh­ren. —


      Die Re­gie­rung war an­fangs durch den Volks­ei­fer zum Krieg er­freut, jetzt ist sie schon mehr davon er­schreckt, sie ist ban­ge ge­wor­den, die­ser muthi­ge Geist kön­ne ihr ge­fähr­lich wer­den, sie fin­det dar­in ei­nen Grund mehr sich zu beu­gen vor Oes­ter­reich und Ruß­land. — Jetzt sind erst die ge­bie­te­ri­schen For­de­run­gen des Kai­sers Ni­ko­lai nä­her be­kannt ge­wor­den. Frei­lich ist Preu­ßen nicht im Stan­de, oh­ne die Sym­pa­thie­en der Völ­ker ge­gen je­ne Macht et­was durch­zu­set­zen. Daß es die­se Sym­pa­thie­en nicht wol­le, sa­gen die Mi­nis­ter­blät­ter, daß es sie nicht wol­len dür­fe, sie fürch­ten müs­se, sagt die »Kreuz­zei­tung«.


      Ra­do­witz soll nach Eng­land rei­sen, in tech­ni­schem Auf­trag. Er darf nicht in der Nä­he des Kö­nigs blei­ben. Frü­her muß­te er Wil­li­sen fort­schi­cken, viel­leicht bald auch den Ger­lach. —


      Ein wich­ti­ges Er­eigniß, noch ei­ne Fol­ge der War­schau­er Zu­sam­men­kunft, der Fürst Gorts­cha­koff ist als rus­si­scher Ge­sand­ter beim Bun­des­ta­ge förm­lich auf­ge­tre­ten.


      [7-412] Mein Drosch­ken­kut­scher sag­te mir ges­tern, er wer­de als Land­wehr­mann ein­tre­ten, das Fah­ren hö­re bald auf; als ich ihm sag­te, »es wer­de nicht Krieg«, woll­te er es erst nicht glau­ben, dann aber sag­te er be­denk­lich: »Das ist aber ja schlimm, Herr Ge­heim­rath!« Der Mann aus dem Vol­ke hat mehr Ehr­ge­fühl, als uns­re Mi­nis­ter, uns­re Hof­schran­zen. —


      Und das »herr­li­che Kriegs­heer«, was sagt es zu den neu­en Ohr­fei­gen? hat es ge­nug De­müthi­gung er­lit­ten? »O nein, sie blei­ben noch eben so hof­fähr­tig und über­müthig wie vor­her, die Jun­ker­of­fi­zie­re, die Mi­li­tai­ra­ris­to­kra­ten, sie ha­ben den Rü­ck­zug aus Jüt­land, das Ver­las­sen Hols­teins er­tra­gen, war­um nicht das Ver­las­sen Kur­hes­sens? Sie re­den sich die Schan­de aus mit Prah­len und Schrei­en.« Sich, aber nicht An­dern. —


      


      Don­ners­tag, den 14. No­vem­ber 1850.


      Ge­schrie­ben. Die preu­ßi­schen An­ge­le­gen­hei­ten, von ge­ni­a­len Män­nern ge­führt, wä­ren kaum zu ret­ten aus Schmach und Schan­de, aber nun ste­hen of­fen­bar un­fä­hi­ge, geist­lo­se und fei­ge Lum­pen an der Spit­ze! Macht ha­ben hilft nichts, man muß sie auch zu ge­brau­chen wis­sen. Zu den Kämp­fen, die Hin­ckel­dey und Kai­ser für euch be­stan­den, da hat­tet ihr Muth, und ge­gen die De­mo­kra­ten tha­tet ihr trot­zig, aber ge­gen Oes­ter­reich und Ruß­land seid ihr Mem­men! —


      Der Oberst­lieu­ten­ant von A. [Ar­nim-Kri­wen] ! Wie­so ist er noch so freund­lich ge­gen mich? Hört er so we­nig, daß er nicht weiß, wie ich den­ke? Und welch ein Aris­to­krat ist er? Wie sie vor vier­zig Jah­ren wa­ren, so hof­fähr­tig, un­ge­bil­det, ge­mein! Sein ad­li­cher Stolz hin­der­te ihn nicht, ei­ne rei­che Kauf­manns­toch­ter zu hei­rat­hen! Die gu­ten Aris­to­kra­ten vor vier­zig Jah­ren wa­ren nicht so, nicht Schack, nicht No­s­titz, nicht Quast, nicht San­d­recz­ky &c. Die wa­ren ein Schlag, den man jetzt nicht mehr fin­det. —


      [7-413] Be­such von Wei­her; Stim­mung, Vor­fäl­le. Die gro­ße Men­ge ist noch leicht zu täu­schen, sie ist so wil­lig, sich täu­schen zu las­sen. Im Ein­zel­nen pfle­gen die Men­schen miß­trau­isch zu sein, leicht das Bö­se vor­aus­zu­set­zen, wo es das All­ge­mei­ne gilt, mei­nen sie das Gu­te vor­aus­set­zen zu müs­sen, je­dem Ge­walt­ha­ber zu ver­trau­en. Un­ter den Phi­lis­tern herrscht am längs­ten das Ver­al­te­te; z. B. hier die Er­in­ne­rung aus den Jah­ren 1813—1815, die doch gar nicht an­wend­bar ist.


      Kei­ne Nach­richt aus Kas­sel. Die Preu­ßen ha­ben auf dem Rü­ck­mar­sche von Ful­da sehr ge­lit­ten, Un­muth und Be­stür­zung herr­schen un­ter den Trup­pen. Hier setzt man die Rüs­tun­gen nur aus Scham noch fort, sie sind schon ganz als un­nütz er­kannt; man schickt auch schon Land­wehr­män­ner zu­rück — hier sind aus Wus­ter­hau­sen vie­le ein­ge­trof­fen, aber der An­kauf von Pfer­den dau­ert noch. —


      Ein zärt­li­cher Ab­schieds­brief des Kö­nigs an Ra­do­witz geht in Ab­schrif­ten um. Na­tür­lich hat der auf­ge­ge­be­ne Günst­ling ein gro­ßes Be­dürf­niß, ihn be­kannt wer­den zu las­sen. —


      


      
        
          Frei­tag, den 15. No­vem­ber 1850.

        

      


      Ge­schrie­ben. Die Schan­de wird im­mer grö­ßer, sie blei­be de­nen, wel­chen sie ge­bührt! — Zu den Wi­der­sprü­chen, die hier herr­schen, ge­hört auch, daß dem Man­ne, zu dem der Prinz von Preu­ßen ge­sagt hat: »Du bist ei­ne fei­ge Mem­me, du bist kein preu­ßi­scher Ge­ne­ral!«, der ge­gen die Mo­bil­ma­chung war, der in War­schau den rus­si­schen Ge­bo­ten nach­gab, ein Denk­mal er­rich­tet wer­den soll, für wel­ches die »Kreuz­zei­tung« sam­melt. —


      Kei­ne Nach­rich­ten aus Kas­sel. Rüs­tun­gen und Zu­rück­ge­hen, das ist Preu­ßens Trei­ben! Noch im­mer glau­ben vie­le uns­rer Nach­bar­deut­schen an den Be­ruf Preu­ßens für Deutsch­land! Ei­nes an­dern Preu­ßens, als des jet­zi­gen, o ja! Aber [7-414] in der jet­zi­gen Re­gie­rung ist kei­ne Spur davon zu fin­den. Die jet­zi­ge Re­gie­rung ängs­tigt sich bei sol­cher Zu­mut­hung; sie hat die Hal­tung ei­nes Be­sof­fe­nen, der in­dem er Schlä­ge be­kommt, sie nicht fühlt und mit sei­nem Mu­the prahlt.


      Die »Neue Preu­ßi­sche Zei­tung« spielt jetzt ei­ne er­bärm­li­che Rol­le, sie prahlt und lärmt mit schwarz­wei­ßer Kriegs­lust und räth und hofft Frie­den. Jäm­mer­li­che Ver­dre­hun­gen, um den Schein zu ret­ten, als sei Preu­ßens Eh­re ge­wahrt! Pö­bel­haf­te Aus­fäl­le ge­gen Bai­ern und Wür­tem­berg, ge­mein und al­bern! ge­gen Oes­ter­reich wagt sie nicht auf­zu­tre­ten. Sie ist kurz­ath­mig vom Lü­gen und Schimp­fen, sie ist ganz her­un­ter. —


      Frei­li­grath be­haup­tet sich noch in Bilk. —


      Die schles­wig-hols­tei­ni­sche Statt­hal­ter­schaft hat dem An­sin­nen des Bun­des­tags mit ent­schie­de­ner Ab­wei­sung fest und wür­dig ge­ant­wor­tet. Doch ist ih­re Sa­che ver­lo­ren und muß es sein. Den Kur­hes­sen und Hols­tei­nern darf nicht an­ders an­ge­rich­tet wer­den, »als wie uns An­dern al­len!«


      Ra­do­witz ver­zich­tet dar­auf, in den Kam­mern sei­ne Recht­fer­ti­gung zu füh­ren, weil er dann zu star­ke Op­po­si­ti­on ge­gen die Re­gie­rung ma­chen müß­te. Auch ei­ne Druck­schrift, die er schon be­gon­nen hat­te, un­ter­drückt er. Wird wie ein Hund fort­ge­jagt mit Schimpf und Schan­de, und wagt nicht auf­zu­tre­ten für sei­ne Eh­re! So sind sie Al­le, ein bi­schen Rest von Gunst und von — Be­sol­dung hält sie fest, und lie­ber ver­zich­ten sie auf Eh­re und Ach­tung!


      


      
        
          Sonn­abend, den 16. No­vem­ber 1850.

        

      


      Be­such bei Frau von De­witz; her­nach Herr von De­witz, der Arzt Ge­heim­rath Busch; letz­te­rer be­gann gleich al­ler­lei aus­zu­plau­dern: »Wir ha­ben es in uns­rer kon­ser­va­ti­ven Ver­samm­lung nicht hin­dern kön­nen, daß ei­ne Adres­se an den [7-415] Kö­nig ge­rich­tet wird, die ihn zur Kraft auf­for­dert, ei­ne krie­ge­ri­sche Adres­se.« — Ei­ne Adres­se? das ist ja re­vo­lu­ti­onair! Sie wird miß­fal­len. Der Kö­nig wird sa­gen, was habt ihr mir zu rat­hen? ich wer­de schon wis­sen was ich zu thun ha­be! — »Ja, wir sind aber sei­ne Part­hei, die kon­ser­va­ti­ve! Wo wär’ er oh­ne die Part­hei? die Part­hei hat ihn ge­ret­tet.« Das wird er noch we­ni­ger hö­ren wol­len. — »Wenn er uns nicht hö­ren will, dann ist er ver­lo­ren.« Herr von De­witz er­klär­te sich ganz für Man­teuf­fel, der ha­be mit be­wun­derns­wer­ther Ge­schick­lich­keit den Streit auf dem deut­schen Bo­den fal­len las­sen, und die Sa­che Preu­ßens als sol­che her­vor­ge­ho­ben. Nun sol­le man ihm nur Zeit las­sen, ihn nicht mit dem Ruf nach Krieg stö­ren, der Krieg ge­gen Oes­ter­reich sei oh­ne­hin als ein Un­glück an­zu­se­hen. »Aber die Kam­mern wer­den Lärm ma­chen, ent­setz­li­ches Ge­schrei er­he­ben!« — Wie so? — »Nach Krieg, für Preu­ßens Eh­re, für die Eh­re der Ar­mee.« — O, sag­te Herr von De­witz, die Ar­mee wer­den wir schon be­ru­hi­gen, und die Kam­mern, wenn sie’s zu arg ma­chen, muß man — »Auf­lö­sen«, mein­te Busch. Nein, sag­te De­witz, das gä­be ih­nen ein neu­es Ge­wicht, schwat­zen las­sen und sich gar nicht um sie küm­mern, re­gie­ren oh­ne sie, da­zu ist Man­teuf­fel auch ent­schlos­sen! — Ih­re kon­ser­va­ti­ven, servi­len Kam­mern ver­ach­tet al­so die Part­hei! Ganz recht! Wir thun’s auch. Auf Ra­do­witz wur­de hef­tig ge­schimpft. —


      In Pots­dam wird die »Ur­wäh­lerzei­tung« durch die Be­hör­de un­ter­drückt, in­dem ih­re Aus­t­hei­lung als un­be­fug­tes Ge­wer­be mit Stra­fe be­legt wird. Die Ge­mein­derä­the und der Magis­trat er­klä­ren, es lie­ge kein Be­dürf­niß vor, in Pots­dam die »Ur­wäh­lerzei­tung« zu hal­ten! Wel­che Be­grif­fe von Rech­ten ha­ben die­se Lum­pen! Soll­te man sie nicht al­le von ihren Plät­zen ja­gen? Ko­sa­cken sind bes­ser, die sind in ih­rer Ge­walt­übung ehr­li­cher! —


      Die Rüs­tun­gen dau­ern fort, aber Krieg soll nicht wer­den. [7-416] Die »Kreuz­zei­tung« jetzt das Blatt der Mi­nis­ter, weiß in ih­rer Ver­le­gen­heit nichts Rech­tes vor­zu­brin­gen, es ist ganz er­bärm­lich! — Die »Ur­wäh­lerzei­tung« ist un­ge­mein tap­fer. —


      »Des Re­pu­bli­ka­ners Schwertfart. Kar­tons von Ernst Haug, Ge­ne­ral der rö­mi­schen Re­pu­blik. Bre­men, 1851.« 8. Das Buch ist an Gi­u­sep­pe Maz­zi­ni ge­rich­tet.


      


      
        
          Sonn­tag, den 17. No­vem­ber 1850.

        

      


      Die »Ur­wäh­lerzei­tung« ist heu­te ganz vor­treff­lich, sie zeigt wie al­le bis­he­ri­gen Ver­hei­ßun­gen und ver­kün­de­ten Ab­sich­ten im­mer nichts ge­we­sen; ein ar­ges Sün­den­re­gis­ter! —


      Der Kö­nig mein­te an­fangs, er selbst kön­ne den Ober­be­fehl über die preu­ßi­schen Trup­pen füh­ren, al­lein er sah mit Be­trof­fen­heit, daß nie­mand das gut­hei­ßen woll­te, und Man­teuf­fel er­klär­te ihm, die Ar­mee er­war­te mit Zu­ver­sicht, daß der Prinz von Preu­ßen sie füh­ren wer­de, wor­auf der Kö­nig ver­lau­ten ließ, der­sel­be sol­le die Gar­den und drei Ar­mee­korps zwi­schen Oder und El­be be­feh­li­gen, aber die Trup­pen in Schle­si­en, West­pha­len und am Rhein wer­den nicht un­ter ihm ste­hen. Da es nicht zum Krie­ge kommt, so hat die gan­ze Sa­che kei­ne Be­deu­tung als die, auf’s neue die Ei­fer­sucht des Kö­nigs auf sei­nen Bru­der zu zei­gen. Al­le An­stren­gung geht jetzt da­hin, gu­te Schein­grün­de und schö­ne Aus­drü­cke für das Nach­ge­ben zu fin­den. Mit Lü­gen den­ken sie al­les zu zwin­gen, die from­men, christ­li­chen, ger­ma­nisch-christ­li­chen, dün­kel­vol­len Lum­pen! —


      Be­such von ar­men Nach­bar­kin­dern; Lis­te der­sel­ben, über 40. —


      Be­such von der Grä­fin Jo­se­phi­ne von Kö­nigs­marck; sie ist hier um ih­rer Tan­te Bran­den­burg ei­nen Trau­er­be­such zu ma­chen. Sie sieht sehr wohl aus, und spricht sehr mil­de, un­ter an­dern sagt sie, daß die Ide­en von Frei­heit, Re­pu­blik &c. [7-417] mehr oder min­der je­dem ed­len Men­schen an­ge­hör­ten, und Er­fah­rung und Men­schen­kennt­niß nö­thig sei­en, um von je­nen zu­rück­zu­füh­ren; doch bleibt der schwarz­wei­ße, aris­to­kra­ti­sche Stand­punkt vor­herr­schend; auch der Kö­nig wird mil­der be­urt­heilt, der Prinz von Preu­ßen gar nicht ge­nannt; das preu­ßi­sche Volk wird ge­prie­sen und ge­rühmt über al­le Ma­ßen, weil es so freu­dig zu den Waf­fen eilt, doch wird na­iv hin­zu­ge­fügt, die Leu­te fän­den ih­re Zu­stän­de so schlecht, daß je­der Wech­sel ih­nen will­kom­men sei, die Bau­ern sag­ten: »So kann et nich blie­wen«, und hoff­ten Ab­hül­fe vom Krie­ge, in­dem die dum­men Leu­te nicht wüß­ten, daß er nur neue Las­ten und Stö­run­gen brin­ge. (Das herr­li­che, an­be­tungs­wür­di­ge Volk sinkt plötz­lich wie­der in dum­me Leu­te hin­ab!) Sie lobt ihr ein­sa­mes Le­ben in Ber­litt, die länd­li­che Häus­lich­keit, ein ganz ide­a­les Da­sein, — war­um aber denn woll­ten sie al­le nach Pa­ris? Die ar­me Grä­fin lebt in gro­ßen Wi­der­sprü­chen, ihr Sinn ist edel und gut, aber die aris­to­kra­ti­schen Ver­hält­nis­se um­ne­beln ihn. Sie ist ent­zückt über das Be­neh­men Rü­chel’s, das ich ihr er­zäh­le, — er trat vor den Kö­nig 1806 und sag­te trot­zig: »Ich brin­ge Ew. Ma­je­stät die Un­zu­frie­den­heit der Ar­mee!« Die­ser Bruch der Dis­zi­plin ge­fällt, er ist ja zu Eh­ren der Ar­mee, die Ar­mee ist al­les bei die­sen Leu­ten! — Die Grä­fin blieb an­dert­halb Stun­den. —


      Im Pe­trar­ca ge­le­sen, Eng­li­sches; Franz Xa­ver Bron­ner’s Le­ben, von ihm selbst ge­schrie­ben, 3 Bde. —


      We­gen Kin­kel weiß man noch nichts ganz Si­che­res. Die Po­li­zei ist wüthend, und sucht die Flucht­hel­fer mit Ei­fer her­aus­zu­fin­den. Der Kö­nig und sei­ne From­men ha­ben ei­nen be­son­dern Haß auf Kin­kel. Die Kö­ni­gin, als sie sei­ne Flucht »ver­nahm, rief mit Schre­cken aus: »O nun macht der Bö­se­wicht, ehe er ganz ent­flieht, ge­wiß erst noch ei­nen Mord­ver­such ge­gen den Kö­nig!« Sol­che Vor­stel­lun­gen herr­schen am Hof! Wer kann ge­gen sol­che rie­sen­gro­ße — an­kämp­fen? [7-418] Spricht in sol­chen ver­kehr­ten Urt­hei­len sich das eig­ne Be­wußt­sein aus? — Trau­rig und er­bärm­lich! —


      


      
        
          No­vem­ber 1850.

        

      


      Zur Zeit der preu­ßi­schen Kriegs­rüs­tung, die so schmach­voll en­de­te, nahm der säch­si­sche Hof eif­rigst Part­hei ge­gen Preu­ßen, und schmei­chel­te sich schon mit gro­ßen Hoff­nun­gen. Da man den eig­nen Trup­pen nicht trau­te, so woll­te man sie ganz den Oes­ter­rei­chern über­lie­fern, sie soll­ten nach zwei Rich­tun­gen — Leip­zig und Gör­litz — je­nen als Vor­hut die­nen. Bei Be­spre­chung die­ses Pla­nes wur­de ge­fragt, ob ein ge­wis­ses Dorf preu­ßisch oder säch­sisch sei? Die Ant­wort war: preu­ßisch. Da rief der Prinz Jo­hann mit stol­zer Si­cher­heit: »In ein paar Wo­chen wird’s schon wie­der säch­sisch sein!« Dum­mer Ue­ber­muth auf al­len Sei­ten!


      


      
        
          Mon­tag, den 18. No­vem­ber 1850.

        

      


      Ge­schrie­ben. Ue­ber das Ver­hal­ten und die Aus­sich­ten der De­mo­kra­tie; ihr ge­hört die Zu­kunft un­ab­än­der­lich, sie braucht nur aus­zu­dau­ern, und das wird sie, trotz ih­rer Mit­glie­der so­gar! —


      Man ver­si­chert mich, der Graf von K. [Kö­nigs­marck], der so thut als sei ihm sei­ne Er­nen­nung un­er­war­tet ge­kom­men, ha­be de- und weh­müthig den Kö­nig um die­se Gna­de ge­be­ten, als ei­nen klei­nen Trost in sei­ner lan­gen und har­ten Zu­rück­set­zung. Die­se Vor­neh­men ha­ben in der That ih­re be­son­dern Ma­xi­men und Ge­bräu­che, ih­re Ver­hält­nis­se ha­ben ei­ne eig­ne Re­gel; dem per­sön­li­chen Vort­heil wird al­les un­ter­ge­ord­net; die größ­te Er­nied­ri­gung, wenn nur Gunst da­mit ver­bun­den ist, wird für nichts ge­ach­tet, sie kön­nen Be­wun­de­rung und Hin­ge­bung aus­drü­cken, wo sie Zorn und Haß im Her­zen tra­gen, und sie wech­seln [7-419] Urt­heil und Be­neh­men oh­ne Scham nach den Um­stän­den, das kos­tet sie gar nichts. Die Fa­mi­li­en wach­sen in sol­cher Denkart auf. —


      Lä­cher­li­che un­ge­schick­te zwei Brie­fe Grö­ben’s an Thurn und Ta­xis, er hofft zu Gott, er denkt mit Got­tes Hül­fe, er ge­horcht, ob­schon es ihm schwer fällt &c. Ue­b­ri­gens be­kennt er un­um­wun­den, daß die Preu­ßen in der Schlacht von Bronn­zell die ers­ten Schüs­se gethan. Grö­ben bil­det sich ein, sehr schön und schwung­voll zu schrei­ben! — Die Mün­che­ner Zei­tung ver­öf­fent­licht die Brie­fe. —


      Die Auf­ru­fe und Her­zens­er­gie­ßun­gen in den öf­fent­li­chen Blät­tern zur Waf­fen­rüs­tung, zum Krie­ge, für Preu­ßens Eh­re, für Deutsch­lands Selbst­stän­dig­keit &c. sind zum Theil ganz ekel­haft. Man sieht ih­nen die Lü­ge, das Ge­mach­te, Er­küns­tel­te, auf den ers­ten Blick an. — Die Re­gie­rung und die Kreuz­zei­tungs­part­hei wis­sen ih­re Sa­che bes­ser; sie wis­sen, daß es mit den Rüs­tun­gen nur Schein ist, daß sie and­re Fein­de ha­ben als Oes­ter­reich, es wä­re nur wi­der ihren Wil­len, wenn der Schein zur Wirk­lich­keit wür­de; sie ma­chen sich aus Eh­re und Schan­de nichts, ih­re Eh­re ist Macht­will­kür und un­ge­rech­te Ge­walt im In­nern, ne­ben­her möch­ten sie frei­lich auch Ver­grö­ße­rung auf Kos­ten der Nach­barn, sie möch­ten we­nigs­tens die­se Frucht der Re­vo­lu­ti­on ha­ben! —


      End­lich mer­ken die Fran­zo­sen, daß die gro­ßen Kriegs­hee­re, an­statt ge­gen­ein­an­der zu kämp­fen, leicht zu ei­ner Schwen­kung ge­gen Frank­reich sich ver­ei­ni­gen könn­ten; es sol­len bei Straß­burg 50,000 Mann sich ver­sam­meln. —


      Der Ge­ne­ral Graf von No­s­titz ist zum Ge­sand­ten in Han­no­ver er­nannt; man glaubt, der wer­de was aus­rich­ten, weil der Kö­nig von Han­no­ver Ge­fal­len an ihm fand, näm­lich sei­ne Schnur­ren und Zo­ten an ihn ab­setz­te. Wäh­rend die Po­li­zei kei­ne de­mo­kra­ti­schen Ver­ei­ne und Ver­samm­lun­gen ge­stat­tet, auch die harm­lo­ses­ten nicht, son­dern [7-420] ganz frech oh­ne Grün­de die Er­laub­niß ver­sagt, dür­fen die so­ge­nann­ten kon­ser­va­ti­ven Ver­ei­ne ganz of­fen so­gar ih­re Or­ga­ni­sa­ti­on, die ge­setz­lich ver­bo­te­ne Glie­de­rung und Ober­lei­tung ver­schie­de­ner Ver­ei­ne be­ken­nen, und wer­den nicht im ge­rings­ten ge­stört. Die­ses nie­der­träch­ti­ge Ver­fah­ren lehrt die De­mo­kra­ten, daß sie künf­tig oh­ne Un­ge­rech­tig­keit glei­che Un­ter­drü­ckung zu üben ha­ben! Na­tür­lich zieht sich die De­mo­kra­tie mehr und mehr in das Ge­heim­niß zu­rück.


      In Sach­sen, in Hes­sen, in Ba­den giebt es noch im­mer Tröp­fe, die da mei­nen, Preu­ßen wer­de für die deut­sche Volks­sa­che, für Recht und Frei­heit in’s Feld rü­cken! O die Tröp­fe! Preu­ßen wird sie ei­nes An­dern be­leh­ren! —


      Im Pe­trar­ca ge­le­sen, in Kant, in Bron­ner. —


      Mar­kus Nie­buhr in sei­ner Er­klä­rung über sei­ne Auf­trä­ge bei Bran­den­burg ist nicht nur un­ge­nau, son­dern ge­ra­de­zu lüg­ne­risch, er macht fal­sche An­ga­ben. Ein Lump durch und durch! —


      Denk­schrift von Ra­do­witz! sie schließt wie­der mit »den Ei­nen, den An­dern, den Meis­ten.« Quack­sal­be­ri­sche Phra­sen, zur Ver­ste­ckung der Geis­tes­ar­muth. —


      


      
        
          Diens­tag, den 19. No­vem­ber 1850.

        

      


      Brief aus Lon­don von Mil­nes, ganz po­li­ti­schen In­halts. —


      Be­such von Wei­her. Gu­tes Wort: »Auf die Rüs­tung wird die Ent­rüs­tung fol­gen.« Das Preu­ßent­hum steckt den Leu­ten doch noch tief in den Glie­dern, wirkt aber ver­häng­niß­voll schon ge­gen sich selbst. Vor 1848 war es als Noth­be­helf gut ge­nug, dies Hel­den­jahr hat uns Bes­se­res ge­bracht, und das al­te Preu­ßent­hum ist ver­lo­ren, oh­ne daß ein neu­es sich her­aus­stellt. Wir schwe­ben im Un­be­stimm­ten, denn auch die Re­ak­ti­on ist nichts Schließ­li­ches. Die Re­gie­rung aber, die mit der Re­ak­ti­on geht, ist der Feind im Lan­de. Die­se [7-421] Ue­ber­zeu­gung wächst; der jet­zi­ge Waf­fen­ruf wird sie in je­de Bau­e­r­hüt­te brin­gen, wenn die Leu­te oh­ne Tha­ten und Ruhm wie­der heim­keh­ren. —


      Nach­mit­tags Be­such von Dr. Her­mann Franck. Er kennt den Gra­fen von der Grö­ben als ei­nen eit­len, emp­find­sa­men und klein­lich bos­haf­ten Men­schen; sei­ne lä­cher­li­chen Brie­fe ge­ben Zeug­niß. Franck ist et­was irr an den po­li­ti­schen Er­schei­nun­gen, ein ös­ter­rei­chi­sches Ue­ber­ge­wicht be­un­ru­higt ihn; aber ist ein preu­ßi­sches et­wa bes­ser? Er ist un­zu­frie­den mit dem Vol­ke, mit der De­mo­kra­tie, sie sol­le Le­bens­zei­chen ge­ben. Ich sa­ge nein, sie soll ganz ru­hig sein, bis ih­re Zeit kommt; sie hat mit dem, was jetzt vor­geht, gar nichts zu schaf­fen; sie hat nicht die Pres­se mehr frei, hat kei­ne Wah­len mehr, kei­ne Ver­samm­lun­gen, sie kann al­so nur durch Auf­stän­de wir­ken, aber die­se sind nur ver­derb­lich, wenn sie nicht un­mit­tel­bar zum Sie­ge füh­ren; die De­mo­kra­tie darf kei­ne De­mons­tra­ti­o­nen ma­chen, nur wah­re Stur­man­grif­fe; zu die­sen aber ist es nicht Zeit. —


      »Was hat die Schweiz von ei­nem An­grif­fe der Hei­li­gen Al­li­anz zu fürch­ten? Von Wil­helm Rü­stow. Zü­rich, 1850.« Schon die zwei­te Auf­la­ge. Ei­ne furcht­ba­re Schrift! Der Kö­nig wird der Feig­heit, der Bos­heit be­züch­tigt, ihm wird Ver­der­ben ge­weis­sagt; daß die Vor­se­hung ihn auf den Thron ge­setzt, zei­ge recht, daß die Re­pu­blik von ihr beab­sich­tigt wer­de! —


      »Of­fe­ner Brief an den Kö­nig, von Fi­scher«, durch die Po­li­zei in we­ni­gen Ab­drü­cken weg­ge­nom­men, wäh­rend 3000 im Pu­bli­kum sind. Auch soll die Schrift gar nicht so schlimm sein. Von der Rü­stow’schen weiß die Po­li­zei da­ge­gen noch nichts! —


      In Man­zo­ni ge­le­sen, in Kant &c. —


      »Aus der Jun­ker­welt. Ham­burg, Cam­pe, 1851.« 2 Thei­le. Von Max Waldau oder ei­gent­lich Herrn von Hau­en­schild. —


      [7-422] Die »Kreuz­zei­tung« nennt jetzt Man­teuf­fel’n ihren No­vem­ber­mann (von 1848), und be­kennt, daß sie ihn lan­ge Zeit ver­kannt ha­be. Al­so Ein Herz und Ei­ne See­le jetzt! Und die­sen Man­teuf­fel ha­ben uns­re dum­men Kon­sti­tu­ti­o­nel­len lan­ge Zeit für ihren Mann hal­ten wol­len, wol­len’s noch! —


      In Hes­sen Still­stand der Trup­pen. Ge­gen Schles­wig-Hols­tein Dro­hun­gen. — Die »Main­zer Zei­tung« durch die dor­ti­ge Mi­li­tair­be­hör­de un­ter­drückt. —


      Der ös­ter­rei­chi­sche Graf von Rech­berg, von dem einst Ra­hel Gu­tes sag­te, er­weist sich als Kom­mis­sair des Bun­des­ta­ges in Kur­hes­sen wie ein ge­mei­ner Fürs­ten­knecht. —


      


      
        
          Mitt­woch, den 20. No­vem­ber 1850.

        

      


      Ge­schrie­ben. Ue­ber die be­vor­ste­hen­den neu­en Preß­be­schrän­kun­gen; die »Kreuz­zei­tung« sel­ber sagt, die Bü­reau­kra­tie wol­le man zur Vor­dert­hür hin­aus­wei­sen, um sie zur Hin­tert­hür wie­der ein­zu­las­sen. Die Be­schrän­kun­gen wer­den im End­er­geb­niß mehr der Re­gie­rung als uns scha­den. Für die De­mo­kra­tie ist die Pres­se längst nicht mehr frei, sie wird we­nig da­bei ver­lie­ren. —


      Nach­mit­tags kam un­er­war­tet Herr Dr. Schlei­den aus Kiel, er will mor­gen schon wie­der weg. In Han­no­ver war er nicht an­ge­nom­men wor­den. Noch jetzt hat er Glau­ben an Preu­ßen, hofft auf Frost, und daß Wil­li­sen die Dä­nen dann schla­gen wer­de. Ue­ber Wil­li­sen sagt er nicht viel. Ich le­ge ihm mei­ne An­sicht der hie­si­gen Ver­hält­nis­se vor, sa­ge ihm, daß die Sa­che, die er ver­tritt, nichts zu hof­fen ha­be, daß sie ver­lo­ren sei, daß die Statt­hal­ter­schaft ihren Ver­gleich mit Dä­ne­mark ab­schlie­ßen mö­ge, be­vor die Bun­des­trup­pen kom­men. Das gin­ge nicht mehr, meint er. Mei­ne Aeu­ße­run­gen wa­ren ihm hart an­zu­hö­ren, er ging bald. — Nach­her kam Herr Rev. J. Ed­ward Car­ly­le mit ei­nem auf­ge­schos­se­nen Kna­ben[7-423] Na­mens Keith-Fal­co­ner; sie woll­ten mich als den Ver­fas­ser des Le­bens von Keith ken­nen ler­nen, mir dan­ken &c. Der Jüng­ling ist schon zwei Jah­re in Deutsch­land und Ita­li­en, geht mor­gen nach Rom, und wird künf­tig sei­ne Lauf­bahn in Os­tin­di­en ma­chen; die Vor­neh­men und die Ge­rin­gen ge­hen dort­hin, die Ar­men und die Rei­chen! —


      Gott­schalls’s Trau­er­spiel »Schill« wird heu­te zum ers­ten­mal im Fried­rich-Wil­helm­städ­ti­schen The­a­ter auf­ge­führt. —


      »Schill« ist mit gro­ßem Bei­fall auf­ge­führt wor­den, die Leu­te be­klatsch­ten stür­misch je­de An­spie­lung; als es hieß: »Der Kö­nig weiß nicht was er will« ent­stand ein wah­rer Ju­bel, auch daß ein Stadt­ver­ord­ne­ter Ohr­fei­gen be­kommt, wur­de freu­dig auf­ge­nom­men. Man fürch­te­te noch wäh­rend der Vor­stel­lung ein Ver­bot. —


      In den Zei­tun­gen nichts Neu­es, der al­te Kram! Die Schat­ten­spie­le von Frie­den und Krieg, die Ver­sun­ken­heit in der Lü­ge, der Selbst­sucht, dem Schein. O die­se Fürs­ten! Al­le Gna­de Got­tes ist von ih­nen ge­wi­chen, sie ar­bei­ten sich im Lü­gen­schlamm ab, und mei­nen, wir sol­len uns durch den Glanz des Ko­thes täu­schen las­sen! —


      Des nied­ri­gen Bür­ger­meis­ters Kraus­nick scham­lo­se Pen­si­ons­bedin­gun­gen, oh­ne die er sein Amt nicht an­neh­men will, be­wil­ligt der nied­ri­ge Ge­mein­de­rath! — —


      »Wun­dert euch nicht, daß ich Schimpf­wör­ter ge­brau­che! Wie soll ich denn all das Un­wür­di­ge, Nie­der­träch­ti­ge, Scham­lo­se, Ver­bre­che­ri­sche, das sich hier un­ter mei­nen Au­gen im­mer­fort auf­t­hut und spreizt, an­ders be­zeich­nen? Das Schimpf­li­che ge­deiht hier in Uep­pig­keit, in al­len Ge­stal­ten, in al­len Krei­sen, wie kaum je­mals!«


      


      
        
          [7- 424]

        

      


      
        
          Don­ners­tag, den 21. No­vem­ber 1850.

        

      


      Be­such vom Dom­pre­di­ger und Pro­fes­sor Blanc aus Hal­le; al­te red­li­che Ge­sin­nung, kei­ne eit­len Wahn­bil­der, gu­ter Preu­ße, aber mit hel­ler Ein­sicht; er be­urt­heilt den Kö­nig sehr rich­tig, eben­so uns­re Zu­stän­de. —


      Der Magis­trat ver­kün­det den Ber­li­nern ei­ne neue Last, Ein­quar­tirung von Trup­pen, an der die Mie­ther gleich den Haus­be­sit­zern bet­hei­ligt sein sol­len; wirk­li­che Ver­pfle­gung steht be­vor, und Geld­ab­ga­be, nach Um­stän­den bei­des. —


      Es scheint, Preu­ßen sol­le jetzt die Er­fah­rung ma­chen, daß sein Kriegs­zu­stand ei­ne Ue­ber­trei­bung ist, die der Staat nicht aus­hal­ten kann, we­nigs­tens nicht lan­ge, nicht oh­ne Krieg selbst, nicht oh­ne ra­schen Sieg. Dem Land­bau, den Ge­wer­ben, dem Han­del, ja selbst dem Staats­diens­te, der bei uns ein Haupt­ge­wer­be ist, wer­den die bes­ten Kräf­te ent­zo­gen, die zu­rück­blei­ben­de Be­völ­ke­rung soll die­se Kräf­te nicht nur er­hal­ten, son­dern auch er­set­zen, soll zu­gleich für die Dürf­ti­gen un­ter den Zu­rück­ge­blie­be­nen sor­gen, und sich sel­ber er­näh­ren, neue Steu­ern tra­gen, und das al­les un­ter Um­stän­den, wo das Ver­mö­gen wankt und sinkt, wo der Er­werb stockt, der Kre­dit fehlt! Im Re­vo­lu­ti­ons­krie­ge war Fried­richs des Gro­ßen Staats­schatz in zwei Feld­zü­gen er­schöpft, jetzt wür­de der Schatz von gu­tem Wil­len und Ei­fer des Vol­kes bin­nen ei­nem Jahr er­schöpft sein. Preu­ßen kann sei­ne gan­ze Hee­res­macht nur auf­bie­ten und ver­wen­den, wenn ein Volks­krieg zu füh­ren ist, und der Ent­schluß den An­griffs­krieg gleich in’s Werk setzt, sonst aber nicht; nicht für eit­le hoh­le Re­gie­rungs­zwe­cke, und zur blo­ßen Schau­dro­hung. —


      Der Prinz von Preu­ßen hat wirk­lich ei­nen Ober­be­fehl er­hal­ten. Nach und nach fan­gen die Leu­te doch an zu über­le­gen, was wir denn für Ge­ne­ra­le ha­ben? Kei­ne be­deu­ten­den, kei­ne mit Ver­trau­en der Trup­pen und des Vol­kes ge­schmück­ten, kei­ne die den Sieg ver­bür­gen. Man er­kennt an, [7-425] daß Oes­ter­reich jetzt hier­in uns weit über­le­gen ist, und daß die Preu­ßen sehr gut kön­nen ge­schla­gen wer­den. Was dann? Und selbst wenn sie sie­gen, was dann? — Uns­re lum­pi­ge Re­gie­rung von Staats­ret­tern wird wohl Frie­den hal­ten, und den Staat auf die­se Wei­se in Schimpf und Schan­de noch­mals ret­ten! — Was ist denn Neu­es da­bei? Hat nicht Wran­gel schon aus Jüt­land zu­rück­ge­hen müs­sen auf Be­fehl Ruß­lands? Ist nicht Grö­ben aus Ful­da zu­rück? Und wie vie­le sons­ti­ge Bei­spie­le noch! Das Mäd­chen hat schon vie­le Kin­der ge­habt, was ziert es sich, als wär’ es noch Jung­fer! Die ver­mein­te Eh­re ist längst zum Teu­fel. —


      Er­öff­nung der Kam­mern heu­te, auf dem Schloß, durch den Kö­nig. Er las die Thron­re­de sto­ckend und müh­sam ab. Sie ist kalt und un­be­deu­tend, doch sind ein paar häß­li­che Zü­ge dar­in, z. B. die un­wah­re An­ga­be bei Se­fe­lo­ge, als ha­be die Um­sturz­part­hei des­sen That ver­schul­det. Als der Kö­nig weg­fuhr, fiel gleich ei­ne Ma­je­stäts­be­lei­di­gung vor: »Frit­ze, du jam­merst mir!« rief ein Mann aus dem Vol­ke. —


      Die Zei­tun­gen ge­ben den Ab­schieds­brief des Kö­nigs an Ra­do­witz in al­ler Aus­führ­lich­keit. Ekel­haf­te Selbst­lob­hu­de­lei!⁠1 Auch sa­gen sie, Ra­do­witz sei wie­der in Ber­lin. —


      [7-426] Die »Kreuz­zei­tung« lobt ihren No­vem­ber­mann Man­teuf­fel, und ist ban­ge um ihn! Lum­pen­ge­sin­del! —


      Der Bun­des­tag hat den von Grö­ben mit Ta­xis ver­ab­re­de­ten Still­stand nicht ge­bil­ligt, die Bun­des­trup­pen sol­len vor­rü­cken. —


      Im Pe­trar­ca ge­le­sen, in Goe­the, Fran­zö­si­sches. —


      »Ide­en zu ei­nem Ver­such, die Grän­zen der Wirk­sam­keit des Staats zu be­stim­men. Von Wil­helm von Hum­boldt. Bres­lau, 1851.« 8. Die Hand­schrift die­ser Ju­gend­ar­beit Wil­helms von Hum­boldt hat sich in Ott­mach­au ge­fun­den, Dr. Edu­ard Boas sie her­aus­ge­ge­ben. Ei­ne küh­le, we­nig an­spre­chen­de Ge­dan­ken­ent­wick­lung, dem Buch über Her­mann und Do­ro­thea zur Sei­te zu stel­len.


      


      
        
          Frei­tag, den 22. No­vem­ber 1850.

        

      


      Die »Na­ti­o­nal­zei­tung« lie­fert ei­ne wür­di­ge und schar­fe Kri­tik der Thron­re­de, und rügt ge­büh­rend auch die schänd­li­che Stel­le ge­gen die Pres­se und das Volk in Be­zug auf Se­fe­lo­ge. Al­les was jetzt hier ge­schieht, hat nur un­ter­ge­ord­ne­te Be­deu­tung, ich kann die­sen klei­nen Vor­gän­gen nur wie ei­nem schlech­ten Schau­spiel zu­se­hen, von den schlech­tes­ten Schau­spie­lern auf­ge­führt, die man ver­ach­tet oder be­mit­lei­det. Herz und Ei­fer sind nicht da­bei. Ich kann den preu­ßi­schen Stand­punkt nicht mehr be­hal­ten, nicht ein­mal den deut­schen, ich muß den eu­ro­pä­i­schen neh­men, die Sa­che Eu­ro­pa’s gilt es! [7-427] Die Völ­ker sind ei­nig, nur die Fürs­ten sind den Völ­kern feind und un­ter­ein­an­der, sie al­lein sind das Hin­der­niß des Frie­dens, des Wohl­stan­des, der Frei­heit! Seit drei Jah­ren sind meh­re­re hun­dert Mil­li­o­nen Tha­ler für nichts­nut­zi­ge, für schänd­li­che Zwe­cke von den Re­gie­run­gen ver­geu­det wor­den, zu gar kei­nem Er­folg! Was hät­te sich mit die­sen Sum­men Gu­tes thun las­sen! Al­ler Noth wä­re ab­zu­hel­fen ge­we­sen, tau­send­fa­ches Heil zu er­zie­len! Aber ge­wis­sen­los wer­fen die­se Häup­ter der Völ­ker die bes­ten Kräf­te der­sel­ben jahr­aus jahr­ein in den Ab­grund! Die Ra­che wird sie schon tref­fen. Ich sag’ es wie­der­holt, dies al­les en­det in Re­pu­blik, in Ver­ei­nig­te Staa­ten von Eu­ro­pa, wie die von Nordame­ri­ka sind. Die Fürs­ten selbst wol­len es nicht an­ders. —


      Han­no­ver will den Bun­des­trup­pen den Durch­zug nach Hols­tein ge­stat­ten. Man sagt iro­nisch (nicht iro­nisch! wahr) das ha­be der von Preu­ßen nach Han­no­ver ge­sand­te Graf von No­s­titz er­wirkt; denn da Preu­ßen die Wei­ge­rung Braun­schweigs, je­ne Trup­pen durch­zu­las­sen, un­ter sei­nen Schutz ge­nom­men, so war ihm ängst­lich dar­an ge­le­gen, für sie ein andres Loch of­fen zu wis­sen, da­mit sie nicht in Braun­schweig und ge­gen uns Ge­walt brau­chen! Im Grun­de ver­hält es sich wirk­lich so. Das nennt man Eh­re ret­ten.


      In die­ser gro­ßen Kri­sis ha­ben wir we­der Mi­nis­ter der aus­wär­ti­gen An­ge­le­gen­hei­ten, noch Mi­nis­ter-Prä­si­den­ten! Will man zei­gen, wie über­f­lüs­sig die­se hoch­be­zahl­ten Be­dien­ten sind? Der Dienst geht fort, auch durch min­der hoch­be­zahl­te. —


      Nach­mit­tags trat un­er­war­tet der Ge­ne­ral von * [Pfuel] bei mir ein, und blieb drei Stun­den. Wir spra­chen al­les durch! Wir sind in den meis­ten Sa­chen glei­cher An­sicht. Die Zer­rüt­tung Preu­ßens, sei­ne Er­nied­ri­gung, sei­ne Rath­lo­sig­keit, lie­gen of­fen da. — * er­zählt mir Vor­gän­ge aus den Ge­gen­den wo­her er kommt. In Burg wa­ren drei Kom­pa­nie­en Land­wehr ein[7-428]gek­lei­det wor­den, die meis­ten der Land­wehr­leu­te, aus der Um­ge­gend, woll­ten in der Uni­form noch­mals nach Hau­se, der Ur­laub wur­de ver­sagt, sie gin­gen aber doch, fan­den sich in­deß am an­dern Mor­gen rich­tig wie­der ein; man sagt ih­nen, sie wür­den be­straft wer­den, »O nein«, rie­fen sie, »wir sind zu vie­le, und dann gin­gen wir voll­ends weg, und kä­men nicht wie­der!« Und ih­nen ge­schah wirk­lich nichts. In Aschers­le­ben ließ man die Ein­ge­zo­ge­nen stun­den­lang im Re­gen ste­hen, sie murr­ten und wur­den end­lich dro­hend, da trat der Ma­jor auf, ließ antre­ten, und woll­te die Kriegs­ar­ti­kel vor­le­sen las­sen. »Weg mit den Kriegs­ar­ti­keln,« rief die un­ge­stü­me Mann­schaft, »die gel­ten noch nichts, wir ha­ben die blaue Ja­cke noch nicht an! Fort, fort!« Und der Ma­jor schlich in der Stil­le fort.


      


      
        
          Sonn­abend, den 23. No­vem­ber 1850.

        

      


      Ge­schrie­ben. Be­such von Hän­lein, da­zu ka­men Dr. Franck und Hr. Hodg­skin, dann Wei­her; Be­spre­chung der Ta­ges­la­ge. — Es wird be­merkt, daß der Kö­nig in der Thron­re­de des Gra­fen von Bran­den­burg nicht er­wähnt hat, es fällt auf, daß er in der­sel­ben das Heer und die Land­wehr nicht als ei­ne Ein­heit be­zeich­net, son­dern je­de be­son­ders er­wähnt. —


      Gu­tes Wort vom Ge­ne­ral von Bo­nin: »Laßt mich drei­fa­che Ue­ber­macht vor mir ha­ben, ich will gu­tes Mu­thes sein, aber ei­nen Te­le­gra­phen hin­ter mir, das hal­te der Teu­fel aus!« Sie sind al­le au­ßer sich über die Be­feh­le, die ih­nen Schlag auf Schlag zu­ge­fer­tigt wer­den, Be­feh­le, Ge­gen­be­feh­le, wi­der­spre­chen­de, un­aus­führ­ba­re, zu spä­te, miß­li­che! —


      Die ver­witt­we­te Grä­fin von Bran­den­burg soll Ober­hof­meis­te­rin wer­den, dar­über ist am Ho­fe groß Ge­schrei.


      »Wer­den die Kam­mern das Mi­nis­te­ri­um, den Mi­nis­ter von Man­teuf­fel stür­zen?« Die Kam­mern als sol­che ge­wiß nicht, es sind die Mi­no­ri­täts­kam­mern, nach dem fal­schen [7-429] Wahl­ge­setz ge­wählt, größ­ten­t­heils Be­am­te, fei­ge Kon­sti­tu­ti­o­nel­le, of­fe­ne Re­ak­ti­onairs, oh­ne Rück­halt im Vol­ke, oh­ne Ach­tung und Zu­trau­en; ge­schieht es aber doch, daß die Mi­nis­ter wei­chen müs­sen, so ist es nicht durch die Kraft der Kam­mern, son­dern durch den da­hin­ter ste­hen­den Trieb des Prin­zen von Preu­ßen, dem sie in ge­hor­sa­mer Knechts­ge­sin­nung die­nen, oh­ne des­sen An­sehn blei­ben sie fei­ge La­kai­en der Mi­nis­ter. Denn so ste­hen die Sa­chen jetzt, der Prinz mit der Ar­mee steht dem Kö­nig und sei­nen Mi­nis­tern ent­ge­gen, es fragt sich nur wie weit er ge­hen und wie weit er sich der auch von ihm ver­ach­te­ten Lum­pen­kam­mern be­die­nen will. Viel­leicht be­sänf­ti­gen ihn auch die Mi­nis­ter, und die Ge­bo­te aus St. Pe­ters­burg. —


      Die Prin­zes­sin von Preu­ßen hat Be­fehl er­hal­ten, jetzt nach Ber­lin zu kom­men, man hält sie für zu ge­fähr­lich am Rhein, man will sie un­ter Au­gen ha­ben. —


      Die »Neue Preu­ßi­sche Zei­tung« greift die Mi­nis­ter von La­den­berg und von der Heydt mit Bit­ter­keit an, noch oh­ne Na­men, aber sehr kennt­lich; sie sei­en ge­gen Man­teuf­fel, den No­vem­ber­mann, La­den­berg ha­be den Ehr­geiz ein Mi­nis­te­ri­um bil­den zu wol­len &c. Das Wah­re an der Sa­che ist, daß bei­de Mi­nis­ter nur dem Prin­zen von Preu­ßen die­nen, und auf ihn ge­stützt zu sie­gen hof­fen; denn La­kai­en sind bei­de. —


      Die Kreuz­zei­tungs­part­hei ist wüthend über das Schrei­ben des Kö­nigs an Ra­do­witz, und es wird in ho­hen und höchs­ten Krei­sen fürch­ter­lich auf den Kö­nig ge­schimpft, aber fürch­ter­lich! Die Part­hei sieht den Brief als ei­nen Schimpf an, der ge­gen sie ge­rich­tet ist, und al­so nun auch ge­gen ihren Man­teuf­fel. Der Brief er­lei­det aber von al­len Sei­ten har­ten Ta­del; sei­ne Süß­lich­keit, sei­ne Ue­ber­trei­bung, sein Gott­ge­prah­le miß­fal­len je­dem Men­schen von Ver­stand und Ge­schmack. — »Was ist denn viel Bes­sers an die­ser Schrift­stel­ler­ei als an der ver­höhn­ten des Kö­nigs Lud­wig von Bai­ern?« —


      [7-430] Die »Kon­sti­tu­ti­o­nel­le Zei­tung« ent­hält in den letz­ten Num­mern die kühns­ten An­grif­fe; man er­war­tet de­ren Ver­bot. Die wei­te­re Auf­füh­rung des »Schill« ist wirk­lich un­ter­sagt. —


      Der Kö­nig frag­te neu­lich Pitt-Ar­nim nach sei­ner Schwä­ge­rin Bet­ti­na. Pitt sag­te, sie sei nicht hier, und er ha­be sie lan­ge nicht ge­se­hen, auch seit der Re­vo­lu­ti­on nicht gern se­hen mö­gen! Frü­her ha­be er stets Ara­go und Op­pen­heim dort ge­fun­den, spä­ter and­re miß­fäl­li­ge Men­schen. Der Kö­nig sag­te: »Mir hat sie schon lan­ge ge­kün­digt.« Von Pitt-Ar­nim ist es sehr treu­los und schlecht, sol­che Re­den zu füh­ren. —


      


      
        
          Sonn­tag, den 24. No­vem­ber 1850.

        

      


      Aus­ge­gan­gen; un­ter den Lin­den und ein we­nig im Thier­gar­ten; am Bran­den­bur­ger Tho­re kam ein Ba­tail­lon Land­wehr von Span­dau an, der Prinz von Preu­ßen ritt ihm ent­ge­gen und be­grüß­te es; das­sel­be geht Abends wie­der fort, auf der An­halt’schen Ei­sen­bahn. —


      Zum Mi­nis­ter-Prä­si­den­ten ist der Ge­ne­ral Graf von Doh­na-Schlo­bit­ten aus Kö­nigs­berg be­stimmt; ein un­be­deu­ten­der, ziem­lich ro­her Mann, schon 67 Jah­re alt. (Sei­ne Frau war ei­ne Schwes­ter des Ge­ne­rals von Scharn­horst.) — Der soll dem Staat auf­hel­fen?! —


      Beim Kö­ni­ge in Pots­dam sind die al­ten Mi­nis­ter Stol­berg und Thi­le; end­lich! er hat sie lan­ge ge­nug verl­äug­net, die al­ten Freun­de! — Wir kön­nen nächs­tens dem Ver­ei­nig­ten Land­tag wie­der ent­ge­gen­se­hen! Bo­del­schwingh war­tet auch schon! —


      Die Kö­ni­gin weint und jam­mert den gan­zen Tag. Der Krieg trifft über­all ih­re Ver­wand­ten, in Bai­ern, Oes­ter­reich, Sach­sen; sie fleht um Er­hal­tung des Frie­dens. Aber nicht we­gen ihres Fle­hens wird er er­hal­ten, son­dern we­gen des rus­si­schen Ge­bo­tes. —


      [7-431] Der ös­ter­rei­chi­sche Ge­sand­te hat hier ei­ne schließ­li­che Ent­schei­dung ge­for­dert, ent­we­der un­ver­züg­li­che, voll­stän­di­ge Räu­mung Kur­hes­sens oder — sei­ne Päs­se! — Wir wer­den Hes­sen räu­men. —


      Vor­treff­li­cher »Klad­de­ra­datsch«! Lied im To­ne von Her­der’s Cid-Ro­man­zen, auf Don Grö­ben und sei­nen Kampf mit Don Ta­xis. »Rück­wärts, rück­wärts, Don von Grö­ben! Preu­ßens Eh­re ist ver­lo­ren.« Auch ein Brief­wech­sel zwi­schen Blü­cher und Mac­do­nald, worin je­ner die Schlacht an der Katz­bach für ein Miß­ver­ständ­niß er­klärt, die­ser den lie­bens­wür­di­gen Yorck grü­ßen läßt, — nach dem Mus­ter der al­ber­nen Grö­ben’schen Brie­fe. Um sich vor Scham zu ver­krie­chen! —


      


      
        
          Mon­tag, den 25. No­vem­ber 1850.

        

      


      Ge­schrie­ben. Ue­ber die An­ar­chie, die Rich­tungs­lo­sig- und Rath­lo­sig­keit, die hier herr­schen. Ihr Jam­mer­lin­ge, schreit über die an­geb­li­che An­ar­chie, die 1848 in Preu­ßen, in Ber­lin ge­we­sen sein soll, — da­mals re­gier­te das Recht, die gu­te Ge­sin­nung und Sit­te, die Eh­re des Volks, — seht nur eu­re wirk­li­che An­ar­chie an! Ihr wißt und könnt nichts, ihr rich­tet den Staat und das Land zu Grun­de, und die ro­he Will­kür und Ge­walt Hin­ckel­dey’s heißt auch Ord­nung! Wir ste­hen in der furcht­bars­ten Kri­sis, die gan­ze Be­völ­ke­rung ist in un­ruh­vol­ler Be­sorg­niß, Mil­li­o­nen wer­den ver­geu­det, das Un­heil droht über den Häup­tern, und noch im­mer wird nichts gethan zur wah­ren Hül­fe, zur Bes­se­rung! Sie trei­ben ihr Flick­werk. —


      Abends lan­ger Be­such von Dr. M. [P. L. Möl­ler]; noch­mals die dä­ni­sche Sa­che durch­spro­chen. Er klagt, daß oh­ne die un­be­ru­fe­ne Ein­mi­schung des Kö­nigs von Preu­ßen der Zwist längst ge­schlich­tet, oder doch nie so arg ge­wor­den wä­re, wie er jetzt [7-432] ist; die­ser Ein­mi­schung ver­dan­ke Dä­ne­mark lei­der auch, daß es sich mit Ruß­land tie­fer ha­be ein­las­sen müs­sen, als den Dä­nen lieb sei; wenn der Kö­nig mei­ne, daß man ihm in Dä­ne­mark für den Frie­den dan­ke, so ir­re er sich, man wis­se recht gut, daß er beim Frie­den wie beim Krie­ge nur die Ab­sicht ge­habt, sei­nen per­sön­li­chen Ver­le­gen­hei­ten zu ent­ge­hen. —


      »Deut­sche Mo­nats­schrift von Ko­lat­schek, zwei­te Hälf­te des Ok­to­bers.« »Die Wart­burg« (Fort­set­zung des Leucht­thurms), »Spitz­ku­geln« (Fort­set­zung der Reichs­brem­se), lau­ter ver­bo­te­ne Schrif­ten, die nur um so be­gie­ri­ger ge­le­sen wer­den. »Das Ver­bot ist die Emp­feh­lung, wel­che die dum­me Po­li­zei den Schrif­ten giebt, die ihr ent­ge­gen sind.«


      »Neue Deut­sche Zei­tung«, Frank­furt am Main, re­di­girt von Dr. Lü­ning, jetzt das bes­te Blatt der De­mo­kra­tie, sagt man; ich ha­be nur ein­zel­ne Blät­ter ge­sehn. —


      Der Re­dak­teur der »Kon­sti­tu­ti­o­nel­len Zei­tung« Dr. Haym, äch­ter Go­tha­er, ist von Hin­ckel­dey aus­ge­wie­sen wor­den, bin­nen 24 Stun­den soll er fort. Ur­sa­che ist der neu­li­che dro­hen­de Ar­ti­kel: »Ho­hen­zol­lern, weh­re dich!«


      Man­teuf­fel soll über die Um­kehr der »Neu­en Preu­ßi­schen Zei­tung«, die ihn plötz­lich preist und er­hebt, ihren No­vem­ber­mann nennt, gar nicht er­freut sein. Das Lob aus dem gif­ti­gen schmut­zi­gen Mun­de nützt ihm we­nig, und scha­det viel. Er sucht die wirk­sa­me­re Stüt­ze, die des Prin­zen von Preu­ßen, wie­der zu ge­win­nen.


      Das schänd­li­che Blatt sag­te es heu­te Abend klar her­aus, was es so lan­ge ver­tuscht hat, daß Krieg ge­gen Oes­ter­reich auch Krieg ge­gen Ruß­land sein wer­de. —


      Es geht mit der Mo­bil­ma­chung wie mit der Uni­on und dem Er­fur­ter Par­la­ment, man be­treibt was man ei­gent­lich nicht will, man for­dert Zu­stim­mung und ist är­ger­lich daß sie er­folgt. Ei­ne lum­pi­ge­re, ver­derb­te­re Wirth­schaft dürf­te nicht leicht auf­zu­wei­sen sein! —


      [7-433] Der Be­fehl zur Räu­mung Kur­hes­sens soll in ver­gan­ge­ner Nacht an Grö­ben ab­ge­gan­gen sein. — Wie die Gunst des Kö­nigs auf sei­nen Lieb­lin­gen las­tet! Aus Gunst be­kam Grö­ben ei­ne Be­fehl­füh­rung in Ba­den, aus Gunst die in Kur­hes­sen, je­ne stell­te sei­ne Un­fä­hig­keit bloß, die­se macht ihn zum ers­ten Trä­ger der Schmach, wel­che die preu­ßi­sche Waf­fen­eh­re er­lei­det! — So stell­te die Pom­pa­dour ihren Günst­ling Sou­bi­se an die Spit­ze des Heers und brach­te ihm den Tag von Roß­bach! —


      


      
        
          Diens­tag, den 26. No­vem­ber 1850.

        

      


      Sehr oft ist mir be­geg­net, daß die Be­mer­kun­gen, die ich hier auf­schrieb, erst nach län­ge­rer Zeit, und wenn der ei­gent­li­che Le­bens­reiz der­sel­ben schon vor­über war, al­so viel zu spät, im öf­fent­li­chen Be­wußt­sein klar wur­den, daß die Ein­sicht weit hin­ter den That­sa­chen nach­hink­te, und da­her we­nig mehr fruch­ten konn­te. Seit ei­ni­ger Zeit fin­de ich hier­in ei­ne er­freu­li­che Aen­de­rung, in öf­fent­li­chen Blät­tern steht jetzt oft gleich­zei­tig ganz das­sel­be, was ich hier auf­schrei­be, so­gar mein ei­ge­ner Aus­druck be­geg­net mir oft. Bei hie­si­gen Blät­tern kann es bis­wei­len der Wie­der­klang mei­ner münd­li­chen Aeu­ße­run­gen sein, aber bei aus­wär­ti­gen nicht, viel­mehr sind es da die That­sa­chen, die auf An­de­re eben so ge­wirkt ha­ben, wie auf mich. Ein er­freu­li­ches Zei­chen! Ich möch­te ja gern, daß al­le Welt die Sa­chen wüß­te und sä­he, wie ich; dann könnt’ ich mir dies Auf­schrei­ben größ­ten­t­heils er­spa­ren. —


      Die »Ur­wäh­lerzei­tung« ist heu­te durch die Po­li­zei weg­ge­nom­men. Die »Na­ti­o­nal­zei­tung« ges­tern und heu­te sehr brav, auch die »Kon­sti­tu­ti­o­nel­le« wie­der ziem­lich scharf. War­um ent­le­digt sich das Mi­nis­te­ri­um nicht der ver­haß­ten Preß­frei­heit? Ist denn Man­teuf­fel so fei­ge? Der Staats­ret­ter, der No­vem­ber­mann? — Der and­re frei­lich ist als »fei­ge Mem­me« als »nicht preu­ßi­scher Ge­ne­ral« in’s Grab ge­sun­ken! —


      [7-434] Be­such vom Ge­ne­ral von Scharn­horst. An­ge­neh­me Er­zäh­lun­gen aus sei­nem Kriegs­le­ben in Spa­ni­en, in Por­tu­gal, Lob der Mau­ren, der äch­ten Rit­ter, der Ka­sti­li­a­ner, der Kö­ni­gin Isa­bel­la und Fer­di­n­ands, be­son­ders aber der Pe­ru­a­ner &c. Ue­berg­ang zu den Fra­gen des Ta­ges; er ist über­zeugt, daß es zum Krie­ge kommt, das heißt, er will über­zeugt sein! Schon zu viel ha­ben wir nach­ge­ge­ben, ge­dul­det, wir müs­sen den An­ma­ßun­gen Oes­ter­reichs ent­ge­gen tre­ten, das wie Bai­ern nur über­all den Ab­so­lu­tis­mus ein­füh­ren will. — »Aber will un­ser Hof, uns­re Re­gie­rung das nicht auch?« Wohl mög­lich. — Wir müs­sen uns­re Eh­re ret­ten, und wenn wir zu Grun­de ge­hen! Er has­se den Krieg, er wer­de auch die­sen nicht lo­ben, aber er sei nothwen­dig, er wer­de ge­wiß statt­fin­den, er müs­se es! Und wir kön­nen ihn füh­ren, auch ge­gen Ruß­land! Es ist mög­lich, daß wir ge­schla­gen wer­den, ge­de­müthigt, daß wir Pro­vin­zen ver­lie­ren, daß wir zehn Jah­re un­ter har­tem Dru­cke schmach­ten, aber das Wie­der­er­ste­hen wer­de nicht aus­blei­ben, un­ser Jahr 1813 wer­de nicht feh­len, u. s. w. Die »zehn Jah­re« zei­gen schon den Ab­grund der Ver­zweif­lung, die Art der Hoff­nung, aus der die­se Ge­sin­nung spricht! Und im Grun­de, dünkt mich, glaubt er noch nicht an den Krieg. — Er ver­wirft die »Kreuz­zei­tung« ganz und gar, sie ha­be nur Lü­ge, Haß und Hohn, sie sei ver­ach­tungs­werth, und wenn wir zu spät in’s Feld kä­men, so sei es die Schuld die­ser Part­hei, die im­mer auf Oes­ter­reichs Sei­te ste­he, mit dem Fein­de ei­nig sei, erst seit der Kö­nig et­was von »Ver­räthe­rei« ha­be fal­len las­sen, len­ke sie et­was ein, und wer­de aus Feig­heit kriegs­lus­tig; die­se Part­hei ha­be furcht­ba­re Schuld auf sich ge­la­den. —


      Die »Kon­sti­tu­ti­o­nel­le Zei­tung« heu­te Abend wur­de von der Po­li­zei ver­folgt, doch sel­ten er­wi­scht!


      »Ta­schen­buch der neu­es­ten Ge­schich­te, von Ro­bert Prutz. Das Jahr 1849. Des­sau, 1851.« —


      [7-435] Ein­quar­tirung, vier Mann, aus Sprem­berg, gu­te wack­re Leu­te; sehr zu­frie­den und dank­bar. —


      


      
        
          Mitt­woch, den 27. No­vem­ber 1850.

        

      


      Be­such von Wei­her; schlim­me Be­sorg­nis­se un­ter den Kauf­leu­ten und Bür­gern, daß die Bank auf­hö­ren wer­de zu zah­len, daß die Zin­sen der Staats­pa­pie­re wür­den her­ab­ge­setzt wer­den &c. Wie dem Al­ter die Er­in­ne­run­gen der Kind­heit zu Hül­fe kom­men! Sie um­ge­ben mich im Wa­chen wie im Traum oft in schmei­cheln­der Lieb­lich­keit, die bis­wei­len frei­lich nur dar­in be­steht, daß ich auf das, was mich be­eng­te und schmer­z­te, als auf un­schäd­lich Ver­gan­ge­nes zu­rück­bli­cken kann, und ganz mit dem­sel­ben fri­schen Ge­fühl wie da­mals. Vor­gän­ge in Düs­sel­dorf, Straß­burg, Ham­burg ste­hen mir leb­haft vor der See­le, deß­glei­chen Ber­lin vor fünf­zig Jah­ren, dann Hal­le, Prag und Wien. —


      Man­teuf­fel ist nach Ol­mütz ge­reist um sich mit Schwar­zen­berg zu be­rat­hen; im Klei­nen die Wie­der­ho­lung der Sen­dung Bran­den­burg’s nach War­schau; dar­aus kommt nur neu­es Nach­ge­ben, fer­ne­res Hin­hal­ten.


      Die Kam­mern sol­len auf ei­nen Mo­nat ver­tagt wer­den. Man be­rief sie zur Stüt­ze, sie wol­len dies sein, man be­sei­tigt sie! Sie kön­nen, die­se Staats­ret­ter, die kriegs­eif­ri­ge Volks­ver­tre­tung nicht brau­chen, so we­nig sie das »herr­li­che Kriegs­heer« brau­chen kön­nen. Wird es zu leb­haft, so schi­cken sie auch das nach Hau­se.


      Der Kö­nig will bei dem Haupt­heer sein, das zwei­te Heer soll der Prinz von Preu­ßen be­feh­li­gen; die Be­stim­mung, wel­che Ge­ne­ra­le, Ad­ju­tan­ten &c. bei dem ei­nen und dem an­dern sein sol­len, ist schon vor­läu­fig an­ge­ord­net, aber nur vor­läu­fig, Rän­ke und Ein­flüs­te­run­gen ar­bei­ten schon sehr [7-436] thä­tig auf man­che Aen­de­rung hin, nicht nur im Part­hei­sin­ne, son­dern auch im ganz per­sön­li­chen. Hr. von Gries­heim, der zum Prin­zen von Preu­ßen kom­men soll, hat star­ke Wi­der­sa­cher. —


      Ra­do­witz wird arg her­un­ter­ge­ris­sen, weil er das Schrei­ben des Kö­nigs nicht ver­heim­licht ha­be; er sei kein Mann von Eh­re, sagt der Oberst au­ßer Diens­ten von Bülow in sei­nen her­ge­brach­ten Aus­fäl­len in der »Vos­si­schen Zei­tung«. Die Geg­ner thun näm­lich so, als sei das Schrei­ben des Kö­nigs für die­sen ei­ne Schan­de, die der Freund und Die­ner hät­te ver­de­cken sol­len. Sie be­schimp­fen auf die­se Wei­se den Kö­nig selbst, den je­der Re­ak­ti­onair, je­der Of­fi­zier gleich­sam in Auf­sicht hält und be­wacht. Das ist die Er­run­gen­schaft der Re­ak­ti­on!


      Die »Kreuz­zei­tung« win­det und dreht sich, um nicht das An­sehn, gut schwarz­weiß zu sein, auf­zu­ge­ben, in­dem sie doch schwarz­gelb ist. Sie er­in­nert an das un­heil­vol­le »Auf­ge­hen Preu­ßens in Deutsch­land«, der Haupt­vor­wurf ge­gen den Kö­nig in den März­ta­gen; sie er­in­nert, daß das Heer noch jetzt die deut­sche Ko­kar­de am Helm trägt &c. —


      Dr. Haym ist heu­te früh durch Kons­ta­bler zur Ab­rei­se ge­zwun­gen wor­den, wo­hin stand ihm frei, er ging nach Ham­burg. — Die­se Go­tha­er, so­lan­ge die Aus­wei­sun­gen De­mo­kra­ten tra­fen, hat­ten sie nichts da­ge­gen, jetzt schrei­en sie über Ge­walt­t­hat. Wir schrei­en ge­gen je­de, kön­nen aber nicht läug­nen, daß den Go­thaern Recht ge­schieht, wenn auch Hin­ckel­dey, Man­teuf­fel und Kai­ser Un­recht thun. —


      Ra­do­witz ist nun nach Eng­land ab­ge­reist. Der Kö­nig hat ge­weint, nicht aus Rüh­rung, son­dern aus Wuth, daß er ihn fort­las­sen muß­te; man sag­te ihm, der Kai­ser von Ruß­land wür­de es als ei­ne Feind­se­lig­keit an­sehn, wenn Ra­do­witz in der Nä­he des Kö­nigs blie­be. —


      


      
        
          [7-437]

        

      


      
        
          Zum 27. No­vem­ber 1850.

        

      


      Man sagt, der Kö­nig sei plötz­lich von dem Ge­fühl der Miß­lich­keit und Ge­fahr sei­ner La­ge über­nom­men wor­den, ha­be Man­teuf­fel ru­fen las­sen, und ihn mit Thrä­nen ge­be­ten, ihm her­aus­zu­hel­fen, nach Ol­mütz und nö­thi­gen­falls nach Wien zu rei­sen, und die Sa­che mit Oes­ter­reich um je­den Preis fried­lich zu schlich­ten. Er ha­be ihn da­bei wie­der­holt um­armt, sei­nen Freund und Ret­ter ge­nannt, und ihm die sü­ßes­ten Schmei­chel­re­den zu­ge­spro­chen. Es sei dem Kö­nig un­er­träg­lich ge­we­sen, ei­ne Rol­le fort­zu­set­zen, die zum Krie­ge füh­ren konn­te, in wel­chem für ihn kein Feld­herrn­ruhm zu ern­ten war; er dach­te nicht an Nie­der­la­gen, aber pein­li­cher als die­se wä­ren ihm Sie­ge ge­we­sen, die sei­ne Ge­ne­ra­le oder gar sein Bru­der er­foch­ten hät­ten. So urt­heilt man vom Kö­ni­ge, so spre­chen die Hof­leu­te!


      


      
        
          1850.

        

      


      Als der Mi­nis­ter von Man­teuf­fel, auf drin­gen­des, wei­nen­des An­drin­gen des Kö­nigs, um je­den Preis den Frie­den mit Oes­ter­reich be­wir­ken und deß­we­gen nach Ol­mütz rei­sen soll­te, gab er dem Fürs­ten von Schwar­zen­berg durch den Te­le­gra­phen von sei­ner Ab­sicht, dort ein­zu­tref­fen, vor­läu­fi­ge Nach­richt, in der Hoff­nung, der Fürst wer­de auch kom­men. Schwar­zen­berg aber warf die De­pe­sche, die ihm dies mel­de­te, gleich­gül­tig hin, und sag­te ver­ächt­lich: »Mei­net­we­gen mag er nach Ol­mütz kom­men und dort auf mich war­ten, er kann lang war­ten, ich blei­be hier.« Er fand es nicht ein­mal der Mü­he werth, die Sa­che dem Kai­ser mit­zut­hei­len. Zu­fäl­lig aber kam ein Ge­sand­ter zu ihm, dem er die Sa­che ver­trau­lich mit­t­heil­te, und der ihn auf­merk­sam mach­te, daß die Sa­che doch zu wich­tig sei, um sie so gleich­gül­tig zu be­han­deln. Schwar­zen­berg be­sann sich, sag­te: »Sie ha­ben Recht!« ging zum Kai­ser, und die Fol­ge war, daß er nach Ol­mütz reis­te. Zwar hät­te die Un­ter­las­sung nichts ge­än­dert, [7-438] Man­teuf­fel hät­te die De­müthi­gung bis auf die He­fen ge­schluckt, und ihn auch in Wien auf­ge­sucht!


      


      
        
          Don­ners­tag, den 28. No­vem­ber 1850.

        

      


      Die »Ur­wäh­lerzei­tung« zeigt sehr gut, daß der kriegs­eif­ri­ge La­den­berg nicht den Krieg, der frie­dens­eif­ri­ge Man­teuf­fel nicht den Frie­den ma­chen kön­ne, die volks- und frei­heits­feind­li­chen Mi­nis­ter kön­nen nichts als das eig­ne Volk maß­re­geln und schee­ren, das ist ihr Fach. In der That, ein Wech­sel der Mi­nis­ter scheint drin­gend nö­thig, wenn Preu­ßen noch mit ge­rin­gem Scha­den aus die­ser Kri­se her­aus­kom­men soll, doch wür­de der auch nicht viel hel­fen. Uns­re Sa­chen sind nach al­len Sei­ten ver­pfuscht. —


      Er­bärm­li­ches Vor­ge­ben, Man­teuf­fel kom­me mit Schwar­zen­berg in Oder­berg zu­sam­men, und wer­de nur, wenn die­ser noch nicht an­ge­kom­men sei, ihm wei­ter ent­ge­gen­rei­sen! Die Rei­se geht gra­de­zu nach Ol­mütz! Dies ist ei­ne Pro­be der Ret­te­rei von Preu­ßens Eh­re! Die­se klei­nen Rän­ke und Lü­gen! —


      In Hes­sen tritt plötz­lich ei­ne Wand­lung der Sze­ne ein; der Kur­fürst will kei­ne Hül­fe mehr, bit­tet die Bun­des­trup­pen zu­rück­zu­ge­hen, die Preu­ßen eben­falls, er will mit sei­nen Stän­den al­lein fer­tig wer­den, und sie­he da! die Oes­ter­rei­cher und Bai­ern ei­ner­seits, die Preu­ßen and­rer­seits, wer­den zu­rück­ge­hen, und die­ser Kampf ist er­le­digt, oh­ne daß die Eh­re lei­det!! Scha­de um das Blut bei Bronn­zell! (Un­wahr. Von der Re­gie­rung aus­ge­sprengt!)


      Der Jus­tiz­rath Cre­lin­ger wird in der »Kreuz­zei­tung« an­ge­schnauzt, daß er in Pa­ris mit Mie­ros­law­ski Arm in Arm öf­fent­lich spa­zi­ren ge­gan­gen sei! — (War nicht in Pa­ris.)


      Vin­cke ar­bei­tet in der Adres­se-Kom­mis­si­on tüch­tig ge­gen [7-439] die Mi­nis­ter. Aber Vin­cke kann nichts mehr, er hat ei­ne fal­sche Stel­lung, die Volks­stim­me ist nicht mit ihm. Die Schan­de von Frank­furt am Main haf­tet zu sehr an sei­nem Na­men. Der war gut im Ver­ei­nig­ten Land­tag. —


      Die Kam­mern sind un­ru­hig und aus Furcht et­was muthig, aber es ist nicht viel da­hin­ter; Maul­hel­den. Doch wer­den mit­un­ter ar­ge Re­den ge­führt. So sag­te ges­tern ein Ab­ge­ord­ne­ter, der es nicht aus sich hat, son­dern es An­dern nach­spricht, uns kön­ne nur ei­ne Pa­last­re­volu­ti­on ret­ten; auf die Be­mer­kung, der­glei­chen ha­be es in Preu­ßen noch nie ge­ge­ben, er­wie­der­te er, es ha­be in Preu­ßen auch nie ei­nen Kö­nig ge­ge­ben, der so schlecht re­giert ha­be, so al­les Re­gie­rens un­fä­hig sei. Und der Ab­ge­ord­ne­te war von der rech­ten Sei­te, ein Land­rath. —


      In dem Buch »Aus der Jun­ker­welt« ge­le­sen &c. — Der Au­tor ist ein um­sich­ti­ger, viel­kun­di­ger Mann, kein Dich­ter. —


      (Spä­te­rer Zu­satz: Man­teuf­fel hat­te auf Be­fehl des Kö­nigs den Fürs­ten von Schwar­zen­berg auf das drin­gends­te ge­be­ten, mit ihm in Ol­mütz zu­sam­men­zu­kom­men, und war ab­ge­reist be­vor er noch wuß­te, daß Schwar­zen­berg dar­ein wil­li­ge!)


      


      
        
          Frei­tag, den 29. No­vem­ber 1850.

        

      


      Man­teuf­fel in Ol­mütz an­ge­kom­men, Meyen­dorff nimmt die Mie­ne sei­nes Be­schüt­zers an! — Scham­lo­se, ro­he Vert­hei­di­gung der Aus­wei­sung des Dr. Haym, in der zwei­ten Kam­mer durch den Vor­stand des Mi­nis­te­ri­ums des In­nern, Hrn. von Putt­kam­mer. Die Ab­ge­ord­ne­ten, die jetzt re­den möch­ten, ha­ben selbst, durch ih­re Re­vi­si­on der ok­troy­ir­ten Ver­fas­sung, da­für ge­sorgt, daß sie nicht ant­wor­ten dür­fen. Man läßt aus dem Auf­sat­ze Haym’s den Schluß weg, und bür­det ihm die Mei­nung, die er be­kämpft, als die sei­ne auf! Kann man die Frech­heit wei­ter trei­ben? — Aber den Kon[7-440]sti­tu­ti­o­nel­len ge­schieht Recht, sie müs­sen spei­sen, was sie ge­kocht ha­ben. —


      


      
        
          Sonn­abend, den 30. No­vem­ber 1850.

        

      


      Man­teuf­fel aus Ol­mütz wie­der hier, ge­narrt, ge­de­müthigt, aber wohl­zu­frie­den! Er hat die feigs­ten Zu­ge­ständ­nis­se ge­macht, und nur lee­re Hoff­nun­gen er­hal­ten. Man hat ihn so­gar auf Bai­ern und Wür­tem­berg ver­wie­sen.


      


      
        
          Sonn­tag, den 1. De­zem­ber 1850.

        

      


      Re­gie­rungs­rath Nie­buhr vom Kö­ni­ge — oh­ne die Mi­nis­ter — nach Kas­sel ge­sandt, soll den Hes­sen zu nied­ri­gen Schrit­ten rat­hen, sie möch­ten den Kur­fürs­ten bit­ten zu­rück­zu­keh­ren! —


      


      
        
          Mon­tag, den 2. De­zem­ber 1850.

        

      


      Das Mi­nis­te­ri­um bie­tet hier al­le Mit­tel auf, um Stim­men in den Kam­mern für sich zu ge­win­nen, al­le Mit­tel, und es hat de­ren vie­le. —


      


      
        
          Diens­tag, den 3. De­zem­ber 1850.

        

      


      Herr Gi­se­ke bringt mir sei­ne »Mo­der­ne Ti­ta­nen«.


      De­bat­ten der zwei­ten Kam­mer über die Adres­se. Vin­cke: »Weg mit die­sen Mi­nis­tern!« Rie­del, Ur­lichs, Be­se­ler &c. de­cken die Schan­de der Re­gie­rung auf, aber es hilft nichts, sie sel­ber ha­ben frü­her die­se Staats­ret­ter un­ter­stützt, ge­prie­sen, sie sind Ver­räther am Volk, an der Frei­heit, sie ha­ben kei­ne Macht mehr. —


      »Jü­di­sches Athenä­um«, Le­xi­kon nam­haf­ter Ju­den der neu­ern Zeit: Cas­per fehlt dar­in, Dehn, Koreff, Nik. Heinr. [7-441] Ju­li­us. — »Le­ben Alex­an­ders von Hum­boldt«, von Prof. Klen­cke. —


      Lang­wei­li­ges zu Bet­te lie­gen! Doch tröst­li­che Ge­dan­ken, und im Schlaf an­re­gen­de, gu­te Träu­me. —


      Heu­te über­legt’ ich mir auf’s neue gründ­lich mein Ver­hält­niß zu den po­li­ti­schen Zu­stän­den. Un­be­dingt ge­hör’ ich zur Part­hei der Volks- und Frei­heits­freun­de, die je­doch nicht ganz das­sel­be ist mit der Part­hei, die sich die de­mo­kra­ti­sche nennt. Auf den Adel halt’ ich nichts, er muß ab­ge­schafft wer­den als Staats­sa­che; aber ein gu­tes Stück Aris­to­kra­tie lass’ ich mir gern ge­fal­len, wüßt’ ich sie nur zu fin­den! In der ver­derb­ten, ver­arm­ten, un­un­ter­rich­te­ten, ge­knech­te­ten Men­ge kann ich das freie Volk nicht er­ken­nen, nur den Stoff, der ge­bil­det wer­den muß, dem Leh­rer und Lei­ter nö­thig sind. Wie wird die­se Men­ge fort­wäh­rend miß­lei­tet, miß­braucht! Auf ih­re Häup­ter kommt noch zur Zeit al­les an. Am al­ler­we­nigs­ten ent­spricht un­ser heu­ti­ger Adel ei­ner wür­di­gen Aris­to­kra­tie, und so­fern er die­se be­deu­ten soll, muß sie bis zur Ver­nich­tung nie­der­ge­kämpft wer­den, die Pro­le­ta­ri­er sind tau­send­mal bes­ser, tüch­ti­ger, eh­ren­haf­ter, ed­ler, als je­nes vor­neh­me Ge­sin­del, das in Selbst­sucht und Dün­kel ganz ver­här­tet ist. — Ich war frü­her auch für das Kö­nigt­hum, aber in neus­ter Zeit hat es sich selbst ge­rich­tet; mei­ne Schuld ist es nicht, wenn es sich falsch, tü­ckisch, wort­brü­chig, un­nütz, ge­fähr­lich er­wie­sen hat; soll es ge­ret­tet wer­den, so müs­sen es die Kö­ni­ge ret­ten, es kommt drauf an, was für wel­che sich zei­gen! Für mich ist es ei­ne off­ne Fra­ge. —


      Ich las die Vert­hei­di­gungs­re­de des Fürs­ten von Wald­burg-Zeil: »Mei­ne Grund­sät­ze. Von Fürst Wald­burg-Zeil. Schaff­hau­sen, No­vem­ber 1850.« Viel Was­ser auf mei­ne Müh­le. Ein Volks­freund, aber — ein ka­tho­lisch­gläu­bi­ger! Vor­ge­se­hen! —


      


      
        
          [7-442]

        

      


      
        
          Mitt­woch, den 4. De­zem­ber 1850.

        

      


      Die »Na­ti­o­nal­zei­tung« hält der jet­zi­gen Op­po­si­ti­on sehr tref­fend ih­re frü­he­ren Knechts­diens­te vor. — Der Ruf Vin­cke’s: »Weg mit die­sen Mi­nis­tern!« hat sei­ne Ant­wort er­hal­ten, die Kam­mern sind heu­te zum 3. Ja­nu­ar ver­tagt. Man­teuf­fel hat­te schon ver­steckt die Ab­schaf­fung der Ver­fas­sung an­ge­droht, die »Kreuz­zei­tung« thut es ganz of­fen und hofft durch An­lei­hen auf den per­sön­li­chen Kre­dit des Kö­nigs al­le Geld­be­wil­li­gun­gen der Kam­mern über­f­lüs­sig ge­macht. — Die neu­li­chen scham­lo­sen Aus­re­den Putt­kam­mer’s in Be­treff Haym’s wa­ren auch noch, wie letz­te­rer heu­te öf­fent­lich aus­s­pricht, in den that­säch­li­chen An­ga­ben falsch und er­lo­gen. — Ob La­den­berg den Ab­schied hat? Gleich­gül­tig! —


      


      
        
          Don­ners­tag, den 5. De­zem­ber 1850.

        

      


      Die Ver­ta­gung der Kam­mern macht gro­ßen Lärm; den Mi­nis­tern wird sie als Schwä­che aus­ge­legt, nicht als Stär­ke, aber es kommt auch an den Tag, daß die­se Kam­mern nichts hin­ter sich ha­ben, daß sie aus Mi­no­ri­täts­wah­len ent­stan­den, daß sie die Lum­pen­kam­mern sind, die lan­ge Zeit den Mi­nis­ter-Staats­ret­tern knech­tisch ge­dient ha­ben; noch heu­te rüh­men sich die Haupt­spre­cher bei je­der Ge­le­gen­heit, daß sie ge­gen die De­mo­kra­tie ge­dient! Jetzt fehlt ih­nen die­se, die nicht so thö­richt ist, die­se Fein­de und Ver­räther für Bun­des­ge­nos­sen zu hal­ten. Vin­cke ist jetzt um nichts bes­ser als Man­teuf­fel. Daß die Lum­pen sich un­ter ein­an­der in den Haa­ren lie­gen, ist uns nur ein Schau­spiel, wir ha­ben für uns kein Er­geb­niß da­bei zu fin­den. —


      Die »Kreuz­zei­tung« ist ge­mein und pö­bel­haft, und in ih­rer grän­zen­lo­sen Hof­fahrt eben so nie­der­träch­tig. Leo­pold von Ger­lach, Bis­marck-Schön­hau­sen, Graf von Kras­sow und And­re die­ser Art sind flei­ßi­ge Mit­ar­bei­ter nebst Goed­sche, [7-443] Hu­ber, Stahl. Ei­ne klei­ne Part­hei, die aber am Ho­fe mäch­tig ist, die den Kö­nig haßt und ihn ein­schüch­tert und be­schmei­chelt. —


      Auch die Frei­sin­ni­gen (!) der ers­ten Kam­mer ha­ben ihren Adre­ßent­wurf zu Stan­de ge­bracht und ver­öf­fent­licht. Als stärks­ter Aus­druck ihres Mu­thes wird be­zeich­net, daß sie die That Se­fe­lo­ge’s die ei­nes Wahn­sin­ni­gen nen­nen, und die Frei­heit der Pres­se si­chern wol­len! Arm­se­li­ge Feig­lin­ge! Baum­stark, Hein­rich von Ar­nim-Strick, und and­re sol­che! —


      Die Er­geb­nis­se von Ol­mütz ent­hül­len sich im­mer schlech­ter; Preu­ßen hat ganz und gar nach­ge­ge­ben, ist ge­narrt und ge­de­müthigt, muß thun was Oes­ter­reich und Ruß­land wol­len. —


      Abends be­such­te mich Ge­ne­ral von Pfuel an­dert­halb Stun­den. Es kam vie­les zur Spra­che, er ist sehr mit­t­hei­lend.


      Am Kö­nig­li­chen Hof ist man wüthend über die Ver­öf­fent­li­chung ei­nes Brie­fes, den die Prin­zes­sin von Preu­ßen im März 1849 ge­schrie­ben, und worin sie von ihrem Sohn als künf­ti­gem Kö­ni­ge spricht. Der Kö­nig be­reut, daß er be­foh­len, die Prin­zes­sin sol­le vom Rhein hie­her zu­rück­keh­ren, aber am Rhein er­regt sie ihm auch Sor­ge. — »Wie ver­hält sich der Prinz zu den jet­zi­gen po­li­ti­schen Fra­gen, wie steht er mit dem Kö­ni­ge?« Wie ein Schach­spie­ler zum an­dern, hat der ei­ne die Schwar­zen, so hat der and­re die Wei­ßen, und um­ge­kehrt! Der Prinz hat kei­ne eig­ne Mei­nung, aber je­des­mal die ent­ge­gen­ge­setz­te von der des Kö­nigs. In ei­nem ge­wis­sen Jar­gon nur, von Preu­ßen­ruhm, Waf­fen­eh­re, herr­li­chem Kriegs­heer u. s. w. stim­men sie über­ein. —


      


      
        
          Frei­tag, den 6. De­zem­ber 1850.

        

      


      Brief aus Bres­lau von Klo­se, und aus Wei­mar von Apol­lo­ni­us von Mal­titz mit schö­nen Bei­la­gen von Goe­the, Ge­dich­ten &c. —


      [7-444] Gu­ter Auf­satz der »Na­ti­o­nal­zei­tung«, der ih­re Stel­lung zu den so­ge­nann­ten Kon­sti­tu­ti­o­nel­len in das klars­te Licht setzt. —


      Nun hat Grö­ben den be­stimm­ten Be­fehl, den Bun­des­trup­pen, die nach Kas­sel mar­schi­ren, den Weg frei zu las­sen. »Rück­wärts, rück­wärts, Fried­rich Wil­helm!«


      Der Prinz von Preu­ßen grollt; er ist un­zu­frie­den mit dem Gang der Din­ge, sagt aber nicht, daß er Krieg ma­chen wür­de. La­den­berg hat ihm zu sehr ver­traut, er dach­te schon ge­wiß Mi­nis­ter-Prä­si­dent zu wer­den, und hat nur in die­ser Aus­sicht sei­ne Ent­las­sung ge­for­dert, doch gra­de die Wen­dung, auf die er rech­ne­te, ist aus­ge­blie­ben, der Prinz läßt sich und ihn im Stich, das heißt, der Prinz bleibt der Prinz, und La­den­berg wird pen­si­o­nirt! Nun wird Man­teuf­fel wohl sein lang­er­sehn­tes Ziel er­rei­chen und Mi­nis­ter-Prä­si­dent wer­den. Was für ein elen­der Ehr­geiz nach sol­chem Ti­tel! —


      Die »Kreuz­zei­tung« ver­kün­det wie­der­holt die Ab­schaf­fung der Ver­fas­sung, die »deut­sche Re­form« ver­neint ei­ne sol­che Ab­sicht in den stärks­ten Aus­drü­cken. Doch nie­mand traut sol­chen Wor­ten mehr, nach­dem das, was der Kö­nig für Wahn­sinn oder fre­che Lü­ge er­klärt hat, nun doch und durch ihn ein­ge­tre­ten ist. —


      In Goe­the ge­le­sen, in Ballan­che. — In Preuß Le­ben Fried­richs des Gro­ßen. —


      Die Zei­tun­gen lie­fern ei­ne Stel­le aus ei­nem Brie­fe Hei­ne’s an ei­nen Wie­ner Schrift­stel­ler, worin ei­ne ar­ge Bos­heit ge­gen Mo­ritz Hart­mann vor­kommt. Sie zu ver­öf­fent­li­chen war ei­ne schänd­li­che Treu­lo­sig­keit ge­gen Hei­ne und ei­ne nied­ri­ge Ra­che ge­gen Hart­mann, den Ver­bann­ten, den Flücht­ling.


      


      
        
          Sonn­abend, den 7. De­zem­ber 1850.

        

      


      Schlech­te Nacht, gro­ßent­heils schlaf­los. Ich über­dach­te viel, des Le­bens Fül­le, Zweck und En­de; dank­bar für das [7-445] Meis­te, was mir be­geg­net ist, bedau­ernd in Be­treff man­cher Din­ge, die mir zur Last fal­len, ob­schon ich kaum wüß­te wie ich sie hät­te än­dern sol­len, oh­ne mich selbst zu zer­stö­ren. Giebt es doch selbst heu­te noch Ver­le­gen­hei­ten für mich, in de­nen ich schlech­ter­dings nicht das Rech­te zu thun weiß, mit al­ler Ue­ber­le­gung nicht! Ich muß da wäh­len, was mir das mindre Ue­bel scheint, und wo ist die Si­cher­heit, daß ich nicht ir­re? Ich ge­ste­he wil­lig mei­ne Feh­ler ein, aber wer mir nicht zei­gen kann, wie ich sie hät­te ver­mei­den kön­nen, der darf sie mir nicht als Ver­bre­chen an­rech­nen. Wie oft möcht’ ich des gan­zen ir­di­schen Plun­ders le­dig sein! Und doch, wo das Geis­ti­ge, das Herz­li­che un­ge­hin­dert wal­tet, wie schön ist das Le­ben! —


      Ge­schrie­ben. — Brief aus Ham­burg von Herrn Dr. W. Klo­se, der mir den An­fang sei­ner Her­aus­ga­be der be­rühm­ten Wolfen­büt­tel’schen Frag­men­te, »Des Her­mann Sa­mu­el Rei­ma­rus Schutz­schrift für die ver­nünf­ti­gen Ver­eh­rer Got­tes« über­schickt. —


      Un­glei­ches Ge­schick: Bran­den­burg lei­det Be­schimp­fung und Tod für das­sel­be Be­neh­men, für das ein paar Wo­chen spä­ter Man­teuf­fel Eh­ren und Macht über­kommt! —


      Die Fra­ge, wer hier re­giert, ist nur durch Abs­trak­ta zu beant­wor­ten: der Zu­fall, die Lau­ne, der Dün­kel, die Feig­heit, in je­dem Fall die Un­fä­hig­keit. Der Kö­nig hat zwei­fel­los al­le Macht, aber wem er im Au­gen­bli­cke sie über­läßt, wer sie ihm ent­reißt, und wie er selbst sie ver­wen­det, das ist nicht zu be­rech­nen. Wir ha­ben hier völ­li­ge An­ar­chie im höchs­ten Stil.


      La­den­berg nun wirk­lich ent­las­sen, Man­teuf­fel in­te­ri­mis­ti­scher Mi­nis­ter-Prä­si­dent, end­lich! Doch erst in­te­ri­mis­ti­scher! Was doch ein sol­cher elen­der Ehr­geiz für Noth hat! Man macht’s ihm schwer. Aber in die Mi­nis­teräp­fel bei­ßen die eit­len Bur­sche gie­rig, und wenn’s auch nur Roßäp­fel sind. —


      [7-446] Elen­de Knif­fe Man­teuf­fel’s, die »deut­sche Re­form« muß aus­brei­ten, die Ver­ab­re­dung von Ol­mütz ha­be in Mün­chen und Stutt­gart Be­stür­zung, in Frank­furt am Main Miß­ver­gnü­gen er­weckt! Durch den Ta­del der Geg­ner wünscht sich der Mi­nis­ter zu he­ben. Aber die Ge­schich­te wird ihn un­ter die Fü­ße tre­ten, wenn auch die Schan­de in der Gunst der heu­ti­gen Macht schim­mert und gleißt; auch der Koth glänzt im Son­nen­schein. —


      Die Bun­des­trup­pen rü­cken ge­gen Kas­sel vor; »Rück­wärts, rück­wärts, Fried­rich Wil­helm!«


      Ich blieb zu Hau­se, las in Her­mann Sa­mu­el Rei­ma­rus, Ballan­che, et­was im Ho­ra­ti­us. —


      


      
        
          Sonn­tag, den 8. De­zem­ber 1850.

        

      


      Li­te­ra­ri­sche Sen­dung aus Pa­ris, aus Lon­don. Im »Lea­der« vom 30. No­vem­ber (No. 36) steht ein hef­ti­ger Ar­ti­kel ge­gen den Kö­nig von Preu­ßen, er wird a spas­mo­dic man ge­nannt, den das Volk has­se, ver­ach­te, der für Preu­ßen nichts ge­leis­tet, kei­nem Be­dürf­nis­se ge­nügt ha­be &c. Zu­letzt heißt es: »Who shall pre­dict his end? A flight some day out of Prus­sia in a flun­key’s dress, or a ni­che in his­to­ry be­si­de Charles I and Louis XVI? The is­sue is yet part­ly in his own hands, but his an­te­ce­dents are against him, and such men sel­dom change.«


      Brie­fe von Hum­boldt und Graf von Gnei­senau an ei­ne Ge­sell­schaft für deut­sche Aus­wan­de­rung, der ers­te­re an­er­ken­nend, der letz­te­re ab­wei­send, weil er deut­schen Volks­geist in den letz­ten Jah­ren so schlecht ge­fun­den, daß er ihn lie­ber nicht för­dern und ge­wiß kein Geld für ihn ge­ben will! »Aris­to­kra­ti­sche Nul­li­tät«, so be­zeich­ne­te Pü­ck­ler die­sen Sohn Gnei­senau’s, der nichts von sei­nem Va­ter hat, öf­fent­lich. — Un­ter­zeich­nun­gen bei Ja­kob Grimm für die ei­de­streu­en hes­si­schen Of­fi­zie­re. —


      [7-447] Merk­wür­dig ist es, daß die »Neue Preu­ßi­sche Zei­tung« ges­tern mit ei­ner Art Ach­tung von der be­schwor­nen Ver­fas­sung sprach, und er­klär­te, daß sie nie zu ei­nem Bruch der­sel­ben rat­hen wer­de. Heu­te hör’ ich, daß dies in Fol­ge ei­ner ihr vom Ho­fe zu­ge­gan­ge­nen Wei­sung ge­sche­hen ist; man hat Furcht, und bei al­lem Haß ge­gen die Ver­fas­sung glaubt man sol­chen Schein­bil­des doch noch nicht ent­beh­ren zu kön­nen, man heu­chelt al­so. Doch thun dies nicht al­le. Frau von Putt­kam­mer sag­te neu­lich, das wer­de doch je­der­man jetzt ein­se­hen, daß die Ver­fas­sung ei­ne Nichts­wür­dig­keit sei? Auf die War­nung, bei der Stel­lung ihres Man­nes müs­se sie doch Scheu tra­gen, der­glei­chen aus­zu­spre­chen, er­wie­der­te sie — gra­de bei der Stel­lung ihres Man­nes sei sie da­zu ver­pflich­tet. Putt­kam­mer, der sich neu­lich über die Aus­wei­sung Haym’s so scham­los, lü­gen­haft und al­bern in der Kam­mer ge­äu­ßert, hat all sein Ver­mö­gen in thö­rich­ten Wag­nis­sen ver­lo­ren, be­darf ei­ner gro­ßen Be­sol­dung, ist ver­mit­telst die­ser der Knecht der Mi­nis­ter und ih­nen zu je­dem Dienst er­bö­tig. Das mein­te die Frau wohl nicht zu sa­gen, das aber ist es. —


      Heu­te seit zwölf Ta­gen zum ers­ten­mal wie­der aus­ge­gan­gen; zu Herrn Hodg­skin, zu Herrn Jul­li­en, dann in die Hei­li­ge­geist­stra­ße, bei Herrn Klix Pfef­fer­ku­chen für mei­ne Nach­bars­kin­der ge­kauft.


      Ge­gen Abend Be­such von Wei­her; über La­den­berg’s dum­men Ehr­geiz und blin­de Selbst­über­schät­zung, die­se Be­am­ten­see­len den­ken nur dar­an, durch re­ak­ti­onai­ren Wett­ei­fer ein­an­der aus­zu­ste­chen, hö­he­re Ti­tel zu er­wer­ben! Die wah­ren Staats­la­kai­en! Heu­te soll die Nach­richt vom Ein­rü­cken der Bai­ern in Kas­sel hier an­ge­kom­men sein. —


      Herr Graf Ciesz­kow­ski hat­te mich be­su­chen wol­len, er kam nach 10 Uhr wie­der, er woll­te mich vor sei­ner Ab­rei­se noch spre­chen. Ob er zum 3. Ja­nu­ar wie­der hier sein wird? was die Kam­mern dann thun wer­den? Wir be­spra­chen die [7-448] gan­ze La­ge der Din­ge; bis ge­gen Mit­ter­nacht blieb er. Zum Ab­schied rief ich ihm: »Noch ist Po­len nicht ver­lo­ren!« —


      


      
        
          Mon­tag, den 9. De­zem­ber 1850.

        

      


      Zur neu­en Prä­si­den­ten-Wahl in Frank­reich wer­den al­le, auch die durch das ver­räthe­ri­sche Ge­setz aus­ge­schlos­se­nen Wäh­ler sich ein­fin­den und ihr Wahl­recht be­haup­ten, die Trup­pen wer­den nicht ge­gen sie zu brau­chen sein. Bo­na­par­te selbst wird die Be­we­gung gern ge­stat­ten, weil in ihr noch die ein­zi­ge Hoff­nung für ihn ist. In sol­che Wi­der­sprü­che hat der thö­rich­te Narr sich frei­wil­lig ge­stellt! —


      Der »Klad­de­ra­datsch« vom Sonn­abend ist von der Po­li­zei mit Be­schlag be­legt und soll ge­richt­lich ver­folgt wer­den; man sagt, we­gen ei­ner An­spie­lung als ha­be Man­teuf­fel von Ruß­land Geld be­kom­men. —


      Die Bai­ern sind in Hers­feld ein­ge­rückt. Man läßt den Preu­ßen al­le Zeit, ihren Rü­ck­zug lang­sam zu be­werk­stel­li­gen, da sie sich ein­bil­den, da­durch die Schmach des­sel­ben we­ni­ger auf­fal­lend zu ma­chen. Trau­ri­ger Trost! —


      Wich­ti­ge Nach­richt aus Schles­wig-Hols­tein! Wil­li­sen hat sei­ne Ent­las­sung ge­nom­men, weil er and­re An­sich­ten hat­te als die Statt­hal­ter­schaft, der Ge­ne­ral von der Horst ist an sei­ne Stel­le ge­tre­ten. — Wil­li­sen ist in Al­to­na ein­ge­trof­fen.


      Die po­li­ti­schen Sa­chen keh­ren im­mer deut­li­cher zum al­ten Un­we­sen zu­rück, zu dem Bun­des­ta­ge, den Karls­ba­der Be­schlüs­sen, so­gar die Hei­li­ge Al­li­anz wird wie­der ge­nannt!


      Hier geht al­les auf stren­ge Sonn­tags­fei­er aus, der al­ber­ne Mi­nis­ter von der Heydt sucht dar­in ei­ne Stüt­ze beim Kö­ni­ge, bei den Pi­e­tis­ten. Nichts er­bit­tert das Volk hef­ti­ger, als die­se Heuch­ler-Fröm­mig­keit, die­se Kir­chen­lü­ge. Es ist aber rich­tig, daß die Schel­me ihr Hand­werk trei­ben, daß sie es da wie­der an­fan­gen, wo sie es ge­las­sen. — Die Zu­kunft! —


      [7-449] Die Prin­zes­sin von Preu­ßen soll nun doch in Ko­blenz blei­ben, man fürch­tet wie­der mehr hier ihren Ein­fluß als dort!


      Der jet­zi­ge Prä­si­dent in * [Bü­cke­burg]‚ eh­ma­li­ge Kam­mer­ge­richts­rath von * [von Lau­er] hier, wird in hie­si­gen Blät­tern sei­ner Schul­den we­gen an­ge­grif­fen, und auch davon ge­spro­chen, daß er von ih­nen durch ei­ne rei­che Hei­rath sich zu be­frei­en hof­fe! Re­ak­ti­onair, Schul­den­ma­cher, Trun­ken­bold, schö­ne Drei­heit! —


      


      
        
          Diens­tag, den 10. De­zem­ber 1850.

        

      


      Die Punk­ta­ti­on von Ol­mütz steht in den Zei­tun­gen; sie ist in al­len Punk­ten ei­ne Nie­der­la­ge Preu­ßens. Au­ßer­dem ist sie so un­ge­schickt, daß man aus ih­rer Fas­sung auf das Vor­han­den­sein ge­hei­mer Ar­ti­kel schlie­ßen muß. Von al­len Sei­ten Un­zu­frie­den­heit, Miß­muth, Wi­der­spruch, aber na­tür­lich ganz ver­geb­lich; doch nicht wir­kungs­los, al­les ver­grö­ßert die Zahl des künf­ti­gen Re­vo­lu­ti­ons­hee­res. —


      Kö­nig­li­che Ver­ord­nung die Rüs­tun­gen ein­zu­stel­len und das Heer all­mäh­lig auf den vo­ri­gen Stand zu­rück­zu­füh­ren. War­um all­mäh­lig? Da­mit noch ei­ni­ge Mil­li­o­nen mehr aus­ge­ge­ben wer­den? Da­mit es den Schein ha­be, als sei die Mo­bil­ma­chung so nö­thig ge­we­sen, daß auch jetzt noch et­was davon bei­zu­be­hal­ten sei? Lau­ter dum­me Flau­sen. —


      Stahr hat in der »We­serzei­tung« ein paar Brie­fe von Kin­kel ver­öf­fent­licht, aus de­nen sich er­giebt, daß die­ser noch nicht in Si­cher­heit sein kön­ne, da je­de Orts­an­ga­be ver­mie­den wird. Als sein Be­frei­er wird Karl Schurtz ge­nannt. Die Po­li­zei setzt ih­re Nach­for­schun­gen mit bren­nen­dem Ei­fer fort. Der Kö­nig und die Ka­ma­ril­la ha­ben ei­nen un­aus­lösch­li­chen, wüthi­gen Haß ge­gen Kin­kel.


      Ue­ber Wil­li­sen viel bitt­res Ge­re­de. Die »Kreuz­zei­tung« ist am schnö­des­ten, sie nennt ihn den Ge­ne­ral des Rü­ck­zugs, [7-450] sie läßt den Kö­nig von Dä­ne­mark aus­ru­fen: »Auch die­ser Freund ver­läßt mich!« —


      Die Kon­sti­tu­ti­o­nel­len sind in Ver­zweif­lung. Ge­schla­gen und ge­höhnt von den Mi­nis­tern, de­nen sie durch Ver­rath der Volks­sa­che ge­dient, ab­ge­wie­sen von der De­mo­kra­tie, die sie ver­rat­hen ha­ben, wen­den sie sich in der Angst wie­der ge­gen die­se, bie­ten sich den Mi­nis­tern wie­der als Gehül­fen an. Man braucht sie aber nicht und weist sie höh­nend ab, wie sie es ver­die­nen.


      Als neue Mi­nis­ter wer­den ge­nannt: Prä­si­dent von Rau­mer für den Kul­tus, Witz­le­ben für das In­ne­re. Lau­ter un­fä­hi­ge Leu­te, schmieg­sam, un­ter­wür­fig; die ge­rings­te Selbst­stän­dig­keit ver­trägt man nicht, das ge­rings­te Ta­lent wür­de sich doch et­was gel­tend ma­chen, da­her ver­zich­tet man dar­auf. Selbst Man­teuf­fel hat nur Un­ver­schämt­heit und Ver­schmitzt­heit, die kann man brau­chen, be­son­ders wenn sonst kei­ne Tüch­tig­keit da­mit ver­bun­den ist. War­um macht man nicht den Wacht­meis­ter Kai­ser zum Mi­nis­ter? Den Kam­mern ge­gen­über wä­re er vor­treff­lich, und am Ho­fe wür­de er sich auch recht gut aus­neh­men! Hin­ckel­dey hat schon Hoff­nung, war­um nicht auch Kai­ser?


      Am Mor­gen der Ver­ta­gung war La­den­berg beim Prin­zen von Preu­ßen, mit dem er ei­ne lan­ge Un­ter­re­dung hat­te. Er war schon im Weg­ge­hen, da kam je­mand und brach­te die Nach­richt von der Ver­ta­gung, die La­den­berg gar nicht glau­ben woll­te; der Prinz ließ ihn zu­rück­ru­fen, und er­ging sich in Aus­ru­fun­gen des Un­wil­lens dar­über, daß man auch ihn den Prin­zen da­mit über­rascht ha­be! — Und die Kreuz­zei­tungs­rit­ter ver­brei­ten die Lü­ge, der Prinz sei ganz ein­ver­stan­den mit Man­teuf­fel! —


      


      
        
          [7-451]

        

      


      
        
          Mitt­woch, den 11. De­zem­ber 1850.

        

      


      Wenn alt sein heißt, zum Ab­schlus­se ge­kom­men sein, ei­nen fes­ten Ziel­punkt er­reicht zu ha­ben, so darf ich mich noch nicht für alt er­klä­ren; Geist und See­le sind noch in vol­ler Ar­beit, die Fra­gen, wel­che mich frü­her be­schäf­tig­ten, be­schäf­ti­gen mich noch jetzt, im­mer­fort streb’ ich Welt, Na­tur und Le­ben zu ver­ste­hen, und wenn mei­ne Auf­ga­ben nicht mehr prak­ti­sche sein kön­nen, so sind sie doch Auf­ga­ben der Ein­sicht, des Ver­ständ­nis­ses. Ich ma­che täg­lich neue Ent­de­ckun­gen in mir und in den Din­gen. Was ges­tern auf dem Am­bos lag, muß auch heu­te wie­der drauf; die Schmie­de­ar­beit darf nicht ru­hen. —


      Kin­kel soll in Edin­burg sein, und die Ge­schich­te sei­ner Flucht wie de­ren Weg nur deß­halb ver­schwei­gen, um die Per­so­nen, die ihm durch­ge­hol­fen ha­ben, nicht blos­zu­stel­len; er fin­det die größ­te Theil­nah­me und Un­ter­stüt­zung; in Lon­don hat Bu­cher ihn ge­spro­chen, dies ist ge­wiß, und er da­her je­den­falls in Si­cher­heit.


      Die Nie­der­la­ge Preu­ßens wird täg­lich deut­li­cher. Un­ser lap­pi­ges, hin­ter­lis­ti­ges und da­bei fei­ges We­sen tritt hell an den Tag. Dün­kel und Schwä­che. Man­teuf­fel, der ei­gent­li­che Ver­tre­ter die­ser Nichts­wür­dig­kei­ten, nun end­lich wirk­li­cher Mi­nis­ter-Prä­si­dent! So lan­ge er im Amt ist, hal­ten ihn die Dum­men für et­was, aber man soll ein­mal se­hen, wenn er ent­las­sen sein wird! —


      


      
        
          An­fangs De­zem­ber 1850.

        

      


      Der be­son­nen­en Klug­heit des ös­ter­rei­chi­schen Feld­mar­schall­lieu­ten­ants von Le­ge­ditsch ver­dankt es Preu­ßen, daß es nicht au­gen­blick­lich zu Feind­se­lig­kei­ten kam, die von den furcht­bars­ten Fol­gen sein konn­ten. Der Fürst Fe­lix von Schwar­zen­berg, ge­gen Preu­ßen von glü­hen­dem Haß er­füllt, hat­te den un­be­ding­ten Be­fehl ert­heilt, vor­zu­rück­en und an­zu­grei­fen, gar [7-452] kei­ne Vor­schlä­ge mehr an­zu­hö­ren, son­dern den Krieg mit al­lem Nach­druck zu be­gin­nen und fort­zu­füh­ren. Da bedach­te je­doch Le­ge­ditsch den ge­samm­ten Zu­stand der Din­ge, die Un­zu­ver­läs­sig­keit ei­nes Thei­les sei­ner Trup­pen, die un­sich­re Stim­mung in Böh­men, das nicht ent­blößt wer­den durf­te, und schrieb sei­ne Be­den­ken un­mit­tel­bar an den Kai­ser, in­dem er sich ver­si­chern woll­te, daß die Wei­sun­gen Schwar­zen­berg’s auch ganz dem Wil­len des Kai­sers ge­nehm sei­en? In der Nä­he des Kai­sers gab es schon man­che stil­le Ge­gen­wir­kung ge­gen Schwar­zen­berg’s über­wie­gen­den Ein­fluß, und es war nicht schwer den Kai­ser zu be­we­gen in sei­ner Ant­wort an Le­ge­ditsch die­sem Klug­heit und Vor­sicht zu emp­feh­len und ihn vor Ue­be­rei­lung zu war­nen. So wur­de Zeit zu den Un­ter­hand­lun­gen ge­won­nen, die zu Ol­mütz ein für Preu­ßen so schmach­vol­les Er­geb­niß lie­fer­ten! — Schmach­vol­ler, als selbst der un­glü­ck­lichs­te Krieg es lie­fern konn­te! —


      


      
        
          Don­ners­tag, den 12. De­zem­ber 1850.

        

      


      Kürz­lich war hier ei­ne Ge­sell­schaft bei­sam­men, wo die An­ge­le­gen­hei­ten der De­mo­kra­tie be­spro­chen wur­den. Herr von Ku­now­sky, Streck­fuß, J. Wal­deck &c. Es sol­len kräf­ti­ge, muthi­ge Ge­sin­nun­gen sich ge­zeigt ha­ben, aber we­ni­ger po­li­ti­scher Ue­ber­blick, und im­mer noch zu viel gut­müthi­ges Zu­trau­en; doch wur­de be­schlos­sen, mit den Kon­sti­tu­ti­o­nel­len kei­ne Ge­mein­schaft ein­zu­ge­hen. Man ver­si­chert, die de­mo­kra­ti­sche Part­hei als sol­che sei vor­treff­lich or­ga­ni­sirt, nicht nur in der Stadt Ber­lin, son­dern in ganz Preu­ßen, und im üb­ri­gen Deutsch­land schrei­te sie gut vor. Al­lein sie will ih­re Kraft nicht in ver­ein­zel­ten Wag­nis­sen ver­su­chen, sie hält sich für kom­men­de Ge­le­gen­heit fer­tig, die­se ist jetzt nicht da. Die Re­gie­run­gen müs­sen erst voll­stän­dig das Ih­ri­ge thun, und die sind al­ler­dings flei­ßig, man las­se sie ge­wäh­ren! —


      [7-453] In den Ar­mee­sa­chen herrscht die größ­te Ver­wir­rung. Die Be­hör­de weiß oft nicht ih­re Trup­pen zu fin­den, weiß nicht wie stark sie sind, hat kei­ne Ue­ber­sicht, kei­nen Plan. Wenn es zum Krie­ge kä­me, das gä­be schö­ne Schwei­ne­rei­en! Nur Ein Bei­spiel! Der Kriegs­mi­nis­ter be­fiehlt, 20,000 Tha­ler nach Ba­den zu schi­cken, in­zwi­schen zie­hen die Preu­ßen dort ab, der beauf­trag­te Be­am­te zö­gert mit der Sen­dung und fragt ob sie noch ge­sche­hen sol­le? Frei­lich soll sie ge­sche­hen, das Geld geht ab, in­deß hat die Kas­se, der es be­stimmt war, sich auf­ge­löst, das Geld kommt zu­rück; wo es ge­fehlt hat, wie man sich da ge­hol­fen hat, das weiß die Be­hör­de noch nicht. —


      Lie­fe­run­gen der Guts­be­sit­zer für Heer­be­dürf­nis­se wer­den von den Be­hör­den ge­for­dert und ein­ge­trie­ben, und mit Schei­nen be­zahlt, die vier Pro­zent Zin­sen tra­gen. Ganz un­be­rech­tigt ver­fährt hier­in die Re­gie­rung. Die Schei­ne wer­den mit gro­ßem Ver­lust aus­ge­bo­ten. —


      Was aus den Kam­mern wer­den wird? Mir und mei­nen Gleich­ge­sinn­ten ist das ganz ei­ner­lei! Die­se Kam­mern! Die­se Mi­nis­ter!


      In Pe­trar­ca ge­le­sen, in Goe­the. — Ro­bert Gi­se­ke’s Ro­man &c.


      Es geht die Re­de, daß Ra­do­witz dem Kö­ni­ge bei sei­ner letz­ten An­we­sen­heit in Pots­dam zu Fü­ßen ge­fal­len sei, um ihm zu betheu­ern, daß nicht er es ge­we­sen, der das Schrei­ben des Kö­nigs an ihn zum Druck be­för­dert. —


      * [Hr. von Groß] wie ge­wöhn­lich al­bern-ober­fläch­lich, in ihm wächst ei­ne der Di­plo­ma­ten­fi­gu­ren auf, die im Al­ter voll­kom­men lä­cher­lich wer­den, und von de­nen man sich nicht vor­stel­len kann, wie sie in der Ju­gend ge­we­sen sein mö­gen; die­ser giebt davon die An­schau­ung. —


      


      
        
          [7-454]

        

      


      
        
          Frei­tag, den 13. De­zem­ber 1850.

        

      


      Man fragt mich, ob ich denn mit wirk­lich stets er­neu­tem Ge­nuß in Goe­the le­se, mit stets neu­er Frucht? Ich kann hier­auf un­be­denk­lich Ja sa­gen. Aber es ist noch ganz an­ders, Goe­the ge­hört zu mir wie ich zu ihm, wir wa­ren bei­na­he fünf­zig Jah­re zu­sam­men auf der Er­de, ha­ben das Wich­tigs­te zu­gleich er­lebt; an ihm wer­den noch nach tau­send Jah­ren lie­be­vol­le See­len hän­gen, wie sollt’ ich, sein so na­her Jün­ger von ihm las­sen? von ihm, dem Geis­tes­freun­de, dem Leh­rer und Ver­trau­ten Ra­hels!


      Die frei­en Kon­fe­ren­zen in Dres­den sind auf den 23. De­zem­ber ver­scho­ben, und wer­den wohl, wie vor vier­und­drei­ßig Jah­ren der Bun­des­tag, mit Fe­ri­en an­fan­gen!


      Oes­ter­reich fängt auch sei­ne Ent­waff­nun­gen an. Die Bai­ern rü­cken in Hes­sen vor. —


      


      
        
          Sonn­abend, den 14. De­zem­ber 1850.

        

      


      Aus­ge­gan­gen mit Lud­mil­la. — Wem al­les sind wir be­geg­net, den treff­lichs­ten Re­ak­ti­onairs! Dem Ge­ne­ral Leo­pold von Ger­lach, dem Oberst von Gries­heim, dem ge­we­se­nen Land­tags­mar­schall von Rochow, dem Herrn von Rö­der-Boms­dorf &c. »Vor­über, ihr Scha­fe, vor­über!« —


      Die ekel­haf­ten Ver­hand­lun­gen jetzt in der deut­schen Sa­che kön­nen mich in ihren Ein­zel­hei­ten nicht be­schäf­ti­gen, die­ses Ge­zänk, die­se Ei­fer­süch­te­lei, die­ser Wett­ei­fer in Ver­rath und Treu­lo­sig­keit, mö­gen un­ter dem Pack der Di­plo­ma­ten durch­spie­len — »Pack schlägt sich, Pack ver­trägt sich«, sagt das Sprich­wort —; wenn ir­gend ein Er­geb­niß für die gu­te Sa­che dar­aus er­wächst, werd’ ich schon auf­mer­ken. Der Bun­des­tag pro­tes­tirt ge­gen die Ol­müt­zer Ge­schich­te, das Uni­ons-Fürs­ten­kol­le­gi­um ist auch miß­ver­gnügt, Han­no­ver denkt an ei­ne nor­di­sche Uni­on &c.


      Brie­fe Kin­kel’s aus dem Ker­ker, — in deut­schen Zei­tun­gen.


      [7-455] Un­ser Mi­nis­te­ri­um ist noch im­mer nicht er­gänzt. Un­fä­hi­ge Re­gie­rung, oh­ne Halt und Rich­tung! Ei­gen­sucht, Rän­ke, Gril­len, Haß und Rach­sucht, al­les mit Schwäch­lich­keit ver­setzt, sind sei­ne Be­standt­hei­le. —


      Wie lang­sam geht al­les! Sie kön­nen mit nichts fer­tig wer­den! Die Preu­ßen räu­men Kas­sel, aber zö­gernd, sie mei­nen, es kön­ne et­was kom­men, wo­nach sie noch blie­ben! Wie schnell räum­ten sie Ham­burg und die hols­tei­ni­sche Grän­ze, als Ruß­land dies be­fahl! —


      Der Kö­nig sieht es gern, wenn die Mi­nis­ter, die er be­ruft, ihm re­ak­ti­onaire Bedin­gun­gen stel­len, aber es ver­drießt ihn, wenn sie da­bei ver­har­ren. Witz­le­ben hat das In­ne­re ab­ge­lehnt, weil man ihm die Ge­mein­de­ord­nung nicht preis­ge­ben woll­te; er konn­te als Mi­nis­ter ja am bes­ten da­hin wir­ken sie ab­zu­schaf­fen! Daß Putt­kam­mer auch das Mi­nis­te­ri­um nicht an­ge­nom­men ha­be, ist nicht wahr, der nimmt al­les an, wo­bei Geld und Ti­tel sind. —


      Im Pe­trar­ca ge­le­sen, in Goe­the. — »Georg Vol­ker, ein Ro­man aus dem Jah­re 1848, von Ot­to Mül­ler. Bre­men, 1851. 3 Th­le.« — Ma­cau­lay über Ma­chi­a­vel­li; un­ge­recht ge­gen Mon­tes­quieu.


      


      
        
          Sonn­tag, den 15. De­zem­ber 1850.

        

      


      Es kommt mir die War­nung zu, die Re­gie­rung, wel­che fest glau­be, daß die De­mo­kra­tie ge­hei­me Ober­lei­ter ha­be, die auch mit dem Aus­land in Ver­bin­dung stehn, ver­mu­the ei­nen sol­chen auch in mir, und kön­ne nächs­tens ein­mal ei­nen Griff nach mei­nen Pa­pie­ren ma­chen. Sie wird nichts fin­den, als den Aus­druck von Ge­sin­nun­gen, die sie täg­lich in den öf­fent­li­chen Blät­tern fin­det, und hier nicht zu be­stra­fen ver­mag, so gern sie’s auch thä­te! Uh­land’s So­nett an die Bund­schme­cker!


      [7-456] Hin­ckel­dey hat­te dem Kö­ni­ge Hoff­nung ge­macht, die Po­li­zei wer­de Kin­kel’s wie­der hab­haft wer­den, da die­ser noch nicht in Eng­land an­ge­langt sein kön­ne. Als nun die Nach­richt kam, der­sel­be sei mit sei­nen Ge­fähr­ten glü­ck­lich in Edin­burg ein­ge­trof­fen, ge­ri­eth der Kö­nig ge­gen Hin­ckel­dey in Wuth und schnalz­te ihm mit den Fin­gern un­ter die Na­se, mit sol­chen Schimpf­wör­tern, daß der Po­li­zei­prä­si­dent, der doch sonst viel ver­tra­gen kann, um sei­ne Ent­las­sung bat. Es ist aber al­les wie­der aus­ge­gli­chen. Auf Kin­kel hat der Kö­nig ei­nen be­son­dern Grimm. Be­gan­ge­nes Un­recht ver­zeiht man schwe­rer, als er­lit­te­nes, der Kö­nig bei­des nicht.


      Zu Hau­se mit mei­ner gu­ten Lud­mil­la, die von der Grä­fin von Ah­le­feldt kam. — Im Pe­trar­ca ge­le­sen, in Goe­the.


      


      
        
          Mon­tag, den 16. De­zem­ber 1850.

        

      


      Selt­sa­mer Traum, ich sprach mit dem Fürs­ten von Witt­gen­stein und mit dem Kö­ni­ge Fried­rich Wil­helm dem Zwei­ten; letz­te­rer sag­te mir mit lie­bens­wür­di­ger Gü­te und wirk­lich freund­li­chem Lä­cheln: »Jetzt hal­ten Sie mich al­so nicht mehr für den schlech­tes­ten Kö­nig, den Preu­ßen ge­habt hat?« —


      Ge­schrie­ben, über die Rück­kehr der Deut­schen zum Bun­des­tag. In kei­nem Fall kann er der­sel­be sein, der er vor 1848 war; er war ab­ge­schafft, von den Fürs­ten selbst ge­schmäht, der Schre­cken lag auf ihm; der Lä­cher­lich­keit giebt nichts An­sehn wie­der! —


      Sen­dung aus Eng­land. — Sen­dung aus Mün­chen von Da­vid Fried­rich Strauß, Brief und Buch: »Chris­ti­an Mär­klin, ein Le­bens- und Ka­rak­ter­bild aus der Ge­gen­wart.« Ich sah Mär­klin im Jah­re 1846 in Weins­berg bei Jus­ti­nus Ker­ner, er war da­mals ent­schie­den ge­nug, und ge­fiel mir sehr, — spä­ter aber blieb er hin­ter den Er­for­der­nis­sen der Zeit zu­rück, be­griff sie nicht. Sol­che Leu­te muß­ten sich ab[7-457]spin­nen, und die­ser Mann hat­te we­nigs­tens den Vor­zug, daß er nicht gleich den Go­thaern noch et­was mit Ge­walt sein woll­te, als er schon nichts mehr war! —


      Be­such von Hrn. Jul­li­en. Son­der­ba­re Ver­hält­nis­se bei der Zei­tung »le Siècle«; die Ei­gent­hü­mer sind re­ak­ti­onair, aber das Blatt muß frei­sin­nig sein, da­mit es nicht sei­ne Ab­neh­mer ver­lie­re; die Schrift­stel­ler sind erz­frei­sin­nig, müs­sen aber ge­mä­ßigt sein, da­mit sie das Blatt nicht ver­lie­ren. — Au­to­gra­phen, Nach­rich­ten aus Frank­reich.


      Die Zei­tun­gen ent­hal­ten nichts Neu­es. Die lang­sa­me Quän­ge­lei mit Hes­sen-Kas­sel zieht sich in ge­rin­gen wid­ri­gen Vor­gän­gen hin. Die Klein­meis­ter der Schei­neh­re Preu­ßens wol­len viel dar­aus ma­chen, daß Rech­berg nicht mehr als Kom­mis­sair des Bun­des in Hes­sen auf­tritt, son­dern Lei­nin­gen als Kom­mis­sair Oes­ter­reichs; doch ist selbst die That­sa­che die­ses Wech­sels noch nicht fest. Oes­ter­reich sieht die Ein­spra­che von Sei­ten des Bun­des­ta­ges ger­ne, es er­weckt ihn, und narrt die Preu­ßen. —


      Das Sin­ken Preu­ßens wird über­all ver­kün­digt, es sei ei­ne Macht von der Art Bai­erns, heißt es, es sei kei­ne Groß­macht mehr; und war es schon nicht mehr seit Fried­rich dem Gro­ßen, setz’ ich hin­zu; der Schein, in dem wir be­fan­gen wa­ren, hat uns bis­wei­len genützt, öf­ter und mehr ge­scha­det. —


      Die »Neue deut­sche Zei­tung«, das de­mo­kra­ti­sche Blatt in Frank­furt am Main, hat auf­ge­hört, weil sei­ne drei Re­dak­teu­re gleich­zei­tig aus­ge­wie­sen wor­den.


      »Die Wart­burg« nebst den »Spitz­ku­geln« aus Leip­zig kom­men noch re­gel­mä­ßig hier an (der ehe­ma­li­ge »Leucht­thurm«, die ehe­ma­li­ge »Reichs­brem­se«). Dort sagt man in schlich­ter, we­nig ge­such­ter Spra­che die derbs­ten Wahr­hei­ten. —


      Wenn es wahr ist, wie man er­zählt, daß der Kö­nig ge­sagt ha­be, seit An­cil­lon ha­be kein Mi­nis­ter hier so sehr wie [7-458] Man­teuf­fel das Ver­trau­en der aus­wär­ti­gen Mäch­te ge­habt, so ist da­bei ein gro­ber Irr­thum, denn An­cil­lon wur­de vom rus­si­schen Kai­ser auf­fal­lend ge­ring­ge­schätzt und von Met­ter­nich wie ein Schul­jun­ge be­han­delt. —


      


      
        
          Diens­tag, den 17. De­zem­ber 1850.

        

      


      Be­such von Hän­lein, der mir man­cher­lei er­zählt. Er be­stä­tigt mir die Ver­wir­rung im Kriegs­mi­nis­te­ri­um, der Kriegs­mi­nis­ter von Stock­hau­sen ist sel­ber ganz au­ßer sich dar­über; man­che Re­gi­men­ter wa­ren ei­ne Zeit­lang wie ver­lo­ren, man wuß­te nicht wo sie sich be­fan­den; an der Aus­rüs­tung fehl­te es über­all, an Schu­hen, Rö­cken, Ho­sen, Tor­nis­tern, das heißt Vor­rä­the wa­ren ge­nug, aber nicht zur Hand, aber kei­ne Ver­fü­gung über sie. Die­se Mo­bil­ma­chung kann zur Leh­re und War­nung die­nen, aber sie wird es nicht! —


      Schlim­me Aus­sich­ten für Preu­ßen in Dres­den! Der Kö­nig scheint denn doch zu ahn­den, daß es übel steht, er sieht elend aus, ist ma­ger ge­wor­den; was hat er auch in der letz­ten Zeit für Stö­ße be­kom­men, für De­müthi­gun­gen er­lit­ten! Und die Haupt­sa­chen ste­hen noch be­vor, nichts wird ihm un­ge­straft hin­ge­hen; so­gar die deut­sche Ko­kar­de nicht! Man hilft sich so viel man kann mit Lü­gen und neu­en Prah­le­rei­en, aber es ver­schlägt nichts. —


      Vor ei­ni­gen Jah­ren stand Hän­lein beim Prin­zen von Preu­ßen mit die­sem am Fens­ter, der Prinz zeig­te ihm ei­nen Vor­über­ge­hen­den und sag­te ihm: »Se­hen Sie, da geht ei­ner uns­rer größ­ten Heuch­ler und Pi­e­tis­ten, von der Heydt! Ja, sol­che Leu­te gel­ten jetzt, zu de­nen muß man ge­hö­ren, sonst wird man nichts, nur sol­che wer­den an­ge­stellt.« —


      Das Ober-Tri­bu­nal hat in der Graf Rei­chen­bach’schen Sa­che ge­gen Kirch­mann &c. leich­te Stra­fen aus­ge­spro­chen, leich­te, aber doch Stra­fen! Ein hor­ren­des Ver­fah­ren, voll [7-459] Will­kür und Ge­walt, ge­gen al­les Recht und Ge­setz, ei­ne Ver­nich­tung al­ler Ge­rech­tig­keit in Preu­ßen! Das Ober-Tri­bu­nal ist An­klä­ger, Part­hei und Rich­ter zu­gleich, spricht Urt­hei­le zu Guns­ten sei­ner eig­nen Rechts­ver­let­zun­gen! Pfui, tau­send­mal Pfui über die­se schänd­li­chen Bu­ben, die fei­gen nie­der­träch­ti­gen Ver­der­ber und Ver­räther des Rechts! Wal­deck hat Gott­lob mit der Sa­che nichts zu thun; aber die An­dern al­le! An­ge­se­he­ne Män­ner bis­her, gro­ße Rechts­ge­lehr­te, Leu­te von rei­fen Jah­ren! —


      Der Prinz von Preu­ßen hat den Mi­nis­ter von La­den­berg sehr be­stärkt in dem Vor­ha­ben sei­nen Ab­schied zu neh­men, und ihn neu­lich sehr ge­lobt, es wer­de im­mer ei­ne Eh­re für ihn sein, daß un­ter so Vie­len doch er der Ei­ne ge­we­sen, der sei­ne Ue­ber­zeu­gung sei­nem Pos­ten vor­ge­zo­gen ha­be; da konn­te denn frei­lich La­den­berg nicht gut an­ders! Er hat sei­nen Ab­schied aus Höf­lings­grün­den ge­nom­men, nicht aus Ue­ber­zeu­gung. —


      


      
        
          Mitt­woch, den 18. De­zem­ber 1850.

        

      


      Man­teuf­fel wünscht die Kam­mern am 3. Ja­nu­ar auf­zu­lö­sen, der Kö­nig hat kei­ne Lust da­zu; er ver­ab­scheut die Kam­mern eben so sehr wie sei­ne Mi­nis­ter, aber die­sem, der sich ihm auf­ge­drun­gen hat, mag er kei­nes­wegs den Kampf er­spa­ren, der ihm von den Kam­mern droht. Der Kö­nig ver­wünscht Man­teuf­fel’n schon wie er sei­ne frü­he­ren Mi­nis­ter ver­wünsch­te; er fühlt, daß Man­teuf­fel in Ruß­land und Oes­ter­reich Stüt­zen hat, die er, der Kö­nig, ach­ten muß. »Fort mit die­sen Mi­nis­tern!« möch­te auch er sa­gen.


      Ver­ruch­te Wirth­schaft in Kur­hes­sen. Die Preu­ßen ver­las­sen Kas­sel, die Bun­des­trup­pen wer­den er­war­tet. Die ver­fas­sungs­treu­en Be­am­ten wer­den mit Trup­pen­last fürch­ter­lich heim­ge­sucht, das gan­ze Land er­fährt Miß­hand­lung und [7-460] Be­drü­ckung; man will den Ge­hor­sam mit ro­her Ge­walt er­zwin­gen, man giebt Un­ter­richt in der Re­vo­lu­ti­on! Nach den Schandt­ha­ten des Kur­fürs­ten und sei­ner Hel­fer kom­men gleich die Nie­der­träch­tig­kei­ten, mit de­nen uns­re Re­ak­ti­on, die »Kreuz­zei­tung« an der Spit­ze, die­se Greu­el be­spot­tet und be­lacht. Der hel­le lich­te Teu­fel sitzt in die­sen Leu­ten! — Wenn Preu­ßen zu Grun­de geht, so hat die­se Kreuz­zei­tungs­part­hei den größ­ten An­t­heil da­bei. — Und Graf von Rech­berg, den Ra­hel einst lob­te, welch ein ge­mei­ner Scher­ge ist der ge­wor­den! —


      


      
        
          Don­ners­tag, den 19. De­zem­ber 1850.

        

      


      Die »Na­ti­o­nal­zei­tung« recht­fer­tigt ihr Ver­hal­ten ge­gen die Kon­sti­tu­ti­o­nel­len recht gründ­lich; die­se Leu­te for­dern un­sern Bei­stand, und rüh­men sich noch, un­sern Geg­nern — die jetzt erst die ih­ri­gen ge­wor­den, — ge­gen uns ge­hol­fen zu ha­ben! sie ha­ben die Staats­ret­te­rei be­güns­tigt, sie die Ver­fas­sung zu Schan­den re­vi­dirt, was ih­nen jetzt heim­kommt! — Sie sol­len ih­re Hof­fahrt auf­ge­ben und sich schul­dig be­ken­nen, dann kann ih­nen ver­zie­hen wer­den; jetzt sind sie noch die Fein­de des Volks. Sie wer­den es einst noch bes­ser bü­ßen! —


      Ge­ne­ral von Peu­cker in Kas­sel als preu­ßi­scher Kom­mis­sair er­klärt, man ha­be sich den Has­sen­pflug’schen Ver­fü­gun­gen zu un­ter­wer­fen, oder die schärfs­te Exe­ku­ti­on durch die Bun­des­trup­pen zu ge­wär­ti­gen. Vor we­ni­gen Wo­chen sprach Preu­ßen noch an­ders. Und gra­de jetzt er­klärt der Kur­fürst, er kom­me nicht nach Kas­sel, so­lan­ge noch ein Preu­ße dort sei! Die blau­en Rö­cke der preu­ßi­schen Trup­pen soll­ten al­le roth wer­den aus Scham über die­se Nie­der­träch­tig­keit, in die sie her­ab­ge­wür­digt wer­den. — Neue gräß­li­che Nach­rich­ten aus Kur­hes­sen, es sind nicht die Sol­da­ten, es sind die Ge­ne­ra­le, die Mi­nis­ter, die Kom­mis­saire. — Die Hols­tei­ner kön­nen [7-461] se­hen, was ih­rer war­tet! Und al­ler Deut­schen, denn es wird al­len nicht bes­ser ge­hen, bis sie sich er­man­nen, auf’s neue sie­gen, und dann den Sieg so be­nut­zen, wie die Re­ak­ti­on sie’s ge­lehrt hat.


      Die Fra­ge, ob Preu­ßen mit al­len sei­nen Län­dern im deut­schen Bun­de blei­ben soll, oder nur mit den frü­her be­stimm­ten, wird jetzt sehr schwie­rig. Wil­ligt Oes­ter­reich ein, daß ers­te­res ge­sche­he, so kann es das­sel­be thun, und dann ist Preu­ßen wie­der nur in zwei­ter Stel­le. Ge­winnt Preu­ßen im Bun­de so­viel als es auf­giebt? Hört es auf, ei­ne eu­ro­pä­i­sche Macht zu sein? Auf al­len Sei­ten Ver­le­gen­heit, Nacht­hei­le! —


      Die Oes­ter­rei­cher wer­den nun Ras­tadt mit­be­set­zen, mit Bad­nern, die­se Nach­richt macht hier ei­nen gro­ßen Ein­druck, die­se That­sa­che schreit laut und ver­ständ­lich, das sieht doch zu of­fen­bar wie ein Wei­chen der Preu­ßen aus! —


      Aber auch der Zoll­ver­ein ist ernst­lich be­droht, Oes­ter­reich wird den sei­ni­gen vor­schla­gen und durch­set­zen, wo­mit der preu­ßi­sche von selbst fällt. —


      Dem Kö­ni­ge miß­lingt al­les! Sei­ne Ab­schaf­fung der Bor­del­le so­gar! Er muß sie wie­der ein­füh­ren, ei­ni­ge sind schon er­öff­net, vie­le noch wer­den es am 1. Ja­nu­ar, un­ter der Au­to­ri­tät Fried­rich Wil­helms des Vier­ten! —


      Der Pro­zeß in Greifs­wald ge­gen Has­sen­pflug wird wie­der auf­ge­nom­men, weil man den feind­li­chen hes­si­schen Mi­nis­ter an­grei­fen will. Was ist das für ei­ne nie­der­träch­ti­ge Rechts­pfle­ge, die auf den Wink von oben zö­gert, fal­len läßt, frei­spricht, wie­der an­greift. Was sind das für Mi­nis­ter, wel­che sol­chen Miß­brauch der Ge­rich­te zu ihren Hülfs­mit­teln zäh­len! —


      Im Ci­ce­ro ge­le­sen, im Ho­ra­ti­us. —


      


      
        
          [7-462]

        

      


      
        
          Frei­tag, den 20. De­zem­ber 1850.

        

      


      Die »Na­ti­o­nal­zei­tung« schließt heu­te ei­nen Ar­ti­kel mit die­sen star­ken Wor­ten: »Die Dro­hun­gen mit gänz­li­cher Ab­schaf­fung der kon­sti­tu­ti­o­nel­len Staats­form sind un­ge­fähr­lich. Mö­gen die Re­gie­run­gen sie ab­schaf­fen, — es wird die Zeit kom­men, wo den Re­gie­run­gen der Ge­dan­ke an ei­ne kon­sti­tu­ti­o­nel­le Steu­er­ver­wei­ge­rung wie die Er­in­ne­rung an ein gol­de­nes Zeit­al­ter sein wird; wo sie nach dem auf­rich­tigs­ten kon­sti­tu­ti­o­nel­len Sys­te­me, nach der ehr­lichs­ten Re­prä­sen­ta­tiv-Ver­fas­sung auf der brei­tes­ten Grund­la­ge schmach­ten wer­den, wie der rei­che Mann im höl­li­schen Feu­er nach ei­nem Trunk Was­ser.« —


      Der eh­ma­li­ge Ab­ge­ord­ne­te Be­rends hat­te sich zur Land­wehr ein­stel­len müs­sen; als er nach Mag­de­burg kam, wo das Ba­tail­lon stand, emp­fin­gen ihn sei­ne Ka­me­ra­den mit lau­tem Hur­rah, was dem Ma­jor sehr be­denk­lich schien. Es fehl­te dort an al­lem, Be­rends sel­ber ge­lang­te zu kei­ner Uni­form, son­dern dien­te in Blou­se oder Frack; als die Ent­las­sung ein­trat, hat­ten vie­le noch kei­ne Mi­li­tair­be­klei­dung! —


      Zwei vor­treff­li­che Auf­sät­ze in Ko­lat­schek’s zwei­tem No­vem­ber­heft: »Ue­ber die De­mo­kra­tie« (Schluß) von ei­nem Un­ge­nann­ten, und: »Der Bun­des­tag, die Uni­on und die Part­hei­en« von Hein­rich Dein­hardt. Die kräf­tigs­ten Wahr­hei­ten, die ge­sun­des­ten An­sich­ten wer­den hier aus­ge­spro­chen. Der Na­me Dein­hardt war mir bis­her un­be­kannt, ich be­grü­ße ihn! —


      Im Ci­ce­ro ge­le­sen, Ita­liä­ni­sches. —


      


      
        
          Sonn­abend, den 21. De­zem­ber 1850.

        

      


      In Hamm sind die zahl­rei­chen An­ge­klag­ten des so­ge­nann­ten Müns­ter’schen Kon­gres­ses durch die Ge­schwor­nen frei­ge­spro­chen wor­den. Gott­lob, ei­ne Jus­tiz­schan­de we­ni­ger, aber [7-463] das Mi­nis­te­ri­um, das die Ver­fol­gung be­fahl und be­trieb, ist nicht frei­ge­spro­chen! Auf ihm las­tet der Urt­heils­spruch der Schan­de! —


      Ge­schrie­ben. Aus den Dres­de­ner Be­ra­thun­gen kann nichts her­vor­ge­hen, als neue Frei­heits­be­schrän­kung, neue Knech­tung, im bes­ten Fall auch ei­ni­ger klei­nen Fürs­ten. Ja, es scheint Oes­ter­reich wer­de dort frei­sin­ni­ger sein als Preu­ßen! Die Scham­lo­sig­keit Man­teuf­fel’s über­trifft noch sei­nen Ver­rath. —


      Prä­si­dent von Rau­mer ist Kul­tus­mi­nis­ter, von West­pha­len Mi­nis­ter des In­nern; nichts­be­deu­ten­de Na­men, gleich­gül­tig! —


      Brief aus Lon­don von Frau The­re­se Pulsz­ky, in der sich zu mei­nem freu­di­gen Er­stau­nen The­re­se Wal­ter aus Wien zu er­ken­nen giebt, die ich 1834 in Wien und 1841 in Kis­sin­gen ge­kannt ha­be. Sie lebt mit ihrem Gat­ten in der Ver­ban­nung in Eng­land, und sen­det mir ihr hier er­schie­nen­es Buch über un­ga­ri­sche Volks­sa­gen. —


      Im Ci­ce­ro ge­le­sen, im Ho­ra­ti­us. —


      Die bei­den Re­ak­ti­ons­kom­mis­saire — denn das sind sie — in Kur­hes­sen, Lei­nin­gen und Peu­cker, ge­fragt, ob sie im Na­men al­ler deut­schen Re­gie­run­gen beauf­tragt sei­en, wuß­ten das sel­ber nicht, und frag­ten deß­halb in Frank­furt am Main und in Ber­lin an, wo man es auch nicht weiß! Ue­b­ri­gens geht aus al­len An­ga­ben her­vor, daß der preu­ßi­sche Kom­mis­sair Peu­cker dem ös­ter­rei­chi­schen Lei­nin­gen un­ter­ge­ord­net ist, und sich dem­sel­ben nicht wi­der­set­zen darf. Die Preu­ßen ha­ben die einst so ge­lieb­te, heiß­um­klam­mer­te Etap­pen-Stra­ße jetzt voll­stän­dig ge­räumt! Die Eh­re, die Eh­re! —


      Die Oes­ter­rei­cher wol­len nun wirk­lich nach Hols­tein mar­schi­ren; sie kön­nen dem Kai­ser von Ruß­land die­sen Dienst nicht ver­sa­gen, und Preu­ßen — wird ihn mit leis­ten! —


      


      
        
          [7-464]

        

      


      
        
          Sonn­tag, den 22. De­zem­ber 1850.

        

      


      Ich ge­nie­ße der Gunst, leb­haf­te, an­re­gen­de, in ih­rer Art ge­halt­vol­le Träu­me zu ha­ben, wel­che zur Pro­sa des Ta­ges gleich­sam die Po­e­sie ge­ben, und wirk­lich mein Wa­chen un­ter­stüt­zen. So träum­te mir die ver­gan­ge­ne Nacht an­ge­nehm und be­deu­tend vom Groß­her­zog Karl Au­gust von Wei­mar, in ganz ver­trau­li­chem Ge­spräch sag­te er mir man­ches Merk­wür­di­ge, über Goe­the, die Stadt Wei­mar &c. —


      Die »Ur­wäh­lerzei­tung« wur­de heu­te von der Po­li­zei weg­ge­nom­men. Ein rei­nes Glücks­piel! Nie­mand kann vor­her­wis­sen, was der Be­hör­de un­zu­läs­sig oder straf­bar er­scheint, sie han­delt ganz nach Lau­ne. —


      An The­re­se Pulsz­ky, geb. Wal­ter, nach Lon­don ge­schrie­ben.


      Wäh­rend man von rus­si­scher, und zum Theil auch von ös­ter­rei­chi­scher Sei­te, auf Ab­schaf­fung al­ler kon­sti­tu­ti­o­nel­len Ver­fas­sun­gen dringt, wird dem Kö­ni­ge von and­rer Sei­te Furcht ge­macht, mit die­ser Ab­schaf­fung möch­te ei­ne Re­vo­lu­ti­on los­bre­chen, der man nicht so schnell Meis­ter wer­den wür­de. So­gar Bun­sen soll in die­sem Sinn an ihn ge­schrie­ben ha­ben. Bun­sen ein Kon­sti­tu­ti­o­nel­ler! Doch er wird bald den Ab­schied ha­ben, die Re­ak­ti­on ar­bei­tet dar­an. So ist der Kö­nig in be­stän­di­gem Schwan­ken, er fürch­tet das ab­zu­schaf­fen was er haßt, und wagt auch nicht sich dar­auf zu stüt­zen! —


      Die Kreuz­zei­tungs­part­hei ist schon we­ni­ger mit Man­teuf­fel zu­frie­den, er hat nicht aus ihr das Mi­nis­te­ri­um er­gänzt. —


      Zu Hau­se ge­blie­ben. — In Hum­boldt ge­le­sen &c. —


      


      
        
          Mon­tag, den 23. De­zem­ber 1850.

        

      


      Nach­richt, daß ges­tern Vor­mit­tag die Bai­ern und Oes­ter­rei­cher in Kas­sel ein­ge­rückt sind; ei­ne wah­re Nie­der­la­ge Preu­ßens, das sich un­ter­des­sen in Dres­den nar­ren läßt, frei­lich in der Ab­sicht auch die an­dern Re­gie­run­gen zu nar­ren. Sie [7-465] sind sich al­le gleich, es fragt sich nur, wer der düm­me­re und klü­ge­re, und letz­te­res ist Preu­ßen nicht.


      


      
        
          Diens­tag, den 24. De­zem­ber 1850.

        

      


      Acht­zig Nach­bar­kin­dern bei mir zu Weih­nach­ten be­scheert. Wie die­se zum Theil ganz ar­men Kin­der sit­tig und frei sich be­neh­men, rein­lich ge­hal­ten sind, und über­haupt gu­te Art zei­gen! Sie hat­ten sich aus­ge­dacht, mir zum Dank ein geist­li­ches Lied zu sin­gen, und führ­ten das vor dem Weg­ge­hen aus. Wie viel Gu­tes liegt in die­sen Klas­sen! Mehr fei­nes Ge­fühl als in den hö­he­ren, mehr Tüch­tig­keit und Brav­heit.


      Schon am Vor­mit­tage hat­te ich ein Holz­hau­er­mäd­chen von zwölf Jah­ren be­wun­dert we­gen ih­rer Leis­tun­gen, ihres Be­neh­mens, ihres Aus­se­hens! Gra­fen- und Ba­ro­nen­töch­ter müs­sen sich ver­krie­chen, mit ih­rer ge­zier­ten Bil­dung, an­ge­lern­ten Fein­heit sind sie nur plump und roh ge­gen die­se na­tür­li­che, freie An­muth. —


      Nichts von Kur­hes­sen! Schänd­lich, schänd­lich be­nimmt sich Preu­ßen dort! Die an­dern Kom­mis­saire sind doch Scharf­rich­ter selbst, der preu­ßi­sche aber — Ge­ne­ral von Peu­cker nur der Knecht! — Das Ober-Ap­pel­la­ti­ons-Ge­richt in Kas­sel hat sich der Ge­walt un­ter­wor­fen. Was sol­len die Leu­te thun! Wä­re es we­nigs­tens ein of­fe­ner Waf­fen­kampf; er wür­de kaum das Schick­sal der Leu­te ver­schlim­mern, Tod, Ge­fäng­niß und Ver­ban­nung wer­den auch jetzt nicht feh­len. —


      


      
        
          Mitt­woch, den 25. De­zem­ber 1850.

        

      


      Heu­te wie­der sehr un­wohl. —


      Als die Preu­ßen von Kas­sel ab­zo­gen, spiel­te die Mu­sik: »Ich bin ein Preu­ße!« Die Sol­da­ten fan­den den Ab­zug aber so schimpf­lich, daß sie rie­fen: »Mu­sik weg!« und sie schwieg. —


      


      
        
          [7-466]

        

      


      
        
          Don­ners­tag, den 26. De­zem­ber 1850.

        

      


      Die Nacht war sehr arg; ich glaub­te mehr­mals zu er­sti­cken! Krampf­haf­ter Hus­ten, Kopf und Brust voll Rheu­ma. Der gan­ze Tag ver­ging in gro­ßer Un­se­lig­keit. Ich konn­te nie­mand se­hen, nicht spre­chen. —


      Die gest­ri­ge »Na­ti­o­nal­zei­tung« weg­ge­nom­men, oh­ne an­dern An­laß, als den man täg­lich hat! —


      


      
        
          Frei­tag, den 27. De­zem­ber 1850.

        

      


      Nur we­nig Er­leich­te­rung. Au­ßer Lud­mil­la nie­mand ge­se­hen. —


      In Dres­den hat der Bet­tel­tanz be­gon­nen; mit größ­tem Ge­prän­ge, eit­ler Prah­le­rei und Hof­fahrt! Der baie­ri­sche Mi­nis­ter von der Pford­ten will Volks­ver­tre­tung beim Bun­des­tag. Jäm­mer­lich­keit, die ab­ge­wie­sen wird! — Ge­ne­ral von Peu­cker in Kas­sel fühlt sei­ne Schmach, wird von Man­teuf­fel be­lehrt, sei­ne Auf­fas­sung von preu­ßi­scher Eh­re sei nicht die rich­ti­ge; er wird von dem ös­ter­rei­chi­schen Kom­mis­sair, der wi­der die Ab­re­de als Bun­des­kom­mis­sair han­delt, ver­höhnt und zu­rück­ge­wie­sen. Dann be­kommt er von hier Be­fehl scharf auf­zu­tre­ten, die preu­ßi­schen Trup­pen wie­der nach Kas­sel zu ru­fen, aber ei­ni­ge Bai­ern mar­schi­ren wie aus Nach­gie­big­keit aus, al­les un­ter­bleibt, und in der Nacht sind die ab­mar­schir­ten Bai­ern doch wie­der in den kaum ver­las­se­nen Quar­tie­ren. Ei­ne wah­re Sau­wirth­schaft! Blu­ti­ge Schlä­ge­rei­en zwi­schen Preu­ßen und Bai­ern, die ein­zi­gen Un­ru­hen im fried­li­chen Land! —


      


      
        
          Sonn­abend, den 28. De­zem­ber 1850.

        

      


      Schlaf­lo­se Nacht. — Nie­mand ge­se­hen, au­ßer Lud­mil­la, die mich durch ihr Ge­spräch un­ter­hielt und er­hei­ter­te. —


      [7-467] Der Kur­fürst ist in Kas­sel ein­ge­zo­gen. Wie das ar­me Land ge­quält, al­les Recht und Ge­setz mit Fü­ßen ge­tre­ten wird, un­ter den gräu­lichs­ten Lü­gen und Ver­läum­dun­gen! Die »Kreuz­zei­tung« über­bie­tet sich in nie­der­träch­ti­ger Ge­mein­heit, in Ehr- und Ge­wis­sen­lo­sig­keit! — Man­teuf­fel und Schwar­zen­berg aus Dres­den hier zum Be­such, der Kö­nig ge­schmei­chelt!


      
        
          1850.

        

      


      Als der Kö­nig nach dem kur­z­en An­schein von Kriegs­trotz klein­müthig un­ter Oes­ter­reich sich ge­beugt und die Ol­müt­zer Zu­sam­men­kunft als ei­nen Sieg ge­prie­sen hat­te, der mehr werth sei als zehn ge­won­ne­ne Schlach­ten, so schwärm­te er nun auch in über­schwäng­li­cher Emp­find­sam­keit für Oes­ter­reich, that ganz zärt­lich für die ös­ter­rei­chi­schen Sol­da­ten, und woll­te, daß man sie mit größ­ter Sorg­falt und Eh­re bei ihrem Durch­mar­sche durch Preu­ßen be­han­deln soll­te. Er war un­zu­frie­den mit dem Ge­ne­ral von He­de­mann, der sel­ber zwar al­les Schick­li­che gethan, aber sei­ne Of­fi­zie­re nicht ver­mocht hat­te, den ös­ter­rei­chi­schen ei­nen Eh­ren­be­such ab­zu­stat­ten. Hum­boldt ent­schul­dig­te ihn, und mein­te, es sei un­mög­lich ge­we­sen, die Ge­füh­le der ver­stimm­ten Of­fi­zie­re plötz­lich um­zu­wan­deln. »Ich weiß gar nicht was Sie wol­len«, rief der Kö­nig, »was re­den Sie mir von Ver­stim­mung? Die Of­fi­zie­re wie die gan­ze Ar­mee ha­ben nur zu ge­hor­chen, sie sind ein Werk­zeug, das ich ge­brau­chen kann wie ich will, Stim­mung und Ver­stim­mung ha­ben da gar kei­nen Platz.«


      
        
          (Von Hum­boldt mir er­zählt.)

        

      


      


      
        
          Sonn­tag, den 29. De­zem­ber 1850.

        

      


      Ich hat­te ei­ne schlaf­lo­se Nacht, gro­ße Ner­ven­un­ru­he, muß­te vie­les durch­den­ken, die Ge­dan­ken schweif­ten in’s All­ge­mei­ne und hef­te­ten sich an das Per­sön­lichs­te, meist er­gie­big in bei­der­lei [7-468] Rich­tung, doch im Gan­zen nicht eben hei­ter. Ge­sprä­che mit Ver­stor­be­nen. —


      In der heu­ti­gen »Na­ti­o­nal­zei­tung« wird der nichts­wür­di­ge Gui­zot mit ge­rech­ter Wür­di­gung ab­ge­fer­tigt. —


      Die »Ur­wäh­lerzei­tung« be­han­delt heu­te ei­ne Ok­troy­irung vom 12. No­vem­ber, durch wel­che die Ge­mein­den und Krei­se ver­pflich­tet wer­den, vom Ta­ge der Mo­bil­ma­chung an, für Kriegs­zwe­cke Leis­tun­gen zu thun, und da­für Schei­ne zu emp­fan­gen, die mit 4 Pro­zent ver­zinst wer­den. Dies ge­schah acht Ta­ge vor Zu­sam­men­tritt der Kam­mern, wur­de ih­nen gar nicht mit­get­heilt, blieb auch von ih­nen un­be­ach­tet! Ge­walt­sa­me, un­glei­che Leis­tung, An­lei­he, Steu­er, al­les Mög­li­che. Und die Kam­mern oh­ne Aug’ und Ohr! Der Kriegs­ei­fer war zu groß; aber nun wird kein Krieg, und doch bleibt Rüs­tung, Druck, Ver­schwen­dung — es ist der heil­lo­ses­te Zu­stand, den man sich den­ken kann! Un­ter wach­sen­der Schan­de und Nie­der­la­ge wird man täg­lich eit­ler und ver­stock­ter. — Der Kö­nig soll in der letz­ten Zeit ver­wirr­ter ge­we­sen sein als ge­wöhn­lich; man soll ihm an­se­hen, daß ihm die Selbst­täu­schung schwer wird, daß er fühlt, wie er vor der Welt ge­de­müthigt da­steht. —


      Abends kam Fürst von X. [Pü­ck­ler] aus Dres­den. Von den Dres­de­ner Kon­fe­ren­zen wuß­te er nur Lä­cher­li­ches; der hoch auf­ge­fahr­ne Sand un­ter den Fens­tern des Sit­zungs­zim­mers soll ei­ne son­der­ba­re Wir­kung ma­chen; »Es wird noch zu viel und zu laut in Deutsch­land ge­spro­chen, das wird die Her­ren stö­ren.« Man­teuf­fel wird trun­ken ge­macht mit Eh­ren, und je­des Lä­cheln Schwar­zen­berg’s hält er für ei­ne; er glaubt, weil vor ihm die Wa­chen in’s Ge­wehr ge­hen, ha­be Preu­ßen al­les er­langt! In sol­chem be­rausch­ten Zu­stand ist er nun hier. X. meint, wenn es Krieg ge­ge­ben hät­te, wä­ren wir jäm­mer­lich ge­schla­gen wor­den. Ver­wir­rung der Mär­sche bei Kott­bus, kei­ne Ver­pfle­gungs­an­stal­ten, Zucht­lo­sig­keit und Ver­wil­de­rung der Sol[7-469]da­ten, die pom­mer­sche Land­wehr ha­be in Kott­bus tüch­tig ge­stoh­len und ge­raubt, die Of­fi­zie­re und Be­hör­den ha­ben ih­re Noth. Land­wehr­män­ner, die sich als Hetz­hun­de ge­gen De­mo­kra­ten ge­brau­chen las­sen, and­re, die sel­ber de­mo­kra­tisch, den Re­ak­ti­onai­ren al­le Pla­gen an­thun. Das folgt aus dem Ver­hät­scheln und Lie­beln, das herr­li­che Kriegs­heer und die vert­hier­te Sol­da­tes­ka sind eins und das­sel­be. In Sa­gan hat sich ein dort im Quar­tier lie­gen­der An­füh­rer ei­nes Land­wehr­re­gi­ments, Oberst­lieu­ten­ant Lein­we­ber, er­schos­sen, aus Ver­zweif­lung über den Un­ge­hor­sam und die Ver­wil­de­rung sei­nes Re­gi­ments, mit dem er gar nicht fer­tig wer­den konn­te. —


      


      
        
          Mon­tag, den 30. De­zem­ber 1850.

        

      


      Wie­der we­nig Schlaf, gro­ße Ner­ven­un­ru­he, Ver­lan­gen nach Thä­tig­keit.


      »Der Kö­nig hat Scha­den­freu­de, daß Peu­cker in so gro­ßer Noth steckt, und ist nei­disch auf die Eh­ren, die Man­teuf­fel er­fährt. Er haßt bei­de Män­ner; wen haßt er nicht? au­ßer sei­nen Günst­lin­gen, und auch die mag er oft nicht lei­den.« In Sach­sen hat man vom Staat Preu­ßen ei­ne noch ziem­lich gu­te, von uns­rem Kö­ni­ge die al­ler­schlimms­te Mei­nung, er sei von Her­zen bö­se, grund­falsch, da­bei ganz oh­ne Muth — — u. s. w. — Trau­rig, trau­rig! —


      In Schil­ler’s und Goe­the’s Brief­wech­sel ge­le­sen; im­mer Neu­es dar­in, Frucht­ba­res! —


      Die Oes­ter­rei­cher un­ter Le­ge­ditsch rü­cken wirk­lich nach Hols­tein vor, Preu­ßen ge­stat­tet ih­nen den Durch­marsch! Es ist noch Gna­de, daß man ihm nicht Mit­wir­kung auf­er­legt! — Graf von Re­vent­low-Far­ve war in Dres­den, aber Schwar­zen­berg be­stand auf Un­ter­wer­fung, er kann nicht an­ders, sei­ne Stren­ge ge­gen Hols­tein ist die Bedin­gung der Gunst Ruß­lands. —


      [7-470] Ge­ne­ral Ger­hardt aus schles­wig-hols­tein­schen Diens­ten ent­las­sen. —


      


      
        
          Diens­tag, den 31. De­zem­ber 1850.

        

      


      Hr. Hold­heim we­gen ei­nes Ar­ti­kels der »Ur­wäh­lerzei­tung« an­ge­klagt, wur­de von den Ge­schwor­nen frei­ge­spro­chen.


      Herr Dr. Tap­pert und And­re, we­gen ei­ner Ver­samm­lung an­ge­klagt — vom Ja­nu­ar her! — wur­den gleich­falls frei­ge­spro­chen. Die Po­li­zei­leu­te hat­ten fal­sche An­ga­ben ge­macht. Der Ha­lun­ke Kai­ser be­kam vom Prä­si­den­ten ei­nen schar­fen Ver­weis. —


      Der neue fran­zö­si­sche Ge­sand­te Herr Ar­mand Lefeb­vre hier hat­te sei­ne Au­di­enz beim Kö­ni­ge. —


      Ge­ne­ral von Thü­men mit dem ös­ter­rei­chi­schen Ge­ne­ral Gra­fen von Mens­dorff-Pouil­ly nach Hols­tein ab­ge­reist; ge­mein­schaft­li­che Kom­mis­saire. Preu­ßen soll die Eh­re ha­ben mit­zu­wir­ken, so­gar durch Trup­pen, wo es gilt, sei­nem bis­he­ri­gen Ver­hal­ten auf das Maul zu schla­gen! Ob dem Kö­ni­ge nicht die Scham­rö­the zu Ge­sich­te steigt? —


      Frem­de Blät­ter, und aus ih­nen die uns­ri­gen, thei­len ei­ne De­pe­sche vom 7. De­zem­ber des Fürs­ten von Schwar­zen­berg an die gro­ßen ös­ter­rei­chi­schen Ge­sandt­schaf­ten mit, worin für Preu­ßen de­müthi­gen­de Din­ge ge­sagt wer­den, z. B. Man­teuf­fel ha­be ihn im Auf­tra­ge des Kö­nigs auf’s drin­gends­te ge­be­ten ihn auf­su­chen zu dür­fen, Preu­ßen ha­be schon An­fangs No­vem­bers ver­spro­chen, dem Ver­fah­ren ge­gen Kur­hes­sen und Hols­tein nicht ent­ge­gen zu sein u. s. w. Aeu­ßerst be­schä­mend! —


      Schwar­zen­berg hat auch ge­sagt, er ha­be den Stier Preu­ßen bei den Hör­nern ge­packt, und wer­de ihn nicht wie­der los­las­sen. Ach, er hat den Och­sen am Schwan­ze! —


      Größ­te Stil­le beim Jah­res­wech­sel; ein ein­zi­ger Lei­er­kas­ten ließ ein paar Tö­ne hö­ren; das Volk ist freu­de­los und ernst, [7-471] in dump­fem Miß­muth; die Po­li­zei dul­det kei­nen Ruf, kei­nen Ge­sang. —


      Die »Augsb. Allg. Ztg.« vom 27. De­zem­ber — Nro. 361. Bei­la­ge — ent­hält un­ter dem Ti­tel »Vor- und Rück­bli­cke« und mit dem Zei­chen — l — ei­nen schar­fen Ar­ti­kel ge­gen Preu­ßen, des­sen Schwan­ken, Un­zu­ver­läs­sig­keit, Lü­gen und Za­gen durch An­füh­rung der That­sa­chen in’s hells­te Licht ge­setzt, sei­ne Rech­te, An­sprü­che, Eh­re er­ör­tert wer­den. Was woll­te es in Hes­sen? Die Etap­pen­stra­ßen? Er­bärm­li­cher Vor­wand! Mit­wirth­schaf­ten, wei­ter nichts! —
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            AN­MER­KUN­GEN

          

        

      

    


    
      Ja­nu­ar–März


      


      
        
          
            1 Der Ar­ti­kel lau­tet: »Un­se­re La­ge, nicht die un­se­rer Part­hei, son­dern die un­se­res Va­ter­lan­des ist heut be­denk­li­cher als je, und das Schick­sal der Kö­nig­li­chen Bot­schaft scheint uns ver­häng­niß­vol­ler, als das viel­be­spro­che­ne Zu­rück­zie­hen un­se­rer sieg­rei­chen Ar­mee. Nicht an­ge­nom­men und nicht ab­ge­lehnt, nein, ver­un­stal­tet und ver­stüm­melt nicht al­lein in dem »un­we­sent­li­chen Bei­werk«, son­dern ganz be­son­ders in dem, was man selbst als Kar­di­nal­punk­te der Re­vi­si­on und der Bot­schaft, so wie als un­er­läß­li­che Bedin­gun­gen des Ver­fas­sungs­ei­des be­zeich­ne­te. Und wer ist der Mann, der un­se­rem Va­ter­lan­de die­sen Dienst ge­leis­tet? Nicht der Graf Ar­nim! er war nur Werk­zeug, und hat wohl, wie schon öf­ter, die Tra­ge­wei­te sei­ner Ver­mit­te­lung kaum er­mes­sen! Nicht die­ser oder je­ner Mi­nis­ter! sie sind nicht hart zu ver­kla­gen, wenn sie in dem Wi­der­spruch von Pflicht und Wunsch von heut und ges­tern den Kom­paß des Kö­nig­li­chen Wil­lens ver­lo­ren: Nein, es ist der Mann, der schon seit Jah­ren als Frie­dens­bo­te der Re­vo­lu­ti­on fun­girt, der, wie im Jah­re 1848 die be­waff­ne­te, so jetzt durch sein Er­schei­nen die le­ga­le [7-49] Re­vo­lu­ti­on zum Aus­bruch bringt. Ge­schickt wie nie­mand, die kleins­ten Wölk­chen von Be­sorg­niß und von Furcht am Kö­nig­li­chen Ho­ri­zont zu fin­den, und die­se dann nach Be­fin­den als Wie­sel oder als Ka­meel zu deu­ten, ist es ihm aber­mals ge­lun­gen, die »gro­ße Sa­che« in Er­furt durch ei­ne Nie­der­la­ge der Kö­nig­li­chen Macht in Preu­ßen zu be­fes­ti­gen. Den Dank für sei­ne Diens­te fin­det er na­tür­lich nicht bei uns, wir ha­ben ihn nicht ge­ru­fen, und wir wer­den ihn auch nicht be­glei­ten. Wir sind ge­fal­len — zu Eh­ren Deutsch­lands und wir wer­den bald be­schwö­ren — nicht wie­der auf­zu­ste­hen, und viel­leicht — bleibt Preu­ßen doch noch ei­ne Mon­ar­chie.« Kreuz­zei­tung vom 3. Fe­bru­ar 1850. (Von Bis­mark-Schön­hau­sen.)

          

        

      


      


      April–Ju­ni


      


      
        
          
            1 In der »Abend-Post«, Ber­lin 1850, No. 108, 12. Mai, be­fin­det sich der nach­fol­gen­de Ar­ti­kel: »Span­dau, 10. Mai. Ich bin im Stan­de über die von Sr. Ma­je­stät ges­tern ab­ge­hal­te­ne Pa­ra­de Ih­nen Fol­gen­des zu be­rich­ten. Schon bei der An­kunft auf dem Ex­er­zier­platz hat­te sich der Vor­rei­ter ei­ne star­ke Rü­ge da­durch zu­ge­zo­gen, daß der­sel­be den Kö­nig hin­ter die Front ge­führt hat­te. Nach Ab­hal­tung der Pa­ra­de be­gab sich der Kö­nig nach der Fes­tung, wo­selbst er ei­ne aus den Her­ren As­ses­sor Spren­gel (in­termis­ti­schen Bür­ger­meis­ter), Do­mai­nen­rath Beth­ge und Kreis­ge­richts­di­rek­tor Holz­ap­fel be­ste­hen­de De­pu­ta­ti­on emp­fing, und et­wa Fol­gen­des auf ei­ne kur­ze An­spra­che er­wie­der­te:


            ›Zum ers­ten­ma­le bin ich ver­an­laßt, Ih­nen Wor­te des höchs­ten Un­wil­lens zu sa­gen. Die neu­er­dings hier vor­ge­kom­me­nen Rei­bun­gen zwi­schen mei­nen bra­ven Trup­pen und Ihren Bür­gern, wo­von mir Mit­t­hei­lun­gen ge­macht wor­den, sind nur le­dig­lich durch das zän­ki­sche Be­neh­men ein­zel­ner Leu­te Ih­rer Be­völ­ke­rung ent­stan­den und von die­sen, Bö­ses im Her­zen tra­gend, ab­sicht­lich her­vor­ge­ru­fen wor­den. Sie, mei­ne Her­ren, tra­gen ei­nen gro­ßen Theil der Schuld; denn ein wohl­wei­ser Magis­trat muß und soll die Mit­tel ken­nen, und sie auch an­zu­wen­den wis­sen, um die­sen Ue­bel­stän­den hem­mend ent­ge­gen zu tre­ten, und ein an­ge­neh­mes Ein­ver­ständ­niß zwi­schen Mi­li­ta­ir und Zi­vil, wo es noch nicht statt­fin­den soll­te, wie­der­her­zu­stel­len sich be­mü­hen.


            Sie ha­ben das ver­ab­säumt, und deß­halb mei­nen gan­zen Un­wil­len auf sich ge­la­den.


            [7-173] So oft ich frü­her Span­dau be­trat, um Ber­lin zu ver­las­sen (An­mer­kung von Varn­ha­gen: Der Kö­nig sag­te wirk­lich: »um das ver­ruch­te Ber­lin zu ver­las­sen«. Der Her­aus­ge­ber un­ter­drück­te dies Bei­wort, weil er fürch­te­te, es möch­te zu viel Lärm ver­ur­sa­chen.), ath­me­te ich Bal­sam ein; denn es gab hier nur gu­te Men­schen, den frü­he­ren Bür­ger­meis­ter aus­ge­nom­men, der für sein hoch­ver­räthe­ri­sches Be­neh­men auch sei­ne Stra­fe er­hal­ten hat (An­mer­kung von Varn­ha­gen: »Den frü­he­ren schand­ba­ren B. — sei­ne ver­dien­ten Prü­gel be­kom­men hat.«). Jetzt lei­der ist es an­ders.


            Ich ha­be da­her dem Kom­man­deur die­ses Ba­tail­lons, Gra­fen von Re­dern, den strengs­ten Be­fehl ert­heilt, auch nicht die ge­rings­te Nach­gie­big­keit zu zei­gen; über je­den Bluts­trop­fen oder blau­en Fleck for­de­re ich von Ih­nen, mei­ne Her­ren, die strengs­te Re­chen­schaft. Das sa­gen Sie Ihren Bür­gern. Ich ge­be Ih­nen hier­mit mein kö­nig­li­ches Wort, daß ich das, was man mei­ne Gna­de nennt, Ih­nen ganz ent­zie­hen wer­de, wenn ich nicht bes­se­re Nach­rich­ten aus Span­dau er­hal­te!‹


            Die De­pu­ta­ti­on war über die­se Be­hand­lung so er­grif­fen, daß sie auch nicht wag­te, ein Wort zu er­wie­dern. Ue­ber die An­sicht Sr. Ma­je­stät in Be­zug auf die Mi­li­tair­ex­zes­se herrscht jetzt kein Zwei­fel mehr. Die Wahr­heit ver­bür­ge ich Ih­nen.


            Span­dau, den 10. Mai 1850.


            E. G. R.«

          


          
            2 An­mer­kung von Varn­ha­gen. Noch nicht. Erst am 22. Mai.

          

        

      


      


      Ok­to­ber, No­vem­ber, De­zem­ber


      


      
        
          
            1 Der Brief lau­te­te­te: »S. S. 5. No­vem­ber 50, nach 6 Abends. So eben ge­hen Sie zur Thür hin­aus, mein treu­er und theu­ers­ter Freund, und schon neh­me ich die Fe­der, um Ih­nen ein Wort der Trau­er, der Treue und der Hoff­nung nach­zu­ru­fen. Ich ha­be Ih­re Ent­las­sung aus dem aus­wär­ti­gen Am­te ge­zeich­net, Gott weiß es, mit schwe­rem Her­zen. Aber ich ha­be ja in Freun­des­treue noch mehr thun müs­sen. Ich ha­be Sie vor mei­nem ver­sam­mel­ten Rat­he um Ihres Ent­las­sungs­be­geh­rens wil­len ge­lobt. Das sagt Al­les und be­zeich­net mei­ne La­ge schär­fer, als es Bü­cher ver­möch­ten. Ich dan­ke Ih­nen aus mei­nem tiefs­ten Her­zen für Ih­re Amts­füh­rung. Sie war die meis­ter­haf­te und geist­rei­che Aus­füh­rung mei­ner Ge­dan­ken und mei­nes Wil­lens. Und bei­de kräf­tig­ten und ho­ben sich an Ihrem Wil­len und Ihrem Ge­dan­ken, denn wir hat­ten die­sel­ben. Es war trotz al­ler Tri­bu­la­ti­o­nen ei­ne schö­ne Zeit, ein schö­ner [7-426] Mo­ment mei­nes Le­bens, und ich wer­de dem Herrn (den wir bei­de be­ken­nen und auf den wir bei­de hof­fen) so lang ich ath­me, dank­bar da­für sein. — Gott der Herr ge­lei­te Sie und füh­re in Gna­den bald uns­re We­ge wie­der zu­sam­men. Sein Frie­den be­wah­re, um­la­ge­re und be­se­li­ge Sie bis auf Wie­der­se­hen. Dies zum Ab­schied von Ihrem ewig treu­en Freun­de Fried­rich Wil­helm.
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 Karl Au­gust Varn­ha­gen von En­se im Al­ter von 67 Jah­ren.
Li­tho­gra­phie von Paul Gott­hei­ner aus dem Jahr 1857 nach ei­nem Pas­tell Lud­mil­la As­sings (1852).

        


        


        
          Text­vor­la­ge
 Goo­gle-Scan des Erst­drucks von 1865 und ei­ge­nes OCR.

        


        


        
          Edi­to­ri­sche Be­mer­kung
 Auf­lö­sung der Na­mens­kür­zel [in ecki­gen Klam­mern] nach Hein­rich Hu­bert Hou­ben: ›Über­sicht der dem Ma­nu­skript ent­nom­me­nen Er­gän­zun­gen.‹ In: Ta­ge­bü­cher von K. A. Varn­ha­gen von En­se. Band 15 (Re­gis­ter). Ber­lin: Deut­sche Bi­blio­gra­phi­sche Ge­sell­schaft, 1905. S. 1-14. Nicht al­le Kür­zel hat Hou­ben auf­ge­löst. 
Recht­schrei­bung und Zei­chen­set­zung blie­ben, bis auf of­fen­sicht­li­che Druck­feh­ler, un­ver­än­dert; die An­füh­rungs­zei­chen wur­den durch die fran­zö­si­sche Va­ri­a­n­te er­setzt (»«). — Die Sei­ten­zah­len der Ori­gi­nal­aus­ga­be fin­den sich in ecki­gen Klam­mern, je­weils am Be­ginn der Ori­gi­nal­sei­te.

        


        


        
          Bi­blio­gra­fi­sche An­ga­ben
 Karl Au­gust Varn­ha­gen von En­se, Ta­ge­bü­cher. Aus dem Nach­laß Varn­ha­gen’s von En­se. Band 7. Leip­zig: Mey­er und Zel­ler, 1865. VI, 471 S.
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